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Allgemeines 


Bertalanffy, Ludwig von: Vorschlag zweier sehr allgemeiner biologischer Gesetze. 
(Studien über theoretische Biologie II.) Biol. Zbl. 49, 83—111 (1929). 

(II siehe diese Ber. 8, 129.) Die beiden Gesetze, die der Verf. in der vorliegenden 
Abhandlung formuliert, machen eine Aussage über die ‚„‚Gestalt“ (im Sinne der Gestalt- 
theorie) des Lebendigen. Nach einer kurzen Kritik der mechanistischen und der vita- 
listischen Auffassungen vom lebenden Organismus weist der Verf. auf die Notwendig- 
keit hin, den Organismus zu definieren als eine Einheit, die nicht allein aus der Addition 
der Funktion seiner Teile abgeleitet werden könne. Das erste Gesetz lautet: „Das 
Lebendige beharrt in der ihm eigenen Gestalt.‘‘ Nach einer kurzen formalen Diskussion 
dieser Aussage, in der besonders darauf hingewiesen wird, daß es sich um kein Mengen- 
gesetz handele, wird die Gültigkeit des Gesetzes im Bereich der Physiologie des Stoff- 
wechsels, des Wachstums, der Formbildung und der Reizbarkeit nachgewiesen. Es 
wird betont, daß die biologischen Probleme mit der Klärung von Einzelfunktionen 
noch nicht gelöst seien, sondern daß die für die Kenntnis des Lebendigen entscheidende 
Frage immer die nach der „Harmonisierung der Prozesse‘‘ sein müsse. Das zweite 
Gesetz lautet: „Solange ein organisches System nicht die ihm mögliche maximale 
Gestaltetheit erreicht hat, strebt es nach dieser.‘ In der phylogenetischen Entwick- 
lung der Tierreihe wird die Wirksamkeit dieses Prinzips nachgewiesen. 

H. Blaschko (z. Zt. London). 
© Jung, Eduard: Das konstitutive Prinzip oder Bildungsprinzip in der organischen 
Natur. (Beih. z. d. Ann. d. Philosoph. u. philosoph. Kritik. H.9.) Leipzig: Felix 
Meiner 1929. VIII, 592 S. RM. 22.— 

Das konstitutive Prinzip ist das Prinzip des Aufbaues der vollkommeneren Ent- 
wicklungsstufe (Lebensstaffel, ‚Somatismus“) aus der vorhergehenden. Nach diesem 
Prinzip werden Somatismus, Instinkt der niederen Tiere, psychologische Funktion 
der Wirbeltiere, Verstand, moralischer Sinn und schließlich auch die ästhetische Fähig- 
keit gebildet. Zur Entwicklung dieses Gedankenganges benutzt der Verf. im wesent- 
lichen nur positive wissenschaftliche Unterlagen. Dem medizinisch geschulten Psycho- 
logen erscheint manche Annahme des Verf. — etwa daß Affekte oder Gemütserregungen 
niehts anderes als „„Bewußtseinsgefühle‘“ seien — bedenklich und übermäßig kategori- 
sierend. Manche medizinischen Bilder — etwa das der Behandlung von Alkoholikern — 
sind schief. Das Buch selbst ist klar, durchsichtig und gut verständlich in seinem Aufbau, 
so daß man die annähernd 600 Seiten mit ästhetischem Vergnügen liest. 

Adolf Friedemann (Freiburg i. Br.). 

© Pizon, Antoine: Anatomie et physiologie vegetales, suivies de P’etude elömentaire 
des prineipales familles, de la baeteriologie et des fermentations. 7. &dit. refondue. 
(Anatomie und Physiologie der Pflanzen mit elementarer Behandlung der hauptsäch- 
lichsten Pflanzenfamilien, der Bakteriologie und der Gärungen.) Paris: Gaston Doin 
et Cie 1929. II, 599 S. u. 798 Abb. Fres. 50.—. 

Diese neubearbeitete Auflage des vom französischen Unterrichts- und Land- 
wirtschaftsministerium empfohlenen Lehrbuches weicht in manchen Dingen von den 
in Deutschland üblichen Lehrbüchern ab. Der 1. Teil des Buches bringt zunächst 
die Cytologie, Anatomie und Morphologie des Pflanzenkörpers und in einem Schluß- 
kapitel über die Orientierung der Wurzeln und Sprosse eine Betrachtung über den 
Geotropismus (mit besonderer Betonung der Statolithentheorie in der von Zaepffel 
vertretenen Ausdeutung, die als gesichert besprochen wird — die deutschen Begründer 
der Statolithentheorie werden nicht genannt) und den Phototropismus. Hydrotropis- 
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mus und Windebewegungen sowie die Greifbewegungen der Ranken”finden kurze 
Erwähnung. Einem Kapitel über Anatomie und Morphologie des Blattes folgt die 
Besprechung der Schlafbewegungen, der Seismonastie, Chemonastie und derautonomen 
Bewegungen. Sehr viel ausführlicher als die Physiologie des Formwechsels ist der 
Stoffwechsel behandelt. Die Kapitel über Nährstoffaufnahme und Saftbewegung 
sind durch instruktive Schemazeichnungen ausgezeichnet. Bei der Assimilation stehen 
die Versuche und Anschauungen von Dangeard im Mittelpunkt (während die vielleicht 
ebenso wichtige deutsche Assimilationsliteratur — mit Ausnahme der Arbeiten 
von Willstätter — nicht genannt wird). Es folgt sodann die Schilderung der Stick- 
stoffaufnahme und -verarbeitung bei grünen Pflanzen, den Heterotrophen und bei 
der Symbiose; ferner die Besprechung der Reservestoffe und der Sekretion. Ganz 
ausführlich wird die Fortpflanzung — zum Teil wieder mit instruktiven schematischen 
Abbildungen — bei Kryptogamen und Phanerogamen behandelt, hier findet man auch 
die Morphologie der Blüte, der Frucht und die Physiologie der Befruchtung und der 
Keimung. Die systematische Darstellung der Phanerogamen ist dagegen verhältnis- 
mäßig kurz gehalten. Der 3. Hauptteil des Buches bringt eine systematische Übersicht 
über die Bakterien — speziell die pathogenen — und einen Abriß der bakteriologischen 
Technik (kurze Besprechung der Schutzimpfung und der Serotherapie). Daran an- 
schließend werden die Gärungen (Alkohol-, Essigsäure-, Milchsäure-, Buttersäure-, 
Ammoniak-, Schwefelwasserstoffgärung und die Fäulnis) behandelt. Den Beschluß 
des ganzen Buches bildet eine Besprechung der allgemeinen Eigenschaften von Fer- 
menten (speziell der Diastase). P. Metzner (Tübingen). 
Aus dem wissenschaftlichen Nachlasse des kroatischen Mykologen Stephan Schulzer 


von Müggenburg. ‚„Glasnik“ d. kroat. natur. Ver. Zagreb Nr 39/40, 85—96 (1928). 

Der Vortrag ist ein Beitrag zur Biographie des bekannten Mykologen des vorigen 
Jahrhunderts Stephan Schulzer v. Müggenburg, der als Offizier in Kroatien. lebte. 
Sein letztes großes Manuskript betitelt ‚Pilze aus Slavonien‘‘, enthaltend rund 1446 Diagnosen 
samt vortrefflichen farbigen Abbildungen, wird seit 1893 in der Bibliothek der Universität 
in Agram (Zagreb) aufbewahrt gehalten. Es folgt eine genaue Beschreibung des Manuskriptes 
und es wird auch seine interessante Entstehungsgeschichte mitgeteilt. Die bekannten Myko- 
logen Luc. Quelet und P. Bresadola haben das Manuskript in der Hand gehabt und 
haben sich in erhabener Weise darüber geäußert. V. Vouk (Zagreb). 

‚Beer, G. R. de: Vertebrate zoology. Vorwort v. J. S. Huxley. (Zoologie der 
Wirbeltiere.) New York: Mac Millan Comp. 1928. XX, 505 8. $ 5.50. 

De Beer gibt hier ein Lehrbuch der Zoologie der Wirbeltiere für Studenten, 
das wegen der Eigenart seiner Anlage und der Selbständigkeit in der Durchführung 
weitgehende Beachtung beanspruchen darf., Das Buch besteht aus 5 Teilen. Im 
1. Teil werden in 10 Kapiteln nach einer allgemeinen Gegenüberstellung von Vertebraten 
und Invertebraten Amphioxus, Petromyzom, Scyllium, Gadus, Ceratodus, Triton, 
Lacerta, Columba und Lepus als morphologische Typen behandelt. Der 2. Teil bringt 
in 4 Kapiteln die Entwicklungsgeschichte von Amphioxus, Rana, Gallus und Lepus 
als Typen embryonaler Gestaltung. Der 3. Teil ist vergleichend-anatomisch. In 
21 Kapiteln gibt der Verf. eine vergleichende Wertung von Blastophorus, Embryo- 
häuten, Haut, Zähnen, Coelom und Mesoderm, Schädel, Wirbelsäule, Rippen und 
Brustbein, Flossen und Gliedmaßen, Schwanz, Gefäßsystem, Atmungsorganen, Ver- 
dauungstraktus, Harn- und Geschlechtsorganen, Kopf und Hals, den funktionellen 
Einheiten des Nervensystems, Gehirn, autonomem Nervensystem, Sinnesorganen, 
Drüsen mit innerer Sekretion, regulatorischen Vorgängen und Blutverwandtschaft 
der Chordaten. Der 4. Teil des Buches ist in 7 Kapiteln der Descendenzlehre gewidmet. 
Auf allgemeine Kapitel über den Einfluß physikalischer und klimatischer Faktoren 
auf die Evolution der Chordaten und andere Probleme folgen spezielle Abschnitte 
über die Abstammung der Amphibien, Reptilien, Vögel, Säuger und Primaten. Der 
letzte Abschnitt des Buches schließlich behandelt allgemeine Probleme wie Homologie, 
Konvergenz, Orthogenese und Rekapitulationsregel. Sehr gute, meist halbschematisch 
gehaltene Textfiguren erläutern die Ausführungen. W. Landauer (Storrs). 
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° Lang, E. R.: A history of pathology. (Geschichte der Pathologie.) Baltimore: 
Williams a. Wilkins Comp. 1928. XXIV, 291 8. u. 48 Tat. 

Die vorliegende Geschichte der Pathologie mag Biologen besonders nützlich sein, 
da sie in großen Zügen und ohne zu viele Einzelheiten die historische Entwicklung 
der pathologischen Forschung darstellt und dabei stets ihre Abhängigkeit von den 
Fortschritten in den biologischen Wissenschaften im Auge behält. Die einzelnen 
Kapitel behandeln: Pathologie im Altertum, Galen und das Mittelalter, Pathologie 
in der Renaissance, das 17. Jahrhundert, Morgagni und das 18. Jahrhundert, die 
Pathologie in England in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, Rokitansky und die 
neue Wiener Schule, Virchow und die Cellularpathologie, die pathologische Histo- 
logie und das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts, die Blüte von Bakteriologie und 
Immunologie, experimentelle und chemische Pathologie. Druck und Ausstattung 
des Buches sind sehr gut. W. Landauer. 


Methodik. 
(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Lakeman, (., und J. Th. Groesmuller: Demonstrationsversuehe zur mikroskopisehen 
Abbildung. (Natuurkund. laborat., univ., Amsterdam.) Z. Physik 53, 628—638 (1929). 
Verff. beschreiben eine Apparatur, die es erlaubt, die Abbeschen Versuche zur mikro- 
skopischen Abbildung einem größeren Kreis von Personen zugleich lichtstark vorzuführen. 
W. J. Schmidt (Gießen). 
Barnard, J.E., and F. V. Welch: An eleetrieally-heated warm stage and eompressor 
for use with high-power objeetives. (Ein elektrisch heizbarer Objektivtisch und ein 
Kompressorium zur Verwendung für starke Objektive.) J. mierosc. Soc. 48, 379 
bis 381 (1928). 
Ausführliche Beschreibung und Abbildung. Laszlö Waämoscher (Berlin). 


Walsem, 6. C. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
XXX. Zur Anfertigung von Einzelparaffinsehnitten mit sehräg gestelltem Messer 


(Celleidintypus des Paraffinschneidens). Z. Mikrosk. 45, 479—481 (1928). 

Anläßlich des Kisserschen Artikels (XXIX. vgl. diese Ber. 10,756) weist auch der Verf. auf 
die Bedeutung des Paraffinschneidens mit schräggestelltem Messer hin. Weiter empfiehlt er den 
Gebrauch eines meißelförmig geschliffenen Messers, wodurch die Schnitte umklappen (,um- 
rollen‘), also mit der Unterseite nach oben, nicht aufgerollt auf dem Messer zu liegen kommen. 
Schließlich empfiehlt er eine von ihm ausgearbeitete Schleifmethode, wobei das Messer fest- 
steht und der Schleifstein darüber hinbewogen wird. Eine drehbare Einrichtung ermöglicht 
es das Messer 180° zu drehen zum Schleifen der anderen Seite. Heringa (Amsterdam). 


Peters, H.: Ein einfacher Schnittstreeker. Z. Mikrosk. 45, 484—485 (1928). 

Als einfacher Schnittstrecker wird vom Verf. empfohlen ein an seinem Ende rechteckig 
umgebogenes, dünn ausgezogenes Glasrohr. Dieses wird mit dem dicken Teil mit Paraffin 
am Messer geklebt derartig, daß das um 90° umgebogene Ende sich gerade vor der Schnitt- 
fläche des Objektes befindet und das Aufrollen der Schnitte verhindert. Heringa (Amsterdam). 


John, K.: Über die Verhütung der langsamen Entfärbung der in Canadabalsam 
eingesehlossenen Präparate. Z. Mikrosk. 45, 482—484 (1928). 


An dem Abblassen in Canadabalsam eingeschlossener Präparate ist nicht nur ein Säure- 
gehalt des Balsams schuld, sondern auch oxydative Vorgänge durch den Sauerstoff der Luft. 
Dagegen schützt Lackumrandung keineswegs, vielmehr wirken chemische Unreinheiten aus 
dem Lack selbst katalytisch oxydationsbefördernd. Verf. empfiehlt deshalb unter dem Lack 
zuerst eine Umrandung mit Paraffin (von hohem Schmelzpunkt) anzubringen. Nach diesem 
Verfahren konnte er Abblassung sonst empfindlicher Präparate absolut vorbeugen. 

Heringa (Amsterdam). 

Yuri, Etsuo: The studies on the physieal affinity of baeterial eells to the dye-stuffs. 
I. The behaviors of baeterial eells toward dyes as influenced by hydrogen-ion eoncen- 
trations. (Untersuchungen über die physikalische Affinität von Bakterienzellen zu 
Farbstoffen. I. Das Verhalten von Bakterienzellen gegenüber Farbstoffen in Abhängig- 
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keit von der H-Ionenkonzentration.) (Miecrobiol. inst., imp. univ., Kyoto.) Acta | 
Scholae med. Kioto 11, 75—95 (1928). 2; 

Yuri, Etsuo: The studies on the physical affinity of baeterial cells to the dye-stulis. 
II. The mode of combination of bacterial cells with dye-stuffs. (Untersuchungen über 
die physikalische Affinität von Bakterienzellen zu Farbstoffen. II. Die Bindungsweise 
von Bakterienzellen mit Farbstoff.) (Microbiol. inst., imp, univ., Kyoto.) Acta 
Scholae med. Kioto 11, 97—115 (1928). 

Die Affinität von Farbstoffen, wie sie Verf. durch die Färbbarkeit als gegeben ansieht, 
wurde bei über 300 Farbstoffarten untersucht und es wurde gefunden, daß basische Farben 
Bakterienzellen nur in alkalischer oder schwach saurer Lösung anfärben. Saure Farbstoffe 
wirken nur in extrem sauren Lösungen. Es wurden noch einige Farbstoffe gefunden (ver- 
schiedene Rhodamine), die amphoter reagierten, und die Bakterien nicht anzufärben ver- 
mochten. Aus verschiedenen Überlegungen glaubt Verf. in der elektrostatischen Affinität 
zwischen der Bakterienzelle und den Farbstoffteilchen das für den Vorgang Wesentlichste 
zu erblicken. — II. Die Reaktionsweise von an 60 geprüften sauren un einigen basischen 
Farbstoffen mit Bakterienzellen scheint mit der Adsorptionsisothermenformel von Freund- 
lich in Übereinstimmung zu sein, wobei der Exponent und die Konstante k der genannten 
Formel für den Farbstoff und für die geprüfte Bakterienart charakteristisch zu sein scheinen. 
Es werden Einzelheiten über die beiden erwähnten Charakteristica angegeben, und zwar unter 
Berücksichtigung der H-Ionen-Konzentration des Mediums. Läszlö Wämoscher (Berlin). 

Webber, John Milton: A smear method for the study of chromosomes in miero- 
sporogenesis. (Eine Schmiermethode zum Studium der Chromosomen bei der Mikro- 
sporenbildung.) Univ. California Publ. Bot. 14, 345—352 (1929). , 

Verf. beschreibt ausführlich 2 Methoden zur Herstellung von Dauerpräparaten durch 
Ausquetschen der Pollenmutterzellen aus den Antheren, Fixieren in Alkohol-Eisessig und 
Färben nach Delafields Hämatoxylin oder der Brazilin-Methode. An einer großen 
Zahl von Pflanzen wurden die Methoden ausprobiert und gut befunden. 

H. Bleier (Wageningen). 

Seaglietti, Osear: Di un nuovo procedimento teenico per la decaleifieazione delle 
0ssa. (Über ein neues technisches Vorgehen bei der Entkalkung der Knochen.) (Istit. 
Ortop. Rızzoli, Clin. Ortop. ed Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., Univ., Bologna.) Monit. zool. 
ital. 40, 94—96 (1929). 

Dünne, nicht über 2mm Durchmesser habende Stücke von frischem Material werden 
24—60 Stunden lang in der Flüssigkeit nach Ruffini (schwache Müllersche Lösung 50 cem?, 
lproz. Chromsäurelösung 50 cem?, Eisessig 2ccm?, Sublimat 1,0g) fixiert, wobei häufiges 
Umrühren der Stücke und mehrmaliges Wechseln der Flüssigkeit notwendig ist. Auswaschen 
in fließendem Wasser 24 Stunden. Übertragen in auf die Hälfte verdünnte Kaiserlingsche 
Flüssigkeit und Behandlung mit Jodkali. Nach erfolgter Entkalkung entwässern in steigen- 
dem Alkohol und einschließen in dickem Celloidin. Der Autor bemerkt, daß die Kaiserling- 
sche Flüssigkeit oft gewechselt werden muß und daß die Jodierung sehr intensiv durchgeführt 
werden muß, um alle Sublimatniederschläge, die im Knochen besonders gerne und hartnäckig 
auftreten, zu entfernen. Max Olara (Blumau b. Bozen). 


Florian, J.: Ein Hebelmikromanipulator. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Brünn.) 
Z. Mikrosk. 45, 460471 (1928). 

Ausführliche Beschreibung eines neuen Mikromanipulators der mit dem P&terfischen 
verglichen wird. Verf. gibt selbst zu, daß „der Apparat kompliziert ist und an die Kon- 
struktion weit größere Anforderungen als der P&terfische stellt, was nicht ohne Einfluß auf 
die Häufigkeit der Störungen und den Preis des Apparates bleibt“. ‚Der Apparat rechnet 
mit einer in gewissem Grade sicheren Hand des Arbeitenden, was bei dem P&terfischen Ap- 
parat bei der bloßen Bedienung der Schrauben nicht in Betracht kommt.“ Nach Anführung 
der vom Verf. als Vorteile angesehenen Umstände glaubt er, „daß die Präzision der Arbeit 
mit dem Pöterfischen Apparat leichter zu erreichen ist, das Beherrschen dieses Apparates 
ist jedoch viel schwerfälliger und braucht eine größere Übung als bei dem Hebelmikromani- 
pulator“. Läszlö Wamoscher (Berlin). 

Warburg, Otto, und Fritz Kubowitz: Notiz über manometrische Messung kleiner 
Sauerstoffpartialdrueke. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Z. 202, 387—389 (1928). 

Die Verff. benutzten kegelförmige Meßgefäße, die mit einem Anhang und mit einem 
Einsatz versehen sind. Der Hauptraum enthält 2 ccm ”/,-Natriumpyrophosphatlösung, der 
Einsatz 0,2 com 5proz. Kalilauge, der Anhang 0,2 cem ®/,-Ferrosulfat, gelöst in ®/,,0-Schwefel- 
säure. Das Meßgefäß wird mit einem Manometer verbunden und von der Manometercapillare 
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aus mit dem Gas gefüllt, dessen Sauerstoffpartialdruck gemessen werden soll. Dann wird bis 
zum Druck- und Temperaturausgleich geschüttelt. Da saure Ferrosulfatlösung unter den 
Bedingungen der Anordnung keinen Sauerstoff absorbiert, bleibt der Sauerstoffdruck während 
der Ausgleichszeit im Meßgefäß konstant. Ist der Ausgleich beendet, so gibt man den Inhalt 
des Anhangs in den Hauptraum über, wobei sich das Sauerstoffabsorptionsmittel Ferropyro- 
Phosphat bildet. Ferropyrophosphat absorbiert Sauerstoff selbst kleinen Partialdrucks sehr 
schnell. Deshalb tritt nach dem Mischen des Pyrophosphats mit dem Ferrosulfat ein negativer 
Druck auf, der schnell konstant wird. Ist der konstante Endwert dieses Druckes P. und der 
Gesamtgasdruck in dem Meßgefäß vor dem Einkippen des Ferrosulfats P, so enthält das 


Gas - «100 Volumprozente Sauerstoff. Die Verff. beschreiben ferner eine Methode, mit 


der sich beliebige Sauerstoffdrucke im Meßgefäß erzeugen lassen. Der Anwendungsbereich 
der manometrischen Sauerstoffbestimmung liegt zwischen 0,01 und etwa 2,5 Volumprozent 
Sauerstoff. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 

Shippy, William B.: An inexpensive and quiekly made instrument for testing relative 
humidity. (Ein billiges und rasch verfertigtes Instrument zur Bestimmung der 
relativen Feuchtigkeit.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.) 
Bot. Gaz. 87, 152—156 (1929). 

Verf. beschreibt kurz die Fehlerquellen, welche sich bei Verwendung von Schwefelsäure 
(Wilson) und anorganischen Salzen (Spencer) zu Feuchtigkeitsbestimmungen ergeben. An- 
läßlich eigener Untersuchungen konstruiert er eine kleine, auf dem Grundsatz der trockenen 
und feuchten Thermometerkugel beruhende, Meßvorrichtung, durch welche ein Luftstrom 
von 11 je Minute hindurchgesaugt wird. Auf einer Tafel werden die relativen Feuchtigkeiten, 
die einerseits mit Hilfe des Apparates, andererseits aus der Änderung der spezifischen Gewichte 
von Kontrollösungen berechnet wurden, verglichen. Auch für feste Medien (Erde) ist die 
Vorriehtung verwendbar. Karl Kürschner (Brünn). 


Bos, H.: Die Anwendung künstlicher Beleuehtung bei der Sortenechtheitsprüfung 


der Samen im Winter. Angew. Bot. 11, 25—53 (1929). 

Bei Untersuchungen über die Rassenechtheit der Saat von Kulturpflanzen versagen häufig 
die morphologischen und die anatomischen Merkmale. Und doch ist es gerade bei derartigem 
Saatgut von größter Bedeutung, ein sicheres Urteil zu erlangen über die Zuverlässigkeit der 
Belieferung. Es kommt außerdem darauf an, noch vor der Freilandbestellung eine Echtheits- 
prüfung machen zu können. Angeregt durch Versuchsergebnisse von Maximow bei der 
Unterscheidung von Sommer- und von Winterkorn, versuchte der Verf. nach der gleichen 
Methode Rassenbestimmungen bei verschiedenen -Kulturpflanzen. Die Methode beruht auf 
der Aufzucht einer Probeaussaat während des Winters mit Hilfe von elektrischer Beleuchtung. 
Nach einer Reihe methodischer Verbesserungen im Laufe der mehrjährigen Untersuchungen 
werden sie jetzt in der Weise durchgeführt, daß in einem Gewächshaus je !/,; qm Bodenfläche 
mit 4200 Wattlampen erleuchtet wird. Unter diesen Lampen stehen die Versuchskästen. Die 
Lampen sind nach Bedarf zu heben. Es wird von ca. 22 Uhr an künstlich belichtet bis etwa 
9 Uhr morgens, wenn das Tageslicht stark genug wird. Auf diese Weise wird der billigere 
Nachtstrom möglichst ausgenutzt. Die Pflanzen standen also nur etwa von: 15—22 Uhr dunkel. 
Mit Erfolg wurden die Unterschiede geprüft: 1. Zwischen Sommer- und Winterkorn, wobei 
für Gerste und Roggen ungefähr 5 Wochen, für Weizen etwas mehr Zeit nötig war; 2. bei 
Silberzwiebeln, ob früh oder spät reifende, kuglige oder birnförmige, feinere oder gröbere; 
diese Untersuchungen erforderten etwa 3 Monate; 3. von Erbsen, ob niedrige oder höhere; 
4. bei Spinat kraus- oder glattblättrig; 5. in der Blütenfarbe beim Flachs; 6. der blutroten 
Speisezwiebel von den gelben, weißen und braunen Rassen. Der Unterschied der roten von 
der gelben war schwieriger zu bestimmen. Bei Radieschen und Karotten wurden überhaupt 
nicht sehr gute Ergebnisse erzielt, da die Ausbildung der Knollen und der Rüben zu wünschen 
übrig ließ. Dieser negative Erfolg ist nach den Ergebnissen anderer Untersucher über die 
Wirkung langer bzw. kurzer täglicher Beleuchtung auf die Pflanzen zu erwarten. Es wird 
übereinstimmend von allen angegeben, daß die Knollenbildung bei den verschiedensten Pflanzen 
durch lange tägliche Belichtung unterdrückt wird. Da der Verf. täglich 17 Stunden belichtete, 
so wird diese Zeit für die Ausbildung dieser Reservestoffbehälter zu lang gewesen sein. Es ist 
anzunehmen, daß diese Versuche bei kürzeren Belichtungszeiten erfolgreicher sein würden. 
Für die Saatprüfungen ist die richtige Ausgestaltung der angegebenen Methode jedenfalls 
von großer Bedeutung vollends für ein Land wie Holland mit dem starken Gemüsebau. Da 
bei dem täglichen Wechsel von künstlichem und natürlichem Licht bei durchbrechenden 
Sonnenstrahlen die Gefahr des Austrocknens der Kulturen noch mehr gesteigert wird, ist 
der Verf. jetzt dazu übergegangen, nur künstliches Licht und zwar täglich während 17 Stunden 
nachts anzuwenden. R. Stoppel (Hamburg). 


Joseph, Hilda C.: Germination and keeping quality of parsnip seeds under various 
eonditions. (Keimung und Wahrung der Qualität bei Pastinaksamen unter versch. 
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Lagerungsbedingungen.) (Boyce Thompson Inst. f. Plant Research, Yonkers, N. Y.} 
Bot. Gaz. 87, 195—210 (1929). 


Zweck der Untersuchung ist eine Methode zu finden, die es ermöglicht, kurzlebige Samen 
ohne erhebliche Keimkraftverluste mehrere Jahre aufzubewahren. Das Untersuchungsmaterial 
ist Pastinak, und zwar die Sorte Hollow Crown im grün- und gelbreifen Zustand. Die Samen 
werden unter verschiedenen Verhältnissen gelagert und der Einfluß von Luftfeuchtigkeit, 
Feuchtigkeitsschwankung, Feuchtigkeitsgehalt der Samen selbst und Lagerungstemperatur 
auf die Wahrung der Keimkraft und die optimale Keimtemperatur untersucht. Als Vergleich 
dient ein Keimungsversuch mit frisch geernteten Samen. Die in Papiersäcken in Eisschränken 
konservierten Samen haben gegenüber den bei Zimmertemperatur aufbewahrten den Vorzug 
geringerer Keimverluste. Die in Papiersäcken bei Zimmertemperatur aufbewahrten Samen 
verlieren 20% ihrer Keimfähigkeit in 2 und 60% in 3 Jahren. Trotz Ansteigens der Eigen- 
feuchtigkeit bleiben die in Eisschränken bei 5—7° gelagerten Samen länger lebensfähig. Die 
vor der Lagerung im Vakuum bei 72° 24 Stunden getrockneten Samen behalten ihre Keim- 
fähigkeit selbst bei Lagerung unter Zimmertemperatur. Der Grund dafür ist der auf 0,4—1,7 
reduzierte Eigenfeuchtigkeitsgehalt. Joris (Bonn). 


Yuan-Po, Li: Culture de Chilomastix aulastomi. (Kultur von Chilomastix aulostomi.) 


(Laborat. de parasitol., fac. de med., Paris.) Ann. de Parasitol. etc. 7, 61—63 (1929). 
Die Pferdeegel (Aulostomum gulo) aus der Bois de Boulogne in Paris sind in 100%. mit 
Chilomastix (Flagellat) in Gemeinschaft mit Trichomonas sanguisugae (Flagellat), Entamoeba 
aulostomi und Blastodinium sp. infiziert. Diese Parasiten wurden durch Rectalausspritzungen 
mittels einer feinen Glaspipette (Methode Brumpt) gewonnen. Für Chilomastix erwiesen 
sich als beste Kulturmedien die von Dosset sowie ein Teil Pferdeserum mit 9 Teilen Aqu. 
dest. verdünnt mit 3g p. 1000 NaCl-Lösung, 15 Minuten lang an 100° gekocht. Optimale 
Temperatur 20°, optimale ?4 = 6,8—7,4. Trichomonas phagocytiert schnell Erythrocyten, 
z. B. die Maus, Chilomastix nicht. Entz (Utrecht). 
Lwoff, Andre: Milieux de culture et d’entretien pour Glaucoma periformis (Cilie). 
(Kultur- und Unterhaltungsmedium von Glaucoma piriformis.) (Laborat. de Protistol., 


Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 635—636 (1929). 

Glaucoma piriformis konnte während der Dauer von 6 Jahren in folgendem Medium 
mit bestem Erfolg gezüchtet werden: Destilliertes Wasser 1000, NaCl 0,5, KCl 0,01, MgSO, 
0,01, CaCl, 0,01, Na,HPO, 0,01, Wittepepton 10. Neuerdings ersetzt Verf. das Wittepepton 
mit gutem Erfolge durch andere Peptone. Um Kulturen ohne Mediumswechsel jahrelang auf- 
bewahren zu können, benutzt Verf. folgenden Nährboden: 2 ccm Kaninchenleber in 10 bis 
12 ccm destilliertem Wasser in einem Reagensglas 20 Minuten bei 120° sterilisiert. Nach Aus- 
saat Verschluß des Glases und Aufbewahren bei Zimmertemperatur oder bei 6°. Lebensdauer 
1—2 Jahre; ja, bis zu 4 Jahren konnten lebende Tiere in den Kulturen nachgewiesen werden. 

v. Brand (Erlangen). 

Coutelen, F.: Essai de eulture in vitro du eönure serial, vesieulation des scolex. 
(Über einen Versuch, Coenurus serialis in vitro zu züchten.) (Laborat. de Parasitol, 
Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 619—621 (1929). | 

Es ist Coutelen gelungen, C. serialis in vitro während 20 Tagen in einer Kulturflüssigkeit 
(physiologische Salzsolution, der einige Kubikzentimeter [4—6] frisches Serum zugesetzt 
wurde) lebend zu erhalten. Währenddessen wurde einer der Scolices blasenförmig, ähnlich 
dem Geschehen bei T. echinococcus. Was dies bezeichnet, soll näher untersucht werden. 

H. J. Schuwurmans Stekhoven, (Utrecht). 

Griebel, Fritz: Das Glas in der Aquarien- und Terrarienkunde. Bl. Aquar.kde 40, 

4—6 u. 23—24 (1929). 


Fensterglas, wie wir es vielfach zum Verglasen von Aquarien benutzen, wird zum Teil 
noch heute hergestellt, indem man aus einem Klumpen geschmolzenen Glases einen hohen 
Zylinder bläst, dessen Wandstärke dem später geschnittenen Fensterglase entspricht. Oder 
aber man stellt maschinell ein langes Band aus der flüssigen Glasmasse her, aus dem man 
die Scheiben herausschneidet. Spiegelglas wird auf einer Eisenplatte ausgegossen und gewalzt, 
und die beiden Flächen werden später geschliffen. In dicker Schicht erscheint das farblose 
Glas grünlich, da Eisenoxyde diese Verunreinigung hervorrufen; sie wird durch entgegen- 
gesetzt färbende Oxyde aufgehoben und ergibt so das weniger widerstandsfähige, rein weiße 
Salinglas. Glas-Aquarien aus einem Stück werden mit dem Munde in einer Holzform zum vier- 
eckigen Behälter ausgeblasen und die darüberliegende Kappe später abgeschliffen. Maschinell 
geblasene Gegenstände sind meist ungleich in der Wandstärke, und die Spannungen des Glases 
verursachen später häufig Sprünge. Von der Glasröhre ausgehend wird die Thermometer- 
röhre oder der Futterring geblasen, wobei zu bewundern ist, wie genau die feinen Capillar- 
röhren hergestellt werden. Zu verwerfen sind die ungenauen Alkohol-Thermometer, die nur 
auf Billigkeit hergestellt sind. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 
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Oberdorfer, E.: Ein neuer Apparat zur Lichtmessung unter Wasser. Arch. f. Hydro- 
biol. 20, 134—162 (1929). 


In der vorliegenden Arbeit wird der Mechanismus eines Apparates zur Lichtmessung 
unter Wasser an der Hand von Abbildungen genau beschrieben und die Fehlerquellen der 
Methode analysiert. Verf. unterzieht ferner die ganze Arbeitsweise der Photometrie einer 
eingehenden Kritik. Verwendet wurde ein Graukeilphotometer, das in einer wasserdicht ver- 
schließbaren Messingtrommel unter einer Mattglasscheibe montiert ist. Über zwei durch ein 
‚Uhrwerk betriebene Rollen läuft das Entwicklungspapier (Mimosa „Orthotyp“) oder der Film 
(Agfa, panchromatisch); Uhrwerk und Blendenverschluß werden von oben durch das Kabel 
einer Trockenbatterieserie betätigt. Der Bau des Apparates ermöglicht die Bestimmung einer 
großen Zahl von Lichtintensitätswerten und eignet sich daher besonders zur Messung des 
Lichtgefälles unter Wasser. Die Empfindlichkeitsgrenze der Methode liegt unter ungünstigsten 


Beobachtungsverhältnissen bei 13% + 1%. dazu kommt ein Ablesungsfehler, der weitere 


— 18%’ 
13—15% betragen kann. Oberlichtmessungen können bis zu einer Tiefe von 20—30 m, Vorder- 
und Unterlichtmessungen bis ca. 15 m vorgenommen werden. — Der Erbauer des Apparates 


betont ausdrücklich, daß die Messungen in erster Linie von ökologischer Bedeutung sein sollen 
und daß von vornherein auf die Lösung rein physikalischer und hydrographischer Fragen ver- 
zichtet werde. Die gefundenen Werte sind Relativwerte und nehmen Bezug auf die über dem 
‚Wasser herrschende Tageslichtintensität. — Verf. stellte mit dem Apparat einige Versuche 
im Bodensee an, aus denen folgendes hervorgehoben sei: „Den Schwankungen der Sichttiefe 
entspricht keineswegs eine proportionale Änderung der Durchleuchtungsverhältnisse.‘“ — In 
einer Tiefe von 20 m sind die Lichtverhältnisse im Sommer und Winter weitgehendst ausge- 
glichen. Der Winter wird hier sogar zur absolut hellsten, der Sommer zur absolut dunkelsten 
Jahreszeit. Die mittlere Lichtdurchlässigkeit in 1 m für die Farben: rot, blau, violett ergab ein 
Verhältnis von 1 : 1,073 : 1,173. — Ein Vergleich der verschiedenen Lichtwerte des Pelagials 
mit denen des Litorals ergab die für ökologische Untersuchungen wichtige Tatsache, daß die 
Oberlichtwerte über der Uferbank in 0,5 m bis zu 38%, in 1m Tiefe bis zu 62% gegenüber 
denen des Pelagials herabgemindert waren (Trübungen durch Wind- und Wasserbewegung). 
Vorder- und Unterlicht waren dagegen stets relativ größer durch den Einfluß der Reflexion 
des Lichtes am Grund der Uferbank. Hans Müller (Lunz). 

@ Schreitmüller, Wilhelm: Zierfische. Leitfaden zur Pflege und Zucht von ein- 
heimischen und exotisehen Zierfischen, Schnecken und Wasserpflanzen. 1. Aufl. Frank- 
furt a. M.: Georg Müller 1928. XV, 200 S., 24 Taf. u. 128 Abb. RM. 3.80. 

Das Buch gibt einen gewissenhaften Ratgeber in allen Fragen, die mit der Aquari- 
stik zusammenhängen. Hier ist alles gesammelt, was man über die Heimat, die Pflege 
und die Zucht der Aquarienfische wissen muß. Es wird nicht nur dem Liebhaber, 
sondern auch dem Forscher, der mit Aquarienfischen experimentiert, ein gewissenhafter 
Ratgeber sein. Die zahlreichen Abbildungen erleichtern die schnelle Bestimmung eines 
Fisches auch ohne genaue Angabe der Flossenformen. Walter Bernhard Sachs. 

Marherr, E.: Diseoglossus pietus Otth. und seine Zucht. Bl. Aquar.kde 40, 43 
bis 46 (1929). 

In einem Aquarium wurden provisorisch Scheibenzüngler-Frösche untergebracht, als das 
Männchen unter dauerndem Quaken ein Weibchen kopulierte, wobei die Eier weit verstreut 
auf den Sand fielen. Die Größe war etwa die einer Erbse. Nach 2 Tagen schlüpften die Kaul- 
quappen, die von Anfang an sofort an Fleischnahrung gingen. Anderthalb Monate später 
waren die Frösche bereits verwandelt. Sie wurden mit Blattläusen gefüttert. 3 Tage nach der 
Laichablage laichten die Tiere bereits zum 2. Male; es wurden etwa 100 Eier abgelegt, 
von denen nur 50% sich entwickelten. Nach Wolterstorff schmarotzt auf Discoglossus 
eine Egelart, Glossosisphonia algira, die ebenfalls bei importierten Exemplaren gefunden 


wurden. Bemerkenswert ist, daß die Jungfrösche leicht ertrinken und die Kaulquappen rein 
animalisch leben. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Sehnal, Karl: Die Aufzueht junger Schmucksehildkröten. Bl. Aquar.kde 40, 58 
bis 60 (1929). Isd 2 

Die Aufzucht der alljährlich in großen Mengen importierten nordamerikanischen Schmuck- 
schildkröten ist nicht einfach, da der Winter mit seinem Mangel an Sonnenstrahlen viele Opfer 
fordert. Es fehlen ferner die Vitamine, die neuerdings durch das Vitaminpräparat „Vigantol 
ersetzt werden. Sauberes Wasser, gleichmäßige warme Temperatur sind neben kalkreicher 
Nahrung die Hauptfaktoren zur Aufzucht dieser Reptilien. Walter Bernhard Sachs. 

Jausseran, 6.: Sur P’&volution de Pimage latente. (Über die Entwicklung des 
latenten Bildes.) C. r. Acad. Sci. 188, 783—785 (1929). . 

Der Autor untersucht den Einfluß der Zeitdauer zwischen Exposition und Entwicklung 
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auf die Schwärzungskurve der Platten. Versuche an verschiedenen französischen Plattensorten 


ergaben im Prinzip folgende gleichartige Resultate: Die Dichte bzw. das Dichteverhältnis 


verschieden stark belichteter Stellen ändert sich mit dem Alter des latenten Bildes: die Grada- 


tionskurve wird also eine andere. Solche Unterschiede bestehen schon, wenn einmal die Platte 


nach 1 Minute, das andere Mal nach 6 Stunden entwickelt wird. Die Exposition wurde unter 


einer Photometerskala vorgenommen, bei der Behandlung, Entwicklung und Aufbewahrung 


der unentwickelten Platte größte Gleichheit und Sorgfalt angewendet. Es ist also für photo- | 


metrische Zwecke sehr wichtig, die Platten unmittelbar nach der Exposition zu entwickeln, 
wenn verschieden dichte Stellen verschiedener Aufnahmen später miteinander vergleichbar 
sein sollen. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Mark, H.: Die physikalischen Grundlagen der Naegelischen Micellarlehre. (90. Vers., 
Hamburg, Sützg. v. 16.—22. IX. 1928.) Verh. Ges. dtsch. Naturforsch. 892—900 (1929). 
Verf. behandelt die Methoden des Micellarforschung, von denen die klassischen 


ug 


optischen — Ultramikroskopie und Polarisationsmikroskopie — die Existenz, An- 


ordnung und Form der Micelle nachweisen, die röntgenographischen darüber 
hinaus über Größe und Form Quantitatives, ferner über die innere Struktur aussagen. 
Das Studium der Micelle im dispergierten Zustand mit Hilfe der Diffusion, der osmo- 
tischen Erscheinungen und der Viscosität befindet sich noch im Anfangsstadium. 
Die optischen Methoden: Da es sich stets um Objekte handelt, dieim Vergleich zur 


Lichtwellenlänge klein sind, so müssen von vornherein wellenoptische Gesichtspunkte _ 


eingeführt werden. Das Licht regt in den Atomen des bestrahlten Körpers Elektronen 


zum Mitschwingen an, die so Zentren elementärer Kugelwellen werden. Diese überlagern 
sich nach dem Interferenzprinzip und bilden eine sekundäre Welle, die den Primär- 


strahl überlagert und die Beeinflussung der Primärwelle durch den bestrahlten Körper 
darstellt, wie sie in Beugung, Brechung, Absorption, Doppelbrechung, optischer Aktivi- 
tät zum Ausdruck kommt. Wenn z. B. ein Ultramikron, ja ein einzelnes Atom aus 
einer bestimmten Richtung bestrahlt wird, so läßt sich seitlich von der Bestrah- 


lungsrichtung die emittierte Sekundärstrahlung wahrnehmen (Tyndall-Licht). Be- 


leuchtet man mit weißer Primärstrahlung, so tritt eine Bevorzugung gewisser Wellen- 
längen bei der Abbeugung ein, d. h. das Teilchen erscheint farbig. Aus dieser Farbe 
kann man (F. Ehrenhaft, G. Laski) Schlüsse auf die Teilchengröße ziehen. Läng- 
liche Teilchen werden bei Bestrahlung senkrecht zur Länge deutlicher sichtbar sein 
als parallel hierzu, weil im ersten Falle die Zahl der zum Mitschwingen angeregten 
Atome größer ist. So erhält man in einem Kugelgel bei jeder Beleuchtungsrichtung 
denselben Effekt, leuchtende Pünktchen, bei einem gerichteten Stäbchengel aber je 
nach der Bestrahlungsrichtung leuchtende Stäbchen oder Punkte. Befinden sich 
längliche Teilchen in Brownscher Bewegung, so hat dies lebhaftes Funkeln nach 
Intensität und Farbe zur Folge (A. Segvari, F. Stadie). Hieraus sowie aus dem 
Polarisationszustand der gestreuten Strahlung (B. Lange) kann man Qualitatives 
über die Form der Micelle aussagen. — Geht man nun zur Betrachtung der Verhältnisse 
in Richtung des Primärstrahls über, so überlagern sich Primär- und Sekundärwelle 
und durch ihre Interferenz wird die Phase der Primärwelle etwas zurückverschoben, 
während die Amplitude bei der Schwäche der Sekundärwelle im Vergleich zur Primär- 
welle im wesentlichen ungeändert bleibt. Werden die Elektronen in den Atomen 
relativ leicht zum Mitschwingen angeregt, so wird eine starke Sekundärwelle dem Primär- 
strahl nacheilen und seine Phase stark verzögern, während bei fester gebundenen 
Elektronen der Primärstrahl nur durch eine schwache Sekundärwelle unwesentlich 
verlangsamt wird. Bei Krystallen, bei denen die zur Bewegung der Elektronen erforder- 
liche Kraft für die verschiedenen Achsenrichtungen verschieden ist, resultiert daraus 
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für die nach den Achsen polarisierten Wellen verschiedene Verzögerung durch 
die entstehenden verschieden starken Sekundärwellen, d. h. Doppelbrechung, weiterhin 
Dichroismus. Zu den so begründeten Erscheinungen der Eigen- und akzidentellen 
Doppelbrechung kommen noch solche Doppelbrechungserscheinungen, die in der 
Heterogenität des untersuchten Systems ihren Grund haben: Fo rmdoppelbrechung, 
was Verf. an Hand der Dielektrizitätskonstante erläutert. Die Analyse der Doppel- 
brechung erlaubt auf längliche oder stäbchenförmige Micelle und ihre Krystallinität 
zu schließen. — Auch die Röntgenstrahlen bewirken im Objekt die Emmission sekun- 
därer Kugelwellen, die sich überlagernd die charakteristischen Beugungserscheinungen 
ergeben. Auftreten scharfer Interferenzpunkte ist unter allen Umständen ein Beweis 
dafür, daß in dem untersuchten Objekt eine größere Anzahl von Molekülen gitter- 
mäßig geordnet sind. Weiter, wie ein optisches Gitter um so schärfere Spektrallinien 
liefert, je mehr Gitterstriche es besitzt, so lassen sich aus der Winkelbreite der Inter- 
ferenzstrahlen über die Zahl der gittermäßig geordneten Atome, also über die Micell- 
größe Aussagen machen. Besteht die Möglichkeit, die Micelle in zwei zueinander 
senkrechten Richtungen auf die Breite der Interferenzlinien zu untersuchen, so kann 
man auch ihre Form abschätzen (Scherrer, v. Laue, Patterson, Brill). Die 
Röntgenmethode gibt aber auch Aufschluß über den Bau der Micelle. Durch mathe- 
matische Analyse der Faserdiagramme (M. Polanyi, K. Weissenberg). Verf. und 
Kurt H. Mayer sind auf Grund solcher Untersuchungen über Lage, Schärfe und In- 
 tensität der Interferenzpunkte an Cellulose zu der Auffassung gekommen, daß in den 
 Cellulosemicellen Ketten von glucosidisch verknüpften Hexoseresten in bestimmter 
Weise parallel der Faserachse geordnet und daß die Micelle 300500 Ä lang und 30 bis 
50 Ä dick sind. Damit ist der Boden geschaffen, über die Geometrie der Micelle hinaus 
ihrer Dynamik nachzuforschen, und die Beschaffenheit ihrer Oberflächen — Affinität 
für bestimmte Atome oder Atomgruppen — zu prüfen. W. J. Schmidt (Gießen). 


Gaidukov, N.: Das Protoplasma als dynamischer Begriff. Protoplasma (Lpz.) 6, 
162—196 (1929). 

Gaidukov stellt in diesem Sammelreferat die neueren über die kolloidale Struktur des 
Protoplasmas erschienenen Arbeiten zusammen und vergleicht sie ausführlich mit den An- 
schauungen, die er auf Grund ultramikroskopischer Untersuchungen mit dem ersten konzen- 
trischen Ultramikroskop nach Siedentopf (mit zentraler Abblendung im Objektiv) im Jahre 
1905 entwickelt hat. Er stellt fest, daß er seine Anschauungen trotz des inzwischen erfolgten 
Fortschrittes der Kolloidchemie und der Plasmaforschung aufrechterhalten kann, daß sich 
seine Beobachtungen mit verbesserter optischer und physikalisch-chemischer Methodik weit- 
gehend bestätigen ließen. Auf die mehr geschichtliche Einleitung folgt die Besprechung der 
Heterogenität des Protoplasmas. — G. wendet sich gegen die Auffassung, daß die „Grund- 
substanz‘‘ des Plasmas homogen, optisch leer und sozusagen für alle Organismen gleichartig 
sei. Es werden dann die Ursachen der Heterogenität und der Veränderlichkeit besprochen. 
Die Verf. definiert schließlich das Protoplasma als eine dynamische Einheit, als den „Raum, 
in dem sich die grundlegenden elementaren Lebenserscheinungen vollziehen“.  Metzner. 

Leblond, Etienne: Recherehes sur la morphologie et la einetique de quelques 
bio-eolloides. (Untersuchungen über die Morphologie und Kinetik einiger Biokolloide.) 
Bull. biol. France et Belg. 62, 415—477 (1928). g 

Die Arbeit ist eine Art Sammelreferat über die Anwendbarkeit der Hauptkapitel 
der Kolloidehemie in der Protoplasmaforschung. Die darin vorgebrachten eigenen 
Beobachtungen sind morphologische und ceytologische Befunde an den Zellen von: 
Palmella miniata, Tetraspora lubrica, Monostroma bullosum, Conferva bombyeina, 
Spirogyra jugalis, inflata, varians und catenaeformis, Mougeotia scalaris und calcarea, 
Closterium lunula, Cosmarium Botrytis, Oedogonium undulatum und Braunii, sowie 
Draparnaldia glomerata. Besonders beachtenswert sind die Feststellungen über die 
verschiedene Vakuolisation der Protoplasten, den verschiedenen Dispersitätsgrad 
der Teilchen und ihre Brownsche Molekularbewegung und die Beziehung dieser Phäno- 
mene zu physiologischen Zuständen der Zellen. Die theoretischen Betrachtungen 
beziehen sich besonders auf die Dispersität, Brownsche Molekularbewegung und 
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elektrische Ladung der Plasmateilchen, bioelektrische Ströme und series 
Die Termini Sol und Gel werden leider in ganz ungebräuchlichem Sinne benützt. 


J. Spek (Heidelberg). 


Walter, Heinrieh: Plasmaquellung und Assimilation. (Biol. Stat., Lunz a. See, 


Niederösterr. u. Botan. Inst., Univ. Heidelberg.) Protoplasma (Lpz.) 6, 113156 (1929). 


Verf. untersucht mit der von Ruttner zuerst mit Erfolg angewandten Leit- 


fähigkeitsmethode die Assimilation frisch vom Standort entnommener Elodeasprosse 
bei Zugabe von Zucker zum Standortswasser. Die osmotisch wirksamen Lösungen 
entziehen dem Zellsaft und dem damit im Gleichgewicht befindlichen Protoplasma 
Wasser und rufen so eine ihrem Ausmaß nach leicht bestimmbare Entquellung hervor. 
Durch besondere Vorversuche wurde ermittelt, daß irgendwelche Nebenwirkungen 
nicht zu befürchten sind. Für die Auswertung der Versuche mußte nur der Einfluß 
der Verdünnung der natürlichen Bicarbonatlösung durch den zugefügten Nichtelek- 
trolyten und der Einfluß der Viscositätserhöhung (Hemmung der Ionenbeweglichkeit) 
auf die Leitfähigkeit ermittelt werden. Bei den Versuchen zeigte sich dann, daß die 
Atmung auch bei ziemlich beträchtlichem Wasserentzug (bis zur Plasmolyse) nur wenig 


gehemmt wird, während die Assimilation schon bei geringer Entquellung deutlich 
abnimmt. Wurden der Außenlösung 0,5 g-Mol Zucker zugefügt (entsprechend einer 


Saugkraft von 12,75 Atm.), so wird die Assimilation vollkommen sistiert. Bei nicht 


zu langdauerndem Aufenthalt in geringeren Zuckerkonzentrationen kann später in 


reinem Wasser wieder völlige Erholung eintreten, bei Konzentrationen über 0,4 g-Mol 


ist die Erholung verzögert und unvollständig. Es wird vermutet, daß die experimentell 


hervorgerufenen Quellungsänderungen nur bei besonders günstigen Bedingungen 

reversibel sind. Bei plötzlichen Änderungen des Mediums treten auch Shockwirkungen 

auf. P. Metzner (Tübingen). 
Irwin, Marian: Predieting penetration of dyes into living cells by means of an 


artifieial system. (Über die Vorhersage des Eindringens von Farbstoffen mit Hilfe | 
eines künstlichen Modelles.) (Rockefeller inst., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. 


a. Med. 26, 125—127 (1928). 


Es wird wie in einer Reihe vorhergehender Mitteilungen darauf hingewiesen, 
daß die Verteilung von Farbstoffen zwischen Außenlösung und Zellsaft so erfolgt, 
als ob ein nichtwässeriges Medium zwischengeschaltet wäre (dies mag man sich in 
den Plasmagrenzen vorliegend denken). In einem Modellversuch wird Chloroform 
als Zwischenmedium gewählt. Ein kurzes horizontales Glasrohr ist mit 3 senkrechten 
Rohransätzen versehen. Durch den mittleren Rohransatz wird zunächst so viel Chloro- 
form eingegeben, daß das horizontale Rohr völlig gefüllt ist. In den einen seitlichen 
Rohransatz wird dann die mit Seewasser hergestellte Farbstofflösung, in das andere 
seitliche Rohr frisch extrahierter Zellsaft von Valonia eingefüllt. (Ähnliche Versuche 
wurden mit dem System Farbstoff + Pufferlösung—Chloroform—Zellsaft von Nitella 
ausgeführt.) In alle 3 Rohre werden dann Rührer eingeführt, die mit gleicher Ge- | 


schwindigkeit laufen und die Konzentrationsunterschiede innerhalb der Lösungen 
ausgleichen, so daß der Farbstoffübergang an den Phasengrenzen immer unter an- 
nähernd gleichen Bedingungen erfolgt. Es stellt sich heraus, daß dieses Modell weit- 
gehende Übereinstimmung mit dem Verhalten lebender Zellen zeigt. So dringen z. B, 


Kresylblau, Azur B, Fuchsin, Toluidinblau, Neumethylenblau, Methylengrün bei alka- | 


lischer Reaktion rascher in den Zellsaft des Modelles und auch in lebende Zellen ein 
als bei saurer Reaktion. Bei der Diskussion wird darauf hingewiesen, daß die Lipoid- 
theorie von Overton in der ursprünglichen Form die Ergebnisse nicht restlos klären 
kann, daß aber die Schwierigkeiten schwinden, wenn man bedenkt, daß mehrere 
Phasengrenzen mit verschiedenen Verteilungsquotienten vorliegen. Metzner, 

Poijärvi, L. Arvi P.: Über die Basenpermeabilität pflanzlicher Zellen. Acta bot. 
fenn. Nr 4, 1—102 (1928). 

Die Durchlässigkeit des gesunden Protoplasmas für Basen wird an dem für Permea- 
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bilitätsuntersuchungen so geeigneten und beliebten Objekt Rhoeo discolor untersucht. 
Als Zeichen für das Eindringen der farblosen Basen gilt der Farbenumschlag des Antho- 
cyans in den Epidermiszellen. In Vorversuchen wurde der Farbton für verschiedene 
Alkalitäts- und Säuregrade bestimmt und in einer Farbtabelle zum Vergleich fest- 
gelegt. Normalerweise ist in den Zellen ein pı = 5—6, der Umschlag nach Blau be- 
ginnt bei etwa ?4 —= 7 und ist bei ?, = 9 deutlich; bei stärkerer Alkalisierung geht die 
Farbe über Grün in Gelbgrün über. Die Beobachtungen ergaben, daß vorwiegend 
die undissoziierten Basen eindringen, und daß hierbei anscheinend das Ficksche Dif- 
fusionsgesetz gilt. Besonders auffällig ist die Parallelität zwischen Permeierfähigkeit 
und Atherlöslichkeit, während eindeutige Beziehungen zur Molekulargröße nicht zu 
bemerken waren. Die Versuche sind also der Overtonschen Lipoidhypothese günstig. 
Nur zeigen hochmolekulare Alkaloide etwas zu geringes Eindringungsvermögen, wäh- 
rend die Basen mit extrem kleinem Molekulargewicht (Ammoniak, Methylamin und 
Hydrazin) rascher eindringen, als ihrer Ätherlöslichkeit entspricht. Das weist darauf 
hin, daß eine Kombination der Lipoidtheorie mit der Ultrafiltertheorie den Tatsachen 
am besten gerecht wird. P. Metzner (Tübingen). 


Kato, Satoru: Does the Donnan equilibrium apply to the cell membrane of the 
erythroeytes? (Studies in the physieo-chemical properties of the cell membrane. VII.) 
(Gilt das Donnan-Gleichgewicht auch für die Zellmembran der Erythrocyten ? [Studien 
über die physikalisch-chemischen Eigenschaften der Zellmembran. VII.]) (Inst. of 
physiol., imp. univ., Kyoto.) J. Biophysies 2, 251—256 (1927). 

Mori hat in der vorhergehenden Arbeit gezeigt, daß die Membran der roten Blutkörper- 
chen für Cl-Ionen in beiden Richtungen durchgängig ist und hat angenommen, daß die un- 
gleiche Cl-Verteilung zwischen Blutkörperchen und Serum durch ein Donnan-Gleichgewicht 
zustande kommen soll. Da die Membran der Erythrocyten für Cl-, HCO,- und H-Ionen durch- 
gängig ist, so müßte (dem Donnanschen Gleichgewicht entsprechend) das Verhältnis der 
JIonenkonzentration in den Blutkörperchen zu der im Serum für Cl gleich dem für HCO, sein, 
dagegen umgekehrt dem Verhältnis für die H-Ionen. Um dies nachzuprüfen, wurden Pferde- 
blutkörperchen in isotonischer Zuckerlösung mit NaCl oder in Lösungen von NaCl und NaHCO, 
untersucht. 

Bei verschiedenen Cl-Konzentrationen im Serum zeigte sich das Verhältnis der 
inneren (im Blutkörperchen) zu den äußeren (im Serum) H-Ionen konstant. Das 
Verhältnis äußerer zu inneren Cl-Ionen ist dagegen eine Funktion der äußeren Cl- 
Ionen. In isotonischer NaCl-Lösung sind außen mehr Cl-Ionen, sind im Serum aber 
sehr wenig Cl-Ionen, so sind mehr im Innern, bei einer gewissen mittleren Konzentration 
sind innen und außen gleichviel. Das Donnan-Gleichgewicht kann daher auf die Ver- 
teilung der Ionen zwischen Blutkörperchen und Serum nicht angewendet werden. 
(VI. vgl. diese Ber. 10, 650.) F. Scheminzky (Wien)., 


Hasenfratz, V.: Sur un prineipe immediat extrait du Sphacele parviflora Linne. 
(Über einen Hauptinhaltsstoff von Sphacelia parviflora Linne.) C. r. Acad. Sei. 
187, 903—904 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 191. 3 

Rutovski, B., und K. Gusseva: Untersuchung von Thujaölen aus dem Kaukasus. 
Trudy nauön. chim.-farmacevt. Inst. Nr 19, 123—140 .u. dtsch. Zusammenfassung 
141—143 (1928) [Russisch]. 

“ Vgl. Ber. Physiol. 49, 167. 

Rutovski, B., und K. Gusseva: Über die Zusammensetzung des ätherischen Öles 
von Siler trilobum Seop. Trudy nauön. chim.-farmacevt. Inst. Nr 19, 144—150 u. 
dtsch. Zusammenfassung 150—152 (1928) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 167. - 

Rutovski, B., und J. Winogradova: Über die Zusammensetzung des Fiehtennadel- 
öles der Pinus halepensis Mill. Trudy nauön. chim.-farmacevt. Inst. Nr 19, 109—113 
u. dtsch. Zusammenfassung 113—114 (1928) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 167. n 
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Rutovski, B., und N. Makarova-Semljanskaja: Über die Zusammensetzung des 


ätherischen Öles von Lavandula Spies. Trudy nauön. chim.-farmacevt. Inst. Nr 1, 


168—174 u. dtsch. Zusammenfassung 174—176 (1928) [Russisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 49, 167. 


Rutovski, B., und N. Makarova-Semljanskaja: Zur Kenntnis des kaukasischen | 


Lorbeerblätteröls. Trudy nau&n. chim.-farmacevt. Inst. Nr 19, 157—165 u. dtsch, 
Zusammenfassung 165—167 (1928) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 167. 

Rutovski, B., und I. Winogradova: Über die Zusammensetzung des ätherischen 
Öles von Cachrys alpina MB. Trudy naun. chim.-farmacevt. Inst. Nr 19, 115—119 
u. dtsch. Zusammenfassung 120—122 (1928) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 167. 

Klingstedt, F. W.: Über die Begleitstoffe der Cellulose. I. (Chem. Inst., Akadı. 
Äbo, Finnland.) Biochem. Z. 202, 106—114 (1928). 


Die an sich übersichtliche Systematik der Hemicellulosen in Mannane, Galaktane, Xylane 
Galaktomannane usw. entbehrt insofern einer experimentellen Grundlage, als die Feststellung 


noch nicht gelungen ist, ob wirklich die Hemicellulosebestandteile in dieser Bindungsart, 


isoliert oder an andere Zellbestandteile gebunden, in der Zellmembran vorkommen. Der 


Verf. bespricht zunächst die Analysenmethoden zur Bestimmung der durch Hydrolyse aus 


der Hemicellulose entstehenden Zucker. Die in letzter Zeit ausgeführten Untersuchungen 
über die Councler-Tollenssche Phloroglucinmethode zur Bestimmung der Pentosane haben 
ergeben, daß die meisten Angaben über den Gehalt dieses Zuckers in verschiedenen Pflanzen- 
teilen nicht sehr genau und manche sogar ganz irreführend sind. Auf der anderen Seite haben 
sich die Bestimmungsmethoden des Mannangehaltes als unzureichend erwiesen, da nur die 
vollständige Verzuckerung der Polysaccharide und das Ausfällen der entstandenen Mannose 
nach Hägglund und Klingstedt (Cellulosechemie 5, 57. 1924) zum Ziele führt. Die anderen 


Bestandteile Galaktane, Fruktane und Glucane spielen in den bisher näher untersuchten Zell- 


membranen eine quantitativ verhältnismäßig untergeordnete Rolle. Kann man sich über 
die quantitative Zusammensetzung der Bestandteile der Zellmembran, hauptsächlich des 


Holzes, eine ungefähre Vorstellung machen, so ist die Beziehung der Hemicellulosen zu den 
zwei anderen Komponenten Cellulose und Lignin wohl viel erörtert worden, aber eine noch 


nicht entschiedene Frage; selbst die Entscheidung, ob eine chemische Bindung oder lediglich 


Adsorption vorliegt, ist vorläufig nicht eindeutig zu treffen. Der Verf. verspricht sich zunächst 


am meisten von einer Klarlegung der Umstände, unter denen die Hemicellulosen von der Cellu- 
lose getrennt werden können, und verfolgt hier das Verhalten der Pentosen. Entgegen den bis- 
herigen Anschauungen, die aus den obenerwähnten Fehlermöglichkeiten der Pentosebestim- 
mungsmethode basieren, zeigt er, daß aus sauer hydrolysierten Sulfitholzzellstoffen durch 
einmaliges Durchkneten mit 17—18proz. Natronlauge, wird mit genügender Menge Lauge 
gearbeitet, die Pentosane leicht und vollständig herausgelöst werden. Ebenso gelingt es, 
aus einem durch Chlorierung erhaltenen Strohzellstoff nach einmaliger Natronlaugebehandlung 
eine völlige pentosanfreie Cellulose zu gewinnen. Bei Natronholzzellstoffen ist dagegen die 
Hemicellulose viel fester an die Cellulose verankert als bei den Zellstoffen, die mit saueren 
Medien behandelt wurden; auf die obenerwähnte Arbeitsweise kann hier das Pentosan nicht 
entfernt werden. Im Gang befindliche Versuche sollen über die Erscheinung Aufschluß 
geben. Erich Correns (Elberfeld)., 
Fosse, R., et A. Hieulle: Identification de Paeide allantoique dans les feuilles de 


Pacer pseudoplatanus. (Identifizierung der Allantoinsäure in den Blättern von Acer 


pseudoplatanus.) Cpt. rend hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, 


Nr. 25, 8S.1596—1598. 1927. 

Einer der Verff. isolierte aus Phaseolus das Xanthinderivat Allantoin und ein nahe 
verwandtes Ureid, die Allantoinsäure. Die quantitative Analyse des Allantoins, nach Um- 
krystallisieren desselben in Pyridin, ergab, daß es ein Kondensationsprodukt der Allantoin- 
säure und des Xanthydrol war. Diese Dixanthylallantoinsäure entstand auch durch Um- 
krystallisieren der Uroxansäure in Pyridin. Die Verff. wollten nun versuchen, diese Säure 
durch Decarboxylieren der Xanthyluroxansäure zu erhalten. Die Identität der Allantoinsäure 
im Safte von Phaseolus wurde nachgewiesen durch die Differenzierung zwischen der Allan- 
toin- und der Uroxansäure, welche sich im Zerfall der Moleküle in Pyridinsalz und in Ureide 
zeigte, ferner durch die Eigenschaft der Uroxansäure, ein krystallisiertes, wenig lösliches, 
charakteristisches Bleisalz zu bilden. Durch diese Methode zusammen mit der quantitativen 
Analyse versuchten die Verff., die Allantoinsäure in den grünen Blättern von Acer pseudo- 
platanus nachzuweisen. Fein zerriebene Ahornblätter wurden so lange ausgepreßt, bis man 
aus l kg grünen Blättern 11 Saft erhielt. Dieser wurde nach Klärung durch Uranacetat kalt 


| 
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‚filtriert und mit Essigsäure, die 1/,,g Nanthydrol enthielt, im Verhältnis 1:5 gemischt, Der 


über Nacht kalt gestellte Niederschlag wurde gewaschen, getrocknet und fein verrieben. Dann 
wurde er in eine Kältemischung gegeben, mit wasserfreiem Äther versetzt, mit trockenem 
Chlorwasserstoff gesättigt und nach Behandeln mit absolutem Alkohol zentrifugiert. Der 
Rückstand wurde so lange mit Äther gewaschen, bis mit Silbernitrat keine Trübung mehr 
entstand. Das Filtrat blieb nach Zusatz einer neutralen Bleiacetatlösung klar, während das 
durch Hydrolyse entstandene Produkt silberglänzende Krystalle von Bleiuroxanat gab. Das 
bleihaltige klare Filtrat gab nach Entfernen des Bleies eine starke Glyoxylreaktion und Harn- 
stoff, fällbar durch Xanthydrol. Die Masse wurde mehrmals zentrifugiert, gewaschen und in 
heißem Pyridin aufgelöst. Aus der heißen Lösung entstanden sofort Krystalle. 
Freudenfeld (Wien).°° 

Huber, Hanna: Über den Zustand und die Rolle der Gerbstoffe in der Pflanze. 
(Botan. u. Physiol.-Chem. Anst., Univ. Basel.) Jb. Bot. 70, 278—327 (1929). 

Der Verf. hat das Verhalten der Gerbstoffe bei der Keimung der Eicheln von 
Quercus bollota untersucht, um die Angaben von Brockmann-Jerosch (Veröffentl. 
des Geobot. Inst. Rübel, Zürich, H. 3, S. 793), daß ein Verbrauch der Gerbstoffe bei 
der Keimung eintrete, zu prüfen. Es konnte festgestellt werden, daß die Gesamtgerb- 
stoffmenge von Keimling und Kotyledonen jedoch während der Keimung eher etwas 
zuzunehmen scheint. Der Gehalt der Kotyledonen nimmt um etwa 30% an Gerbstoffen 
ab, es handelt sich aber um eine Abwanderung der Gerbstoffe in den Keimling, also um 
einen Vorgang, wie er auch bei den Reservestoffen stattfindet; es ist jedoch vorläufig 
unsicher, ob der Gerbstoff als Reservestoff angesehen werden kann. Als Bezugsgröße 
wird für alle quantitativen Bestimmungen das Anfangsfrischgewicht gewählt, da nnr 
auf diese Weise Vergleichswerte zwischen Keimling und Kotyledonen erhalten werdeu 
können. Vergleichende Geschmacksproben zeigten bei keimenden und quellenden 
Eicheln ein Bittererwerden; diese Beobachtung sagt aber über eine Zunahme der Gerb- 
stoffe nichts aus, da sie durch eine Verschiebung des Gleichgewichtes freier Gerbstoffe 
zu Gerbstoffadsorbens zugunsten des freien Gerbstoffs hervorgerufen wird. Dem Zu- 
stand der Gerbstoffe in den Eicheln ist ein großer Teil der Arbeit gewidmet und auf 
die evtl. Bedeutung der Gerbstoffadsorbentien zur Entgiftung der Gerbstoffe in der 
Pflanze hingewiesen. Aus dem eigenartigen Verhalten der Eichelgerbstoffe beim Ex- 
trahieren, Unlöslichkeit in 100proz. Aceton, gute Löslichkeit in 40Oproz, wäßrigen 
Aceton, und weniger gute Löslichkeit in Wasser schließt der Verf., daß die Gerbstoffe 
in einer Adsorptionsverbindung vorliegen, da die Extraktionsverhältnisse genau gleich 
denen, wo eine Adsorptionsverbindung mikroskopisch nachweisbar ist (z. B. bei der 
Banane), liegen. Der Beweis hierfür wird durch Modellversuche an Adsorptionsver- 
bindungen des Tannins, die dieselben Löslichkeitseigenschaften zeigen, erbracht. 
Der Ansicht Lloyds, die Gerbstoffadsorbentien hätten in der Pflanze die Aufgabe, 
die Fällung des Protoplasmas zu verhindern, kann sich der Verf. nicht anschließen, da 
eine gummihaltige Tanninlösung in einer Albuminlösung das Eiweiß zur Fällung 
brachte, Dagegen gelang es ihm, die Tanninwirkung auf Hefe durch Gummiarabicum- 
Zusatz vollständig zu hemmen, was er durch eine Teilchenvergrößerung der Tannin- 
komponente und dadurch bedingte Aussperrung des Tannins durch die Plasmagrenz- 
schicht auffaßt. Erich Correns (Elberfeld). 


Treibs, Alfred, und Erwin Wiedemann: Über Chlorophyll. II. Mitteilung zur 
Kenntnis der Chlorophylle, (Organ. Inst., Techn. Hochsch., München.) Liebigs Ann. 


466, 264—291 (1928). 

2 Der Chemismus der Umwandlung von Phytochlorin e und Phytorhodin g, der Produkte 
der totalen Verseifung des Phäophytins a und b, also des seines Gehaltes an Magnesium be- 
raubten Chlorophylis a und b, in Porphyrine ist noch unbekannt. Um ihn aufzuklären, haben 
die Verff. Chlorin e und Rhodin g noch einmal untersucht und kommen zu dem Resultat, 
daß ersterem die Formel C,,H,;0,N, (oder H,,), letzterem die Formel C,,;H,,0;N, (oder H,,) 
zukommt, gegenüber C,,H,,0,N, resp. C,H350,N, und C;,H3,0;N; + H;O nach Willstätters 
Befunden. Danach ist das Chlorin eine dreibasische Säure mit einem weiteren Sauerstoff- 
atom in einem Ring, während das Rhodin zwei Sauerstoffatome in solcher Bindung aufweisen 
dürfte, was aus den Resultaten der vorhergehenden Untersuchungen geschlossen wird. Der 
Abbau von Phytochlorin e und Phylorhodin g im Gemisch durch Erhitzen mit Alkalien ergab 


" 


steht letzteres aus ersterem bei höherer Temperatur, so daß zur Gewinnung des Phyli 
porphyrins eine End-Innentemperatur des Autoklaven von 145—150° eingehalten we 


nun neben Phylioporphyrin C,H,,0,N, auch das isomere Pyrroporphyrin, und zwar ve 


muß, ‘was bei dem benutzten Autoklaven einer Bombenofentemperatur von 155—157° end | 


spricht. Phytochlorin e gibt dann fast nur Phylloporphyrin, Phytorhodin g wird erst vo 
165° an angegriffen und liefert dann nur Pyrroporphyrin. Daß beide Porphyrine 31 Kohlen+ 
stoffatome enthalten, wurde durch Bromierung und Aboxydation der monobromierten Por- 

phyrine bewiesen, da hierbei neben Hämatinsäure Methyläthylmalein- und Bromeitrakonimi 
erhalten wurden. Für die genaue spektroskopische Beschreibung wird eine neue Art eingeführt, 
indem bei relativ hoher Konzentration der Lösungen die Minima der Absorption gemessen 
werden, diese werden als ‚obere Zahl‘ angegeben, die unter der Klammer befindlichen Zahlen 
geben die ungefähren Enden der hellen Zonen an. Z.B.: 
Chlorine I II III IV vV vI 
712 626,5 582 550 525 467 
— m Jr nen —— —— Zn mn, 
729—693  630,5—622 599-567 555—545 527,5—522,5 477—457 

Intensität II IVIVIVI 


Versuche. Zur Verseifung des Phaeophytins wurde die kurze Einwirkung heißer methyl- 
alkoholischer Kalilauge benutzt, in die das in Pyridin gelöste Phaeophytin eingetragen wurde, 


wobei Silber- oder Porzellangefäße benützt wurden. Die Isolierung erfolgte nach Verdünnen 


mit Wasser und Neutralisation durch Überführung in Äther, aus dem Phytochlorin e mit höch- 


stens 4proz., Phytorhodin g mit 8proz. Salzsäure extrahiert wurde. Ersteres C,H,0,N, 
(bei 25° im Hochvakuum getrocknet) bildet große, derbe makroskopische, genau rechtwinklig 
begrenzte, olivgrüne Tafeln aus Äther. Die ätherische Lösung ist grün mit starker tiefroter 


Fluorescenz, in dicken Schichten ist sie braun. Phytorhodin g, C,,H,,0;N, (bei 25° im Hoch- 
vakuum getrocknet) bildet Drusen von derben, rhombisch begrenzten Prismen von beträcht- 
licher Größe mit stahlblauem Oberflächenglanz, ist schwer löslich in Ather, in Pyridin er- 


scheint rot-grüner Dichroismus mit olivfarbenem Tingieren, die weinrote ätherische Lösung 
fluoresciert nicht. Salzsäurezahl 9. Die Gesamtausbeute beträgt 70%, das Verhältnis von 
Chlorin zu Rhodin 2,5:1. Beim alkalischen Abbau von Chlorin-Rhodingemischen entsteht 
bei 220° nur Pyrroporphyrin, bei 150° nur Phylloporphyrin, ersteres entsteht somit aus letz- 
terem, was durch höheres Erhitzen desselben mit alkoholischem Kali auch quantitativ er- 


reicht wurde. Der Abbau von reinem Chlorin e gab bei 145—150° nur Phylloporphyrin, der 


von Rhodin g setzt erst ab 165° ein und verläuft komplizierter. Pyrroporphyrin läßt sich von 
Phylloporphyrin in ätherischer Lösung durch Ausschütteln des letzteren mit 0,5proz. Salz- 


| 
| 
| 


säure befreien, es geht dann selbst in 1,8proz. Salzsäure über. Salzsäurezahl 1,5. Methyl- 


ester C,H3s,0,;N,, rhombische Krystalle oder Nadeln aus Äther analysenrein aus Chloroform- 
Methylalkohol, Schmelzp. 241°, Salzsäurezahl 2,5. Durch Bromierung in Eisessig entsteht 
ein Perbromid, das durch Aceton teilweise entbromt wird. Brompyrroporphyrin bildet aus 


Äther kleine Nädelchen, Salzsäurezahl 7,5. Der Ester C,,H,,0,N,Br krystallisiert in Nadeln, 
Schmelzp. 261°, Salzsäurezahl 9. (Mesoporphyrinester läßt sich unter gleichen Bedingungen 
nur spurenweis bromieren.) Kupfersalz des Pyrroporphyrins C,,H,,0;N,Cu feine Nädelchen. 


Eisensalz des Esters C33H,,0,N,FeCl, prismatisch begrenzte, dünne Blättehen. Pyrrophyllin 


C,,H350;N,Mg, in kalter Pyridinlösung mit Grignardlösung hergestellt, kleine mikroskopische 
Täfelchen von dreieckiger Begrenzung. Das vom Pyrroporphyrin befreite Phylloporphyrin 
C,,H3,0;N, krystallisiert aus Ather in langen zugespitzten Prismen, Salzsäurezahl 0,3, das 
Chlorhydrat ist leicht löslich. Die Farbe ist rötlichviolett (Pyrrop. blauviolett), spektro- 
skopisch ist es scharf vom Pyrrop. unterschieden. Phylloporphyrin 630,7, 604,0, 574,9, 536,0, 
500,5. E. Abs. 449; Pyrroporphyrin 622,5, 596,2, 577,0, 567,6, 559,2, 493,1, 468,5. E. A. 443. 
Methylester C,H ,,0;N,, spitze Prismen aus Chloroform-Methylalkohol, lange, seideglänzende 
Nadeln aus Äther. Schmelzp. 235°, HCl-Zahl 0,9. Die Bromierung verläuft langsam und 
führt zu C,,H,;0,N,;Br, das sich durch Reduktion nach Busch in Phylloporphyrin zurück- 
führen läßt. Der Bromkörper krystallisiert aus Chloroform-Äther in feinen Nädelchen, HCI- 
Zahl 4. Der Methylester C,H,,O,N,Br bildet Nadeln aus Chloroform-Methylalkohol. HOCI- 
Zahl 4,5. Kupfersalz des Phylloporphyrins C„H,s0,N,Cu, Nadeln. Eisensalz des Esters 
C3H3,0,N,FeCl, zugespitzte Prismen. Die Oxydation in schwefelsaurer Lösung durch Chrom- 
säure lieferte neben Hämatinsäure 2 Mol. Methyläthylmaleinimid und 1 Mol. Bromeitrakonimid. 
Auch Bromphylloporphyrin kann durch Erhitzen mit Pyridin und 30proz. methylalkoho- 
lischer Kalilauge in Pyrroporphyrin überführt werden. Bei der Darstellung des Phyllopor- 
phyrins wurde mehrfach ein Chlorin beobachtet, das die Salzsäurezahl 6,5 hatte. Es ist dem 
Chlorin e ähnlich. Von Spektren (gemessen mit dem Zeissschen Gitterspektroskop) werden 


angegeben die von Chlorin e, Rhodin g, Phylloporphyrin, Hämochromogen desselben, Phyllo- 


phyllin, Bromphylioporphyrin, Phyllochlorin aus Phylloporphyrin, Pyrroporphyrin, Hämo- 
chromogen desselben, Brompyrroporphyrin, Pyrrophyllin, ferner die Messungen der Absorp- 
tionsminima in Pyridinlösung von Chlorin e, Rhodin g, Atioporphyrin I, Pyrro-, Phylio- und 
Rhodoporphyrin (die der Porphyrine müssen frisch bereitet sein und sind vor Belichtung zu 
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schützen), von Meso- und von rhodin. Schematische Abbildungen ergänzen i - 
‚eigneter Weise die rinrake And! Kalle ne HUN era 8° 
r Fiseher, H., A. Treibs und H. Helberger: Über Rhodine und Verdine. Zur Kenntnis 
der Chlorophylle. II. Mitt. Liebigs Ann. 466, 243—264 (1928). | 

Vgl. Ber. Physiol. 48, 748 u. diese Ber. 10, 653. 

Weevers, Th., und H. D. van Oort: Die Funktion der Alkaloide in den Blättern 
von Cinehona sueeirubra Pavon. (Bot. Laborat., Amsterdam.) Versi. Akad. Wetensch. 
Amsterd.,‘ Afd. Natuurk. 37, 992—998 (1928) [Holländisch]. 

Im Jahre 1897 hat J. P. Lotsy eine Arbeit veröffentlicht, in welcher er die Hypo- 
these von de Vry, daß die Cinchonaalkaloide in den Blättern gebildet und mit Um- 
bildung der amorphen Blattalkaloide in Chinin und Nebenalkaloide aus diesen Teilen 
nach der Rinde transportiert werden, durch Experimente zu stützen versuchte. Seine 
Methode war jedoch zu quantitativen Untersuchungen völlig ungeeignet. Van Leer- 
sum benutzte zwar eine gute quantitative Methode; seinen Versuchen kann jedoch in 
physiologischer Hinsicht wenig Wert beigemessen werden. Verf. studierten deshalb die 
Funktion der Blattalkaloide Cinchonas aufs Neue mit Hilfe der quantitativen Methode 
G. van der Sleens. Versuche mit abgeschnittenen und in Wasser gestellten Blättern 
(die einen Blatthälften wurden als Kontrollen der anderen benutzt) zeigten, daß sobald 
Dissimilation die Oberhand hat und Transport unmöglich ist, sich eine deutliche Zu- 
nahme der Blattalkaloide zeigt. Es liegt auf der Hand, diese Stoffe deshalb als Dissimi- 
lationsprodukte zu betrachten, eine Hypothese, die mit der Meinung von van Leersum 
übereinstimmt. Vielleicht ist dabei an Eiweißdissimilation zu denken, denn der Alka- 
loidzunahme entspricht eine Eiweißabnahme. Schon nach einer Nacht kann die Alka- 
loidzunahme bei abgeschnittenen Blättern sehr deutlich sein, bei an der Pflanze belasse- 
nen Blatthälften bleibt jedoch die Alkaloidquantität gleich oder nimmt sogar ab; die 
Folgerung ist also erlaubt, daß dieser Unterschied dem Umstand, daß im letzteren Falle 
durch Verbindung mit dem Stengel Transport möglich bleibt, zu verdanken sei. Wie 
dieser Transport stattfindet und in welcher Weise er hervorgerufen wird, ist noch un- 
bekannt, daß die Hypothese von de Vry die richtige ist, liegt jedoch auf der Hand, 
Die Frage, ob, sowie für die Xanthinderivate Theobromin und Koffein festgestellt 
ist, auch die Alkaloide Cinchonas wieder in den Stoffwechsel zurücktreten können, 
ist noch nicht mit Sicherheit zu beantworten. Der ziemlich hohe Gehalt der Blatt- 
alkaloide in den eben abgefallenen Blättern läßt sich mit diesem Zurücktreten jedoch 
schwerlich in Einklang bringen, und in Anbetracht der Arbeiten von van Leersum, 
Kerbosch und Spruyt ist dies ebenfalls wenig wahrscheinlich. _ Th. Weevers. 


Herring, P. T., and A. Hynd: The action of glueosone upon different species of 
animals. (Die Glucosonwirkung bei verschiedenen Tierarten.) (Physiol. dep., univ., 
St. Andrews.) J. of Physiol. 66, 267—273 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 204. Ai 

King, Earl J.: The estimation of siliea in tissues. (Die Bestimmung der Kiesel- 
säure in Geweben.) (Dep. of med. research, univ., Toronto.) J. of biol. Chem. 80, 
25—31 (1928). 

Die Gelbfärbung, die Kieselsäure mit Ammonmolybdat und Schwefelsäure liefert, ist 
intensiv genug, um ein Mikroverfahren zu ihrer Bestimmung in Geweben darauf zu gründen. 
Alle Reagenzien müssen frei von Kieselsäure sein, indessen wird diese für gewöhnlich nur in 
der Natronlauge angetroffen, die man daher aus Natrium darstellt. Als Vergleichslösung dient 
eine solche von vakuumtrockener Pikrinsäure — 102,4 mg in 100 ccm Wasser. 50 ccm der 
hundertfach verdünnten Lösung haben dieselbe Färbung, wie die aus 1 mg SiO, erhaltene 
Endlösung. Getrocknetes und fein pulverisiertes Gewebe wird in einer Platinschale mit 3 ccm 
konz. Salpetersäure, 2 cem 20proz. Ammonnitratlösung und 1 ccm gesättigter Borsäurelösung 
verascht. Man bringt zur Trockne und verglüht. Nimmt man mehr als 0,2 g Organpulver 
oder sind Leber- oder Nierengewebe das Versuchsobjekt, so muß man meist die Veraschung 
wiederholen. Man löst die Asche in 3 ccm Normalnatronlauge e natrio und etwas Wasser und 
neutralisiert nahezu gegen Phenolphthalein mit Schwefelsäure. Dann wird auf 25 ccm ‚auf- 
gefüllt und für je 3 mg anwesenden Phosphors 1 ccm Magnesiamischung (5,5 g Magnesium- 
chlorid und 7 g Ammoniumchlorid in 100 ccm Wasser) zugesetzt. Man fällt das Magnesium- 
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ammoniumphosphat durch Zusatz von 2 com Ammoniak aus und filtriert durch ein aschefrei 
Filter in ein bei 50 cem graduiertes Jenaer Rohr, Die Waschwasser kommen dazu, dann 

mit Schwefelsäure neutralisiert, 2 ccm Ammonmolybdat und 4 Tropfen 50proz. Schwefelsä 
zugesetzt und auf 50 cem aufgefüllt. In 1g frischen Gewebes wurde an SiO, gefunden; 


Lunge: Meerschwein 0,12 mg Leber: Kaninchen 0,32 mg 4 
Kaninchen 0,27 mg 0,46 mg 41 
0,30 mg Hund 0,34 mg 4 

- Hund 0,32 mg 0,23 mg 2 

0,39 mg 2 

Niere: Kaninchen 0,25 mg j 

0,34 mg N 

Hund 0,21 mg | 

0,15 mg 
Die Lunge eines normalen Menschen enthielt in 1 g Trockensubstanz 1,40, eine Steinhauerlunge 
123,55 mg Kieselsäure. Schmitz (Breslau).°° 


Courtis, Andree: Sur la faible teneur en cholesterol des matieres grasses des ehrysa- 
lides de löpidopteres. (Über den geringen Gehalt an Cholesterin in den Fettkörpern det 
Lepidopteren-Raupen.) C. r. Acad. Sci. 188, 666—668 (1929). 

Verf. bestimmt die Fettsäuren quantitativ durch Verseifung nach der Methode 
von Kumagawa-Suto und den Cholesteringehalt durch Fällung nach der Methode 
von Windaus, die leicht verändert wurde nach R. Girardin und Spach. Die er- 
haltenen Durchschnittswerte sind in Tabellen zusammengestellt. Untersucht wurden 
die Fettkörper der Raupen von Attacus Pernyi, Sphinx Ligustri und Saturina Pyri, 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Pfeiffer, G.: Die Cholesterine im Strukturverbande des Protoplasmas. I. Mitt.t 
Untersuehungen am Rinderherz. (Inst. f. Tierphysiol., Landwirtschaft. Hochsch., 2 
Bonn-Poppeldorf.) Biochem. Z. 201, 424—434 (1928). N 

In einer Reihe von Untersuchungen sollen lebenswichtige Organe bzw. Gewebe von 
jährigen Rindern, ferner deren Se- und Exkrete auf Cholesterin untersucht werden. 
In der ersten Mitteilung wird über Untersuchungen am Rinderherz sowie kurz über 
die Methodik berichtet. Die Extraktionsmethoden mit Lösungsmitteln aus frischem 
oder entwässertem Material wurden zur Isolierung des Gesamtcholesterins aus Herz- 
gewebe, besonders für quantitative Bestimmungen als nicht vorteilhaft befunden, 
Dagegen konnte die hydrolytische Aufspaltung des Gewebes mit 2proz. Natronlauge 
und Extraktion mit Äther nach Fex als exakte Methode bestätigt werden. Für Gesamtı | 
cholesterin wurden gefunden 0,0784%, bezogen auf 100 g frische Substanz, davon 
65,82% Cholesterin + Oxycholesterin, 27,83% Ölsäureester und 6,23% Palit | 
ester. Die Verseifung der Cholesterinester nach Thaysen war, entgegen der Angabe 
von Thaysen und Fex, nach 12 Stunden noch nicht beendet. Die Mikrophotographie, 
als analytisches Hilfsmittel, gibt bei großem Übersichtsfeld wertvolle Aufschlüsse über 
die Zusammensetzung des Gesamtcholesterins. Jochims (Kiel).°° 


Rewald, Bruno: Über den normalen Lipoidgehalt einiger Organe. II. Mitt.: Über j 
Lipoide. Biochem. Z. 202, 99—105 (1928). 


Frische zerkleinerte Organe wurden 6mal mit einem großen Überschuß an Aceton kalt ı 
ausgeschüttelt und im Acetonrückstand nach Aufnahme in Äther der Phosphor bestimmt, 
Dann wurde mit warmem Alkohol erschöpfend extrahiert, zu Schluß mit einer Mischung von 
80 Teilen Benzol und 20 Teilen Alkohol. In den vereinigten Extrakten wurde wieder der 
Phosphor bestimmt. Auch im extrahierten Rückstand wurde der Phosphor bestimmt. Die 
wichtigsten Ergebnisse sind in nachstehender Tabelle zusammengefaßt: 


Acetonätherextrakt Alkoholextrakt 
Prozent Lipoide darin Prozent Lipoide darin 
Corpus luteum. ... . 5,64 48,98 2,65 51,02 
Ovarium (ohne C. 1.). . 1,69 48,35 1,70 29,70 
Hoden: Eis ea Sr 2,11 45,94 1,54 38,58 
Schilddrüse . . . .. + 7,21 13,71 2,00 18,53 
Nebenniere . ..... 4,95 48,98 2,20 53,04 


Pankreas! a. „0% 4,36 21,06 2,50 8,38 
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Die Geschlechtsdrüsen haben demnach den höchs ipoi ie übri ; f 
Ausnahme der Nebennieren wenig von dem ee Bean 
findet. Über die spezielle Art der Lipoide der einzelnen Drüsen werden weitere Untersuchungen 
in Aussicht gestellt (I. vgl. diese Ber. 9, 799). Schmitz (Breslau).°° 

Abderhalden, Emil, und Herbert Mahn: Studien über die Struktur des Seiden- 
fibroins. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Hoppe-Seylers Z. 178, 253—275 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 268. 

Vahlteieh, H. W.: Über die Einwirkung des Pepsins von Pflanzen- und Fleisch- 
fressern auf pflanzliche und tierische Eiweißkörper. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Berlin.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 176, H. 3/5, 8. 222—230. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 164. 

Stern, L.: A propos du me&canisme d’aetion des eatalyseurs oxydants. (Zum 
Wirkungsmechanismus der Oxydationskatalysatoren.) (Inst. de physiol. et med. biol., 
univ., Moscou.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 15, 8. 1288 bis 
1290. 1928. 

Es gibt eine Anzahl von Stoffen, die die Methylenblaureduktion des gewaschenen 
Muskelgewebes beschleunigen, den Sauerstoffverbrauch desselben Gewebes aber 
überhaupt nicht beeinflussen. Dieser Feststellung kommt eine besondere Wichtigkeit 
in Beziehung mit den Annahmen T. Thunbergs zu, der bekanntlich in der Methylen- 
blauentfärbung das Maß des Oxydationsvermögens eines Gewebes sieht. Es wurden 
von der Autorin Versuche angestellt, in denen verschiedene Gewebe unter möglichst 
gleichen qualitativen und quantitativen Verhältnissen hinsichtlich ihrer Methylen- 
blaureduktion und ihres Sauerstoffverbrauchs parallel geprüft wurden. Eine der 
Bedingungen, die den Vergleich zwischen Farbstoffreduktion und Sauerstoffverbrauch 
gestatten, ist einerseits die möglichst niedrige Konzentration des freien O,, andererseits 
die erhebliche Steigerung der Farbstoffkonzentration. Dementsprechend wurde dann 
nicht die Zeitdauer der vollständigen Entfärbung gemessen, sondern die Menge des 
während einer bestimmten Zeit entfärbten Farbstoffes colorimetrisch bestimmt. Die 
Ergebnisse sind die folgenden: 1. In Oxydationsvorgängen, die nach der Auffassung der 
Autorin auf Einfluß der Oxydasen (oder Oxydoreduktionsfermenten) zustande kommen, 
kann man die Methylenblaureduktion als richtigen Maßstab der Intensität des Vor- 
ganges betrachten, da in diesen Reaktionen das Methylenblau die mit dem Sauerstoff 
identische Rolle des Wasserstoffacceptors spielt. 2. Die eigentliche Atmung sowie die 
Oxydation von Bernsteinsäure usw., die nach Frau Stern und Batelli auf Ein- 
wirkung der „Oxydone‘ zustande kommen, verhalten sich dagegen ganz anders in 
Anwesenheit von O,, als wenn der Sauerstoff durch Methylenblau ersetzt wird. Be- 
züglich der eigentlichen Atmung usw. kann also die Farbstoffreduktion den Sauerstoff- 
verbrauch nicht vertreten. 3. Die Methylenblauentfärbung des gewaschenen Muskels in 
Anwesenheit gewisser Substanzen (besonders Bernsteinsäure) kann keineswegs als 
Kennzeichen der Oxydation dieser Substanzen durch die Gewebe angesehen werden. 
Zum Schluß wird über Versuche berichtet, die nochmals die frühere Feststellung der 
Autorin erstärken, wonach die Suceinoxydone (Suceinodehydrase nach Thunberg) sich 
aus dem gewaschenen Muskel ohne vollständige Zerstörung der Zellstruktur nicht 
extrahieren lassen. Nach Andersson sollte das Ferment sich mit Phosphat extra- 
hieren lassen. Der Beweis war eben die Methylenblauentfärbung, die durch Zugabe 
von Bernsteinsäure zum Extrakt erheblich beschleunigt wurde. Es stellte sich aber 
andererseits heraus, daß derselbe Extrakt gegen Bernsteinsäure in Anwesenheit von 
O, gänzlich inaktiv ist. Das Residuum dagegen, welches nach der Auffassung von 
Thunberg die Suceinodehydrase nicht enthält und das Methylenblau nicht redu- 
ziert, bewahrt fast vollständig seine Fähigkeit, in Anwesenheit von O, die Bern- 
steinsäure zu oxydieren. Julius Suräanyi (Budapest). °° 

Przylecki, Stanislaus John, Wenceslaus Giedroye and Ernest Alexander Sym: 
Strueture and enzyme reactions. V. and VI. The systems glueose-enzyme and ester- 
catalyst. (Struktur und Fermentreaktion. V. und VI. Die Systeme Glucose-Ferment 
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und Ester-Katalysator.) (Biochem. laborat., fac. o} med., univ., Warsaw.) Biochem. 
journ. Bd. 22, Nr. 3, $. 811—825. 1928. 

Vgl. Ber. Physiol. 47, 317. 

Przylecki, Stanislaus John, and Joseph Wöjeik: Structure and enzyme reactions. 
Pt. VII. The system glyeogen-amylase-liver tissue. (Struktur und Fermentreaktionen. 
VII. Das System Glykogen-Amylase-Lebergewebe.) (Biochem. laborat., univ., Warsaw.) 
Biochemic. J. 22, 1302—1306 (1928). 

Von Lebergewebe, welches keine Diastase, keine Polysaccharide und keine Lipoide 
enthält, wird Glykogen stark adsorbiert. Diese Adsorption des Glykogens an Leber- 
gewebe, aber auch an andere Eiweißstoffe ist reversibel. Schon bei Verdünnung der 
Lösung nimmt die Adsorption ab. Durch Zusatz von Eiweiß zu dem System Glykogen- 
Diastase kann die Glykogenhydrolyse gehemmt werden, Sie wird aber dadurch nicht 
aufgehoben. Der biologische Prozeß der Glykogenhydrolyse ist das Ergebnis der 
Reaktionen: adsorbierte Glykogen = freies Glykogen = Glucose. 

Zipf (Münster i. W.)., 

Petri, L., e M. DeCeeco: Ricerche sulle sostanze fluorescenti delle piante in rapporto 
ad aleuni fenomeni di fotolisi. (Untersuchungen über fluoreszierende Pflanzenstoffe 
mit Bezug auf einige photolytische Phänomene.) Boll. Staz. Pat. veget. 8, 374—406 
(1928). 

In weiterer Verfolgung früherer Untersuchungen der Verff. (vgl. diese Ber. 10, 11) 
wurden 164 Pflanzenarten verschiedener systematischer Gruppen auf den Gehalt an 
fluoreszierenden Stoffen in den Preßsäften ihrer oberirdischen Organe geprüft. Hierzu 
wurde das Diffusionsfeld eines Safttropfens auf Fitrierpapier der Bestrahlung mit 
ultraviolettem Licht einer Quecksilberdampflampe mit Zwischenschaltung Woodscher 
Filter ausgesetzt. Bei 150 Arten wurden solche Stoffe gefunden, ihre Fluoreszenz 
beschrieben und für 6 Blattextrakte auf einer farbigen Tafel illustriert. Ihrer chemi- 
schen Natur nach scheinen sie auf Glucoside und Phloroglucotannoide hinzuweisen, 
vielleicht auch, besonders bei höheren Pilzen, auf die Pigmente der Anthracen- und 
Anthrachinongruppe. Die Bemühungen, Beziehungen zwischen dem Gehalt an solchen 
Stoffen und der Widerstandskraft der betreffenden Pflanzen gegen die Schädigungen 
durch ultraviolettes Licht aufzudecken, hatten keinen positiven Erfolg; es war auch 
kein wesentlicher Unterschied im Gehalt an fluoreszierenden Substanzen zwischen 
Schatten- und Sonnenpflanzen, zwischen etiolierten und Lichttrieben der Rebe fest- 
stellbar. Es scheint nach allem auch keine Beziehung zur phototropischen Empfind- 
lichkeit zu bestehen. Sperlich (Innsbruck). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Dufrenoy, J.: Le vacuome des cellules de eanne & sucre affeetees de mosaique. 
(Der Einfluß der Mosaikkrankheit auf den Inhalt der Zellen des Zuckerrohres.) C. r. 


Soc. Biol. 99, 503—505 (1928). 

In einer früheren Veröffentlichung des gleichen Verf.s (vgl. diese Ber, 8, 698) war 
gezeigt worden, daß mosaikkranke Pflanzenzellen sich in ihrem plasmolytischen Verhalten 
von gesunden Pflanzenzellen unterscheiden. In der vorliegenden kurzen Arbeit wird auf die 
cytologische Seite des Problems hingewiesen und ein Vergleich zwischen dem Aussehen virus- 
kranker pflanzlicher und tierischer Zellen angedeutet. Während die Vakuolen normaler 
Zellen zu einer kleinen Zahl großer Vakuolen zusammenfließen, bleiben die kleinen faden- 
förmigen oder rundlichen Vakuolen von Zellen mosaikkranker Pflanzen getrennt. — Durch 
3 Abbildungen wird das Aussehen erkrankter Zellen verdeutlicht. In der Mitte befindet sich 
eine größere zentrale Vakuole, die sich mit Neutralrot rot färbt, während im peripheren 
Cytoplasma verstreut kleinere Vakuolen, in denen der Farbstoff körnig ausfällt, ein Gol- 
gisches Netzwerk bilden. — Die ausgedehnte amerikanische (B. Goldstein, Smith) und 
deutsche Literatur (Klebahn) ist nicht berücksichtigt. Karl Silberschmidt (München), 
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Gleispach, Maria: Über den Einfluß von Dämpfen und Gasen auf den Laubfall 
und andere Organablösungen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Sitzgsber. Akad. 
Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 137, 661—689 (1928). 

Abgeschnittene Sprosse immergrüner, sommergrüner, ein- und mehrjähriger Pflanzen 
aus den verschiedensten Familien wurden unter einer Glasglocke den Einflüssen von Leucht- 
gas, Acetylen und Dämpfen von Chloroform, Benzol, Naphthalin, Äther u. a. ausgesetzt. 
Fast immer war eine Einwirkung der Gase und Dämpfe auf die Ablösung der Blätter, Blüten, 
Blütenteile und Früchte erkennbar. Die Ablösung unterblieb nur, wenn auch unter natürlichen 
Verhältnissen das Organ niemals von der Pflanze abgegliedert wird. Die benutzten Mittel 
bewirken stets eine Beschleunigung der Ablösungsvorgänge, nur Naphthalindämpfe hemmen 
eher. Die beobachteten Trennungen werden als pathologisch bezeichnet; sie sind auf eine 
spezifische Reaktionsfähigkeit der Trennungsgewebe gegenüber den genannten Einwirkungen 
zurückzuführen. — Drei Laubfalltypen (an vorgebildetem Trennungsgewebe; Bildung von 
letzterem unter Einfluß der Dämpfe; ohne erkennbares Trennungsgewebe). Drei Blüten- 
falltypen (einzelne Blütenteile; ganze Blüte mit Stielchen; Teile und ganze Blüten). Frucht 
fällt stets mit Teil des Stielchens ab. — An den Narben des Sprosses entstanden unter der 
Gaseinwirkung hyperhydrische Gewebe. In einem Anhang wird über Versuche berichtet, 
in denen unter dem Einflusse der gleichen Agenzien an Lentizellen und Rindenwucherungen 
ähnliches hyperhydrisches Gewebe entsteht. Die Versuchstabellen sind beigegeben. 

Kemmer (Gießen). 

Carter, 6. S.: On the strueture of the cells bearing the velar eilia of the nudibranch 
veliger. (Über die Struktur der Velarflimmerzellen nudibranchiater Veligerlarven.) 
Brit. J. exper. Biol. 6, 97—109 (1928). 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 3, 28). Dies- 
mal dienen die Veligerlarven von Aeolidia papillosa als Untersuchungsobjekt, die schon 
mehrere Tage vor Verlassen der Eihülle wie freilebende Larven intermittierend wimpern 
und sich gut zur Lebenduntersuchung eignen. Bei der Lebenuntersuchung wurden 
auch Vitalfarbstoffe angewandt; außerdem erfolgte Untersuchung des fixierten Ob- 
jekts. Das intracellulär abgrenzbare Ciliarplasma (= intracellul. Teil des Flimmer- 
apparats) enthält keine als Fibrillen unterscheidbare Elemente. Die sog. Wimper- 
wurzeln bestehen vielmehr aus hintereinander gereihten Stücken, die erst infolge von 
Schrumpfung bei Fixierung oder Imprägnation das Aussehen von Fibrillen annehmen. 
Ebenso wird die konische Gruppierung der ‚‚Fibrillen‘‘ als Artefakt angesehen. In 
3 verschiedenen Höhen des Ciliarplasmas werden Granulalagen gefunden; eine ober- 
flächliche, darunter die Basalkörperlage und basalwärts etwa in der Mitte des Ciliar- 
plasmas eine 3. Granulalage. Die beiden letzteren Lagen schwärzen sich mit Osmium- 
säure; dies wird als Lipoidreaktion bezeichnet. Sie färben sich aber mit verschiedenen 
Vitalfarbstoffen. Von besonderem Interesse sind die Angaben über die Nervenver- 
sorgung der Velarzellen. An den früher untersuchten Objekten hatte Verf. interzelluläre 
Nervenendigungen festgestellt; bei Aeolidia sollen die Nervenfasern in die Velarzellen 
eindringen, aber nicht in das Ciliarplasma selbst; die Nervenfasern spalten sich auf 
und endigen in der Höhe der Basalkörper. Der Golgiapparat der Velarzellen liegt 
zwischen Kern und Ciliarplasma; ihm soll eine vermittelnde Rolle zwischen Reserve- 
stoffen der Zelle und Ciliarplasma zufallen. Mitochondrien und verschiedene Vakuolen- 
arten werden durch Vitalfärbung unterschieden und unter letzteren für eine Art, 
auf Grund ihrer Anordnung, eine Beziehung zum Ciliarplasma vermutet. In den 
folgenden rein hypothetischen Erörterungen über die Energiequelle der Flimmerbew. 
wird den Grayschen Anschauungen beigepflichtet. Dem Ciliarplasma soll im wesent- 
lichen die Stoffzufuhr zu den Wimpern zufallen und erst in diesen eine Umwandlung 
von chemischer in mechanische Energie stattfinden. Merton (Heidelberg). 


Catania, Vito: Sulla fine struttura e sulla interpretazione delle cosidette „ghiandole 
intraepiteliali“. (Über die feine Struktur und die Auffassung der sog. intraepithelialen 
Drüsen.) Atti Clin. oto- ece. iatr. Univ. Roma 26, 11—32 (1928). 

Unter bestimmten Umständen kann man die Entstehung wirklicher Krypten 
im Verlauf von oberflächlichen Epithelien beobachten oder an Ausführungsgängen 
von Drüsen, die im Bindegewebsstroma einiger Schleimhäute enthalten sind. Man 
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kann sehen, daß am Aufbau solcher Krypten sich Elemente einer einzigen Art be- 
teiligen, nämlich Schleimzellen, mit den den einzelnen Stadien ihrer Funktion ent- 
sprechenden Charakteren. Vielleicht können die genannten Krypten sich als wirkliche 
drüsige Einheiten auffassen lassen, die man genau unterscheiden kann von den ge- 
wöhnlichen Drüsen, die im Bindegewebe der Nasenschleimhaut und anderer Schleim- 
häute enthalten sind. Wenn auch solche Bildungen unter normalen Umständen sich 
beobachten lassen, darf man es andererseits für sicher halten, daß sie in der Mehrzahl 
der Fälle pathologische Bildungen darstellen. Für die beschriebenen Bildungen ist 
es besser, anstatt die Bezeichnung mehrzellige intraepitheliale Schleimdrüsen die 
genauere intraepitheliale Schleimkrypten anzuwenden. Die Entstehung solcher 7) 
Krypten scheint wenigstens beim Menschen in Zusammenhang zu stehen mit Ver- 

änderungen des Stoffwechsels von Epithelzellengruppen unter der reizenden Einwir- | 
kung verschiedener Einflüsse, die auch im physiologischen Leben auftreten. Die 

Hypothese von De Giacomo, daß die intraepithelialen Schleimkrypten durch Fal- 
tungen infolge Zusammenziehungen des subepithelialen Bindegewebes entstehen, 
muß abgelehnt werden, ebenso wie die negativen Befunde dieses Autors an Schleim- 
häuten und Schleimkrypten von früheren Untersuchern beschrieben waren. Kolmer. 

Sorokin, Helen, and Anna L. Sommer: Changes in the cells and tissues of root tips 
induced by the absence of ealeium. (Veränderungen in den Zellen und Geweben der 
Wurzelspitze, hervorgerufen durch Caleiummangel.) (Dep. of botany, univ. of Minnesota, 
Minneapolis.) Amer. J. Bot. 16, 23—39 (1929). | 

Verff. untersuchen histologisch die bekannten Wurzelschäden, die bei völligerl 
Abwesenheit von Calcium im Nährmedium an den Wurzelspitzen einzusetzen pflegen. 
Als Versuchspflanze dient Pisum sativum, in Wasserkultur gezogen. Zu Beginn des 
Versuches zeigt sich, daß bei Abwesenheit von Calcium die vom Meristem der 
Wurzelspitze frisch angelegten Zellen immer ärmer an Oytoplasma werden. Ganz im | 
Gegensatz zu normalen meristematischen Zellen treten mehr oder weniger großeäl! 
Vakuolen auf. Die Querwände der Zellen werden unregelmäßig und schief angelegt. 
Die Zellkerne sind klein und teilweise geschrumpft. Sehr rasch stellen sich beträcht- ii 
liche Störungen bei der unter normalen Verhältnissen mitotisch verlaufenden Kern- 
teilung ein. Die Teilung geht schließlich in eine typisch amitotische über, wobei zahl- 
reiche Übergänge bestehen. Die Zellwände werden von dieser Entartung nicht be- 
troffen, solange noch Cytoplasma vorhanden ist. Fehlt dieses, so unterbleibt die 
Wandbildung gänzlich, so daß zweikernige Zellen entstehen. Bei längerem Verbleiben 
der Wurzeln in den calciumfreien Nährlösungen erscheint infolge der fortgesetzten 
Zellteilungen ein völlig entartetes Gewebe, das zu irgendwelcher Differenzierung 
(in Plerom, Periblem und Dermatogen) nicht mehr fähig ist. Es ist gegen das ältere, 
noch in calciumhaltiger Nährlösung entstandene Gewebe durch eine schon mit bloßem 
Auge sichtbare Einschnürung deutlich abgesetzt. Sehr bald erfolgt sodann eine völlige 
Zersetzung durch Pilze oder durch Bakterien und nach 14 Tagen bis 3 Wochen tritt 
der Tod der ganzen Pflanze ein. Auf Grund ihrer Ergebnisse wenden sich Verff. gegen 
die ältere Anschauung, vor allem von Hansteen, daß der Mangel an Calcium die 
Bildung von Calciumpektat, als Mittellamelle und Bindemittel der Zellen, verhindere 
und damit den Zerfall der Wurzelspitze herbeiführe. Engel (Münster i. W.). 

Bisceglie, Vincenzo: Sull’attivitä contrattile degli espianti di euore embrionale 
in condizioni normali e sotto Pinfluenza di aleuni ormoni. (Über contractile Akti- 
vität embryonaler Herzfragmente unter normalen Bedingungen und unter Wirkung 
von einigen Hormonen.) (Istit. di Pat. Gen., Umiv., Modena.) Arch. di Sci. biol. 13, 
53—72 (1929). 

Bisceglie studiert die contractile Aktivität der embryonalen Hühnerherz- 
explantate „in vitro“ mittels der Methode der Gewebezüchtung. Vor allem bestätigt 
die Tatsache, daß nicht nur Zellsyneitien, sondern auch isolierte Zellen rhythmische 
Kontraktionen durchführen; zwischen Kontraktionen der Zelle und Syneitium besteht 
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kein Synchronismus. Bei 2—3tägigen Embryonen besitzen alle Segmente des Herzens 
die Fähigkeit der automatischen Contractilität; Maximalfrequenz in dieser Periode 
wird durch 82 pro m’ erreicht. Mit der weiteren Entwicklung, schon vom 4. Tag an, 
fängt der Automatismus der Ventrikel zu verschwinden an und bleibt nur an den 
Atrien, ausgesprochener am rechten, lokalisiert; hier erreicht die Maximalfrequenz 


-138 bzw. 156 pro m’. Kontraktionsintensität und Frequenz gleicher Herzsegmente 


von gleichaltrigen, aber verschiedenen Embryonen ist niemals die gleiche. Zwischen 
gegenübergesetzten Fragmenten entsteht etwa nach 20 Stunden ein Kontraktions- 
synchronismus. Insulin und Liquor folliculi wirken deprimierend, Thyreoidextrakt 
stimulierend auf Intensität und Frequenz; alle lösen den Synchronismus affrontierter 
Fragmente. Juhasz-Schäffer (Montreux). 

Dolsehansky, Leonid: Dauerzüchtung von Knochen- und Periostgewebe. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. Zellforschg 8, 789—800 (1929). 

Als Material dient das Os frontale des Huhnembryos. Kulturen von Knochen 
und Periost: werden in Extrakt und Plasma nach der Deckglasmethode gezüchtet. 
Die zunächst aus den peripheren Schichten des Periosts auswachsenden Zellen von 
typischer Fibroblastenform werden nach einigen Passagen verdrängt durch die aus 
den tieferliegenden Periostschichten und dem Knochen selbst auswachsenden Zellen, 
die epithelähnliche Membranen bilden: Zellen mit stark basophilem granulierten 
Protoplasma und kleinem runden, zentral gelegenen Kern, ähnlich den gewöhnlichen 
Hühnerosteoblasten. Sie liegen entweder polygonal abgeplattet mosaikartig neben- 
einander oder bilden durch dünne Plasmafäden, ohne die Form des Zelleibes zu ändern, 
Netze. Häufiger als diese beiden Typen und nach einigen Passagen ausschließlich 
vorhanden ist ein dritter. Es wachsen Zeilen von fibroblastenähnlichem Aussehen 
mit stark basophilem granulierten Protoplasma, mit einem oder mehreren ovalen 
Kernen, 2—3 Kernkörperchen. Positive Ca-Reaktion nach von Kossa zeigten unter 
den Granula nur die besonders groben, mit hellem Hof umgebenen. Wie für Osteo- 
blasten beschrieben findet man die Körnelung manchmal auf das dem Kern anliegende 
Protoplasma konzentriert und eine ‚„juxtanucleäre Vakuole“. Die Knochen- und 
Periostzellen haben große Aktivität, sind oft amöboid und phagocytieren. Die Kul- 
turen behielten 5 Monate ihr Aussehen unverändert. In keiner Kultur war Knochen- 
bildung festzustellen. Die Frage, ob der Osteoblast nur eine reaktive Form der ge- 
wöhnlichen Bindegewebszelle oder ein spezifisches Zellelement sei, entscheidet der 
Autor zugunsten einer Spezifität. E. Knake (Berlin). 

Bergmann, Ernst: Der Anteil der einzelnen Wachstumszonen am Längenwachstum 
der Knoehen. (Chir. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. Z. Chir. 213, 303—313 (1929). 

Vorläufige Mitteilung über eine Einzelfrage aus einer größeren Arbeit. Klinische 
und spärliche experimentelle Erfahrungen lehren, daß an der oberen Extremität die 
ellenbeugenfernen Enden der langen Knochen stärker als die ellenbeugennahen wachsen, 
an der unteren dagegen die knienahen stärker als die kniefernen. Verf. kann darüber 
anschauliche und zu Messungen geeignete Röntgenbilder von 2 Fällen geben, die Ver- 
kalkungszonen in den Knochen besitzen. Fall 1: 51/,jähriges Mädchen, wiederholte 
Phosphorlebertrankuren. In gleichen Zeiträumen verhält sich das proximale zum 
distalen Wachstum der Diaphyse am Humerus wie 18 zu 6, Radius und Ulna 5: 14, 
Femur 11:25, Tibia 15:12. Die Epiphysen wachsen an der Gelenkseite. Sehr schön 
sind auch die Wachstumsvorgänge an den kurzen und platten Knochen abzulesen. 
Fall 2: 71/,jähriger Junge, Kniegelenks-Tbe. ohne Knochenherd, Höhensonnenbestrah- 
lungen. Ähnliche Werte, aber auf der kranken Seite (wohl durch Hyperämie) etwas 
stärkeres Wachstum als auf der gesunden. Auch die Ossifikation ist auf der kranken 
Seite weiter als auf der gesunden. Heidsieck (Breslau). 

Tretjakoff, D.: Das Knochenmark des Frosches. Anat. Anz. 67, 66—77 (1929). 

Hauptsächlich wurde das Mark des Oberschenkelknochens vom Wasserfrosch 
untersucht. Mittels der Methode des Verf. zur Färbung kollagener Fasern und Fasern 
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des reticulären Gewebes (Färbung mit Böhmerschen Hämatoxylin nach langer 
Beizung in gesättigter Molybdänphosphorsäure) konnten im Knochenmark des Frosches 
keinerlei Fasergebilde nachgewiesen werden. Ebensowenig gelang dies bei Anwendung 
der verschiedenen Methoden der Silberfärbung. Hingegen gelang durch Färbung 
mit Eisenhämatoxylin (nach Fixierung mit Formol oder Formol-Alkohol) die Dar- 
stellung von zahlreichen langen, bis zu 1 « dicken Stützfasern, die in den Gerüstlamellen- 


nach allen Richtungen verlaufen. Diese Fasern umziehen die Fettzellen, liegen aber 
sicher nicht in deren Membranen, sondern nur in den Gerüstlamellen zwischen den 
Fettzellen, sowie in den Lamellen zwischen den freien Knochenmarkszellen. Sämtliche 
Stützfasern verlaufen extracellulär. In den kleinen Fettzellen des Winterfrosches 
erkennt man am Plasmamantel der Fettzelle 2 Schichten. Die innere Schicht macht 


den Eindruck einer den Fetttropfen bedeckenden homogenen Membran. Die äußere, 


außerordentlich zarte Schicht erscheint gekörnt und ist besonders deutlich in der 
Umgebung des Kernes zu sehen. Von hier aus entsendet diese Schicht plasmatische 
Ausläufer, die sich zur Bildung eines pericellulären Netzes vereinigen. Benachbarte 
Fettzellen können durch derartige Fortsätze miteinander oder auch mit Gefäßwan- 


dungen und Ausläufern von Fibrocyten in Verbindung stehen. Demnach würden die 


Fettzellen dem syneytialen System der Mesenchymzellen angehören, welche sich post- 
larval teils in Fibroblasten, teils in Fettzellen umwandeln. Die Gerüstlamellen des 
Froschknochenmarkes unterscheiden sich wesentlich von denen des reticulären Gewebes 


der Lymphdrüsen. Sie sind aus einer Gallerte, Stützfasern (Gallertfibrillen), Fibro- 


blasten und dem pericelluären Plasmanetz der Fettzellen zusammengesetzt. Beim 
Winterfrosch verkleinert sich der Fetttropfen in der Fettzelle; die ganze Zelle wird 
unregelmäßig sternförmig mit langen Ausläufern. Das Knochenmark des Frosches 
zeigt eine gewisse Ähnlichkeit mit dem epiduralen Fettgewebe der Säugetiere, das 
sich ebenfalls durch Gallertlamellen zwischen den Fettzellen auszeichnet; jedoch 
besitzen die Fettzellen des epiduralen Gewebes ihre eigene äußere Membran. Im Ver- 
gleiche zum Knochenmark der Fische zeigt das des Frosches eine weitere Differen- 


zierung, indem es die Basophilie der Gallerte verloren hat, eine spezielle Anordnung der 


Gallertfibrillen und ein pericelluläres Netz um die Fettzellen zeigt. v. Schumacher. 


Introzzi, Paolo: La funzione fagoeitaria dei megacariociti. (Die phagocytäre 


Funktion der Megakariocyten.) (Clin. Med. Gen., Univ., Pavia.) Haematologica 
(Pavia) 10, 195—203 (1929). 

Verf. gibt zunächst einen Überblick über die bisher in der Literatur ausgesprochenen 
Ansichten bezüglich der phagocytären Fähigkeit der Megakariocyten, Ansichten, 
welche außerordentlich voneinander abweichen. Verf. selbst hat Megakariocyten in 
phagocytärer Tätigkeit im Knochenmark der von ihm untersuchten Fälle nur selten 
angetroffen, abgesehen von der myeloischen Leukämie, wo dies häufiger zu beobachten 
war. Er glaubt, daß diese phagocytäre Tätigkeit, soweit sie existiert, sich nicht aktiv 
vollzieht, wenn nicht besondere Bedingungen vorliegen, geht dann weiter auch auf 
die Theorie der Vitalfärbung ein und kommt zu dem Schluß, daß heute im wesentlichen 


die Neigung besteht, Phagocytose und Vitalfärbung als analoge Ausdrücke desselben 
Prozesses, des normalen Zellstoffwechsels nämlich, zu betrachten. Für die Beziehungen 


zwischen Phagocytose und Vitalfärbung darf nicht vergessen werden, daß so exquisit 
phagocytäre Elemente wie die polymorphkernigen Leukocyten nicht intravital färbbar 
sind. Zuletzt teilt Verf. noch eine Beobachtung mit, die er am Knochenmark eines 
gesunden Kaninchens gemacht hat, das einige Monate ohne Milz lebte und vor der 
Tötung wiederholte Einspritzungen von Lithioncarmin erhielt. Hier fand sich starke 
Phagocytose der Megakariocyten, die sich besonders gegen die eosinophilen Leuko- 
cyten richtete, als ob gerade diese von den Megakariocyten durch ein chemotaktisches 
Phänomen angezogen würden; doch fanden sich mitunter auch Lymphocyten und 
polymorphkernige neutrophile Leukocyten phagocytiert. Dagegen waren in diesen 
Megakariocyten keinerlei Granula von Lithioncarmin festzustellen, ein Befund, der 


- 
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nach Ansicht des Verf. gegen etwaige Beziehungen zwischen Phagocytose und Vital- 
färbung spricht. Er kommt zu dem Schluß, daß die Megakarioeyten zwar gewöhnlich 
im allgemeinen keine phagocytäre Funktion zeigen, unter bestimmten Bedingungen 
dies aber doch tun, bisweilen gegen eine besondere Zellkategorie, und daß die reifen 
Megakariocyten nicht vital färbbar sind. H. Löwenstädt (Breslau). 


Gandolfo, Silvia: A proposito della genesi e del meecanismo di formazione delle 
eellule giganti midollari. (Über die Entstehung und den Bildungsmechanismus der 
medullären Riesenzellen.) (Istit. di Clin. Pediatr., Univ., Siena.) Haematologica (Pavia) 
10, 185—194 (1929). 

Verf. benutzte zu seinen Versuchen Kaninchen, bei denen er durch Unterbindung von 
Nierengefäßen die heteroplastische Bildung von Knochen und Mark in diesem Organ erzielte. 
Die Tiere wurden 4, 6 und 10 Monate nach der Operation getötet. Fixierung in Formol und 
‚Hellyscher Flüssigkeit, Färbung nach Giemsa, Dominici, Hämatoxylin-Eosin und van Gieson. 
Daneben auch Ausstriche. In den letzteren fielen große Zellen auf mit reichlichem Proto- 
plasma ohne Granula, bisweilen mit Vakuolen und einem Kern mit feiner Netzstruktur, der 
fast immer exzentrisch liegt. Ferner neigen diese Zellen sehr dazu, durch Aneinanderlagerung 
Inseln zu bilden, die ein ganz mosaikartiges Bild darbieten. Sie entsprechen nach Ansicht 
des Verf. den Präpolykariocyten. Man kann nach seiner Angabe die Vereinigung dieser Zellen 
durch Verschmelzung zu Polykariocyten finden mit mehreren meist deutlich getrennten mit- 
unter aber auch verschmolzenen Kernen, sehr kleinen azurophilen Granula und mehr oder 
weniger ausgebreiteten oxyphilen Zonen. Die vom Verf. bei den Versuchen erhobenen Be- 
funde entsprechen nach seiner Angabe vollkommen denen im Knochenmark der letzten Tage 
des intrauterinen Lebens. {In den Schnittpräparaten ließen sich die Megakariocyten und Poly- 
kariocyten durch den bei den ersteren dunklen kompakten, bei den letzteren helleren Kern sehr 
gut unterscheiden. Verf. schließt aus diesem Befund, daß in der Entstehung der medullären 
Riesenzelle der Megakariocyt die letzte Phase der Reifung darstellt, während die des Poly- 
kariocyten vorher durchlaufen wird. Die Anlagerung von Präpolykariocyten an schon fertig 
gebildete Polykariocyten war zu beobachten, was wiederum dafür spricht, daß die medullären 
Riesenzellen sich durch Verschmelzung bilden. H. Löwenstädt (Breslau). 


Lapidari, Mario: La genesi e P’evoluzione della cellula gigante di Bizzozzero. (Die 
Entstehung und Entwicklung der Bizzozzeroschen Riesenzelle.) (Istit. di Pat. Gen. 


ed Istol., Univ., Pavia.) Haematologica (Pavia) 10, 171—184 (1929). 

Verf. faßt zunächst die bisherigen Ansichten über die Abstammung des Megakariocyten 
dahin zusammen, daß der Ableitung desselben aus einer einzigen Primordialzelle die Befunde 
anderer Forscher entgegenstehen, welche ihn als Resultat eines Verschmelzungsprozesses 
verschiedener cellulärer Elemente betrachten, während andere wieder beide Vorgänge als 
möglich ansehen wollen. Zu seinen eigenen Versuchen bediente sich Verf. der künstlichen 
Hervorbringung von Knochen und Knochenmark, welche man in der Niere nach Abbindung 
der an- und abführenden Gefäße erhalten kann. Ausführung der Versuche an Kaninchen und 
Verfolgung der Entwicklung der medullären Zellen, insbesondere der Bizzozzeroschen Riesen- 
zellen. Tötung der Tiere nach verschiedenen Zeitabschnitten nach der Operation, Fixierung 
in Bouinscher oder Zenckerscher oder Flemmingscher oder Ogatascher Lösung, Färbung mit 
Hämalaun-Eosin, mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain, mit May-Grünwald-Giemsa, 
mit der Dreifarbenmethode von Cajal. Beschreibung der pathologischen Veränderungen, 
welche an den Nieren der Versuchstiere im Ablaufe der Versuche zu finden sind. Mikroskopisch 
bemerkt man zunächst zahlreiche einkernige Zellen, basophil, rund oder oval, ohne Granula 
mit meist rundlichem Kern. Beschreibung, wie sich aus dieser Zelle der Megakarioblast und 
die Riesenzelle des Knochenmarks entwickeln. Der erstere zeichnet sich durch einen merklich 
vergrößerten Kern aus. Auf Grund seiner Präparate glaubt Verf. bezüglich der phagocytären 
Fähigkeit der Zellen, daß sie die Hauptfunktion der Megakariocyten darstellt. Der Megakario- 
blast geht in den erwachsenen Megakariocyten über, der mitunter mehrere Kerne besitzt. 
Von den Osteoclasten unterscheidet sich dieser dadurch, daß er bei Färbung nach May-Grün- 
wald-Giemsa die basischen Farben, der Osteoclast dagegen die sauren Farben als Kernfärbung 
annimmt. Verf. hat bei den jungen primordialen Elementen im neugebildeten Knochenmark 
niemals eine Neigung zur Verschmelzung untereinander beobachten können. Die als Zell- 
symytien erscheinenden Bildungen sind als Kunstprodukte zu erklären, die bei den Schnitten 
der großen Megakariocyten entstehen. Die hauptsächlichste und vielleicht einzige Funktion 
der Megakariocyten ist die Phagocytose jener Elemente des Knochenmarks, welche sich auf 
dem Wege der Degeneration befinden. H. Löwenstädt (Breslau). 

Kock, 6. de: A study eftheretieulo-endothelial system ofthe sheep. (Studien über das 


reticulo-endotheliale System des Schafes.) 13.a. 14. Rep.Dir. vet. Educat.1, 645-724 (1928). 
Das reticuloendotheliale System des Schafes beteiligt sich nach Milzexstirpation 
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an der Zerstörung der roten Blutkörperchen, ohne selbst Veränderungen zu zeigen. 
Die Sinuszellen der Lymphknoten klinisch gesunder Schafe wie auch nach Splenektomie 


enthalten Pigment und Fettsubstanzen. Alle näheren Beziehungen dieser Substanzen 


sind unbekannt. Fettsubstanzen wurden gemeinsam mit Erythrophagocytose und 


Erythrorhexis in Endothelien gefunden. Die Granula der Eosinophilen des Schafes 


scheinen mit Fettsubstanzen gebunden zu sein. Starke Erythrophagocytose und 
Desquamation der Sternzellen in der Leber werden bei Schafen mit Anaplasmose an- 
getroffen. Die Gegenwart solcher Zellen im Blute bedingt die Monocytose. Einige der 
Monocyten sind endothelialer Herkunft und stammen aus dem reticuloendothelialen 
System. Die typischen Monocyten betrachtet der Verf. als ein frühes Stadium der im 
Zyklus befindlichen desquamierten Endothelien. Ob einige von ihnen Iymphoider Her- 
kunft sind, konnte nicht entschieden werden. Die Zerstörung roter Blutkörperchen beim 


enzootischen Ikterus ist eine Erythrolysis. Hämosiderosis findet sich in den Sinus- 


zellen der Lymphknoten, in einer übertriebenen Form in der Milz, ausgedehnt in der 
Lunge und in den Epithelien der Tubuli contorti der Niere. Die Lunge scheint mit der 
Erythrophagoeytose nichts zu tun zu haben. Beim enzootischen Ikterus treten spezielle 
Pigmentzellen auf, die mit den sog. Gaucherzellen Ähnlichkeit haben. Die chemische 
Natur des Pigments konnte nicht festgestellt werden.. Enzootischer Ikterus kann jetzt 
als eine Erkrankung des reticuloendothelialen Systems kompliziert mit Hämolysis, 
angesehen werden. Pathologisch-bakterieller Ikterus kann vom enzootischen unter- 
schieden werden durch starke regressive Veränderungen in den zentralen Partien der 
Leber, durch Abwesenheit der spezifischen Pigmentreticulumzellen und durch Zer- 
störung der Erythrocyten in Gestalt von Erythrophagocytosis. 
Otto Zietzschmann (Hannover). °° 

Gounelle, Hugues: Contribution experimentale & l’histogenese du monoeyte & 
partir du tissu retieulo-endothelial. (Experimentelle Untersuchungen über die Abstam- 
mung der Monocyten vom reticuloendothelialen System.) (Clin. med. A., univ., Stras- 
bourg.) Strasbourg med. 88, 41—74 (1928). 

Sehr eingehende Schilderung von Injektionsversuchen mit Eisenzucker, Tusche 
und Carmin an 5 Kaninchen. Der Vergleich des peripheren Blutbildes, in das ‚lawinen- 
artige‘“ Einbrüche von Monocyten erfolgen, mit Organschnitten, in denen das Reticulo- 
endothel wuchert und in die Blutgefäße abschilfert, führen zu dem zwingenden Schluß 
eines hämatologischen Trialismus im Sinne der Überschrift. H. Simmel (Gera).°® 

Wallbach, 6.: Über die Stellung der Milz bei der vitalen Farbspeicherung. (40.Kongr. 
Wiesbaden, Sitzg. v. 16.—19. IV. 1928 u. 23. Tag., Wiesbaden, Sitzg. v. 19.—21. IV. 1928.) 
Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 595—604 u. 609—632 u. Verh. dtsch. path. Ges. 110—117 
u. 122—143 (1928). 

Bei Verwendung der verschiedenartigen sauren Farbstoffe zeigte es sich, daß die 
Milz der weißen Maus bei der Speicherung dieser Substanzen keineswegs die über- 
ragende Rolle spielt, wie man nach dem heutigen Stand der Literatur annehmen sollte. 
In fast allen Fällen übertrifft die Leber mit ihren Sternzellen in der Stärke und Inten- 
sität der Farbspeicherung die Milz bei weitem. Andererseits gibt es verschiedene, 
die Maus sonst gut vital färbende Stoffe, die aber in der Milz sich mikroskopisch nicht 
nachweisen lassen. Physikalisch chemische Untersuchungen der einzelnen zur Ver- 
wendung gelangten sauren Farbstoffe zeigten, daß weder die Dispersität noch die 
Wasserstoffionenkonzentration ein Maß für das Speicherungsvermögen in der Milz 
wie auch in anderen Organen abgibt. Es bleibt deshalb nur übrig, die chemische Konsti- 
tution der betreffenden Farbstoffe für ihr jeweilig charakteristisches Verhalten im 
Organismus verantwortlich zu machen. Aber außer diesem äußeren Moment bedarf 
noch der Zustand der einzelnen speicherungsfähigen Zelle selbst einer besonderen Be- 
achtung. Entsprechend den Untersuchungen von Hamburger, betreffend die Um- 
stimmungen der Phagocytose von Pferdeleukocyten gegenüber Kohlepartikelchen, 
wurde von Verf. gezeigt, daß durch Vermittlung besonderer beeinflussender Substanzen, 
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die zum Teil auch in den Hamburgerschen Versuchen Verwendung gefunden hatten, 
zum anderen Teil aber Produkte innersekretorischer Drüsen darstellten, die verschie- 
denen Zellen hinsichtlich ihres Farbspeicherungsvermögens umgestimmt werden konnten. 
Bei der Speicherung der verschiedenen sauren Vitalfarbstoffe zeigen nicht immer die- 
selben Zellen der Milz eine Ablagerung des Farbstoffes. Es ist bemerkenswert, daß bei 
der Tuschespeicherung zuerst besonders die Reticulumzellen der Pulpa diese Substanz 
aufnehmen, die sich an die Peripherie der Follikel anschließen. Besonders scharf ist 
aber der Gegensatz zwischen den Ablagerungen von Trypanblau und von Eisenpigment 
(Hämosiderin). Letztere Substanz wird stets in den Reticulumzellen der Pulpa ab- 
gelagert, die sich in unmittelbarer Nachbarschaft von basophilen Rundzellen anfinden, 
während das Trypanblau mehr in den Reticulumzellen der zellärmeren Partien der 
Pulpa abgelagert wird. Die Beobachtung zeigte, daß besondere Verhältnisse der Ge- 
fäßversorgung nicht maßgeblich sind für die Farbspeicherung, sondern daß vielmehr das 


 zellkonstitutionelle Moment selbst es ist, das über die Aufnahme von Substanzen un- 
abhängig von dem Angebot entscheidet. E. K. Wolff (Berlin). 


Crisan, C.: Repartition de Penere de Chine dans les organes du cobaye apres les 
injeetions intraperitoneales. (Verteilung der chinesischen Tusche in den Organen des 
Meerschweinchens nach intraperitonealer Injektion.) (Istit. d’histol. et d’embryol., fac. 
de med., Cluj.) C. r. Soc. Biol. 99, 1074—1076 (1928). 

: Nach Injektion von 2ccm Tusche, 1:1 verdünnt, wird die Masse von den Makrophagen 
der Bauchhöhlenflüssigkeit phagocytiert; diese Zellen legen sich aneinander und bilden eine 
zusammenhängende, syncytiale Masse an der Oberfläche der Organe. Ein anderer Teil der 
Tusche dringt durch die Endothelzellen in die Lymphbahnen ein, von dort in das subseröse 
Gewebe und lagert sich in Schichten oder Haufen ab, die den Milchflecken des Netzes ent- 
sprechen. Im Keimzentrum der retrosternalen, tracheobronchialen und oesophagealen Lymph- 
knoten treten Riesenzellen auf, die reichlich Tusche enthalten. Die Tusche dringt von dem 
Bauchraum aus fast ausschließlich auf dem Lymphwege in die verschiedensten Organe ein. 
E.K. Wolff (Berlin)., 

Beronius, Harald: Action du bleu trypan sur la formule sanguine du lapin. (Die 

Einwirkung von Trypanblau auf das Blutbild des Kaninchens.) (Inst. pharmacol., 


univ., Upsal.) C. r. Soc. Biol. 99, 1675—1677 (1928). 

Nach subcutaner Injektion von 0,022 g pro Kilogramm steigen die Plättchen allmählich 
an, erreichen am 5. Tage eine Erhöhung um 55% und fallen in den nächsten 3 Tagen zur Norm 
ab. Die Leukocyten sind nur am Injektionstage selbst beträchtlich erhöht. Bei größeren 
Dosen 0,053 g pro Kilogramm Körpergewicht) sinken die ebenso gestiegenen Plättchenzahlen 
erst nach 3 Wochen zur Norm. Die Leukocyten erreichen am 6. Tage fast das Doppelte des 
Anfangswertes, wobei vorwiegend die Polymorphkernigen steigen; später folgt relative und 


"absolute Mononucleose. Bei 0,1 g pro Kilogramm verläuft die Reaktion ähnlich. Verdoppelt 


man die Dosis nochmals, so verläuft die Plättehenkurve etwas verkürzt, dann gehen die Tiere 
ein. Die weißen Blutzellen zeigen in den ersten 3 Tagen eine Verminderung, dann Leuko- 
eytose. — Versuche mit intravenöser Farbstoffzufuhr ergaben nichts grundsätzlich Abweichen- 
des. H. Simmel (Gera).°° 
Barlow, 0. W., and R. W. Whitehead: The relation of the blood speeifie gravity 
to the cell count, hemoglobin level, eell volume and total blood volume in pigeons. (Die 
Beziehung des spezifischen Gewichtes des Blutes zu Zellzahl, Hämoglobingehalt, Zell- 
volum und Gesamtblutvolumen bei Tauben.) (Dep. of pharmacol., school of med., 


Western reserve univ., Cleveland.) Amer. J. Physiol. 87, 51—57 (1928). 


Das Blutkörperchenvolumen im normalen Taubenblute betrug im Mittel 51,6%, wenn 
es colorimetrisch bestimmt wurde. Die mit der Leitfähigkeitsmethode ermittelten Werte 
gaben stärker variierende Resultate. Die Hämatokritwerte stimmten mit den colorimetrisch 
gefundenen nahe überein, waren jedoch durchwegs 1,3—1,5% höher als diese. Das spezi- 
fische Gewicht des Taubenblutes schwankt normalerweise zwischen 1,054 und 1,070; Mittel 
= 1,064. Die nach der Hammerschlagschen Methode bestimmten Werte weichen von den 
gravimetrisch gewonnenen Werten für defibriniertes Blut nur unerheblich ab. Die die Ab- 
hängigkeit des spezifischen Gewichtes von der Zahl der Blutkörperchen darstellende mittlere 
Kurve stimmte gut mit der für diese Beziehung konstruierten theoretischen Kurve überein. 
Die Abweichungen einzelner Punkte vom theoretischen Wert gingen nicht über + 10% hinaus. 
Das spezifische Gewicht des normalen Taubenserums liegt zwischen 1,016 und 1,020; Mittel- 
wert — 1,0187. In dem Maße, als sich eine im Gefolge von „Beiskrankheit‘‘ entstehende 
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Anämie entwickelte, wichen die Werte des spezifischen Gewichtes des Serums immer mehr 
vom Mittel ab; im allgemeinen stiegen sie gegen 1,022. Wird diese Änderung des Serum- 
gewichtes gegebenenfalls in Rechnung gezogen, so ändert sich die zwischen dem spezifischen 

Gewicht des Gesamtblutes und der Blutkörperchenzahl bestehende Beziehung nicht nennens- 
wert. Mit fortschreitender Anämie wächst das Volumen der Blutkörperchen. Die experimentell 
gefundene Beziehung zwischen dem spezifischen Gewicht des Blutes und dem Hämoglobin- 
gehalt entspricht, insbesondere bei Hb-Werten zwischen 82 und 94%, den theoretischen Er- 
wartungen, nur ist die aus den beobachteten Werten konstruierte Mittelkurve etwas steiler 
als die theoretische. Mit steigenden Erythrocytenzahlen steigen die Hämoglobinwerte in geo- | 
metrischer Progression, d. h. der Färbeindex wächst, wenn die Zahl der Blutkörperchen zu- 
nimmt. Platiner (Innsbruck). °° 


Dawson, Alden B., and Charles Spark: The reaction of the segregation apparatus 
of the thromboeytes and leueoeytes of the blood of necturus to neutral red and to pro- 
longed exposure to osmie acid. (Die Reaktion des „Segregationsapparates‘ der 
Thrombocyten und Leucocyten im Blut von Necturus auf Neutralrot und bei lang- 
dauernder Osmiumbehandlung.) (Dep. of Biol., Univ. Coll., New York Univ., NewYork.) 
Anat. Rec. 41, 335 —357 (1929). 

Der eine von den Verff. versuchte in seiner vorigen Arbeit (vgl. diese Ber. 9, 418) 
zu beweisen, daß man das System von Granulis oder Vakuolen —des sog. „segregation 
apparatus“ in den Amphibienerythrocyten als identisch mit dem Golgi-Apparat betrach- 
ten kann. In vorliegender Arbeit untersuchen die Verff. das Problem der Identität dieser 
Strukturen in bezug auf die übrigen Blutelemente der Amphibien (Necturus), naäm- 
lich: Thrombocyten, Lymphocyten, Monocyten und Granulocyten. Die unbeständige 
und unreguläre Verteilung von Golgi-Substanz, die von den Verff. oft in Monocyten, 
Neutrophilen und Eosinophilen beobachtet wurde, ist ihrer Meinung nach, ein Zeichen 
größerer Spezialisierung und Aktivität der oben erwähnten Zellen, dagegen die morpho- 
logische Ständigkeit von Golgi-Apparat in Lymphocyten beweist einen schwachen 
Differenzierungsgrad dieser Zellen. Die Verteilung von Golgi-Apparat in Erythro- 
cyten und Thrombocyten ist mit Bipolarität dieser Zellen, die von Lymphocyten ab- 
stammen, zu verbinden. Die Dislozierung von sog. azurophilen Granula in Erythro- 
cyten, Lymphocyten und Monocyten ist sehr ähnlich der Verteilung von Neutralrot- 
granula und kann deswegen als Beweis zur Hypothese über die Identität beider Struk- 
turen dienen. Dennoch muß das Problem der Identität von Neutralrotgranula, Azuro- ' 
philengranula (wahrscheinlich „Krinomsubstanz‘‘ nach Chlopin) und Golgi-Apparat 
noch weiter in anderen Zellen verfolgt werden. Piotr Stonimski (Warszawa). 


Wallgren, Axel: Morphologische, morphogenetische und physiologische Studien ' 
über die Lymphoeyten des normalen Menschenblutes. Arb. path. Inst. Helsingfors 5, 
317—333 (1928). 

Die Zellstruktur, die sich nach OsO,-Fixation bei Eisenhämatoxylinlackfärbung 
darstellt, wird mit der im Dunkelfeld an lebenden Lymphocyten sichtbaren verglichen, . 
Erwärmung beeinflußt das Verhalten des Zellplasmas. Die verschiedenen Phasen werden 
in ausgezeichneten Mikrophotogrammen dargestellt. Die Grundsubstanz des Zell- - 
plasmas ist optisch leer oder als ganz feines schwach leuchtendes Netz sichtbar. Hier ' 
eingelagert findet sich, außer den stets scharf konturierten Azurgranulis, ein ziemlich 
dichtes Chondriosomennetzwerk (auch mit Janusgrün darstellbar), dessen Substanz ı 
nahezu flüssig ist. Seine Verteilung in der Zelle wechselt; sobald der Kern eine ein- - 
gebuchtete Form hat, liegt der Hauptteil der Chondriosomen in der Kernnische. Die: 
Bewegung der Chondriosomensubstanz scheint von den Zentrosomen irgendwie reguliert ; 
zu werden; sie strebt entweder zu letzteren hin oder von ihnen weg. Die äußere Zell- - 
kontur zeigt ein etwas wechselndes Aussehen; bisweilen scheint es, als ob halbflüssige 
Exkrete durch die Grenzschicht hindurchgepreßt würden. Bei amöboider Zellbewegung ! 
rückt der Kern frühzeitig in das vorangehende Pseudopodium hinein; Zentriolen und | 
Chondriosomen folgen nach. H. Simmel (Gera). 

Ponder, Eric, and W. 6. Millar: The measurement of the diameters of erythro-- 
eytes. III. Changes in the diameter in anaemia resulting from haemorrhage. (Die 
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Messung des Erythrocytendurchmessers. III. Veränderung des Durchmessers nach 
Blutungsanämie.) (Dep. of biol., New York univ., New York a. dep. of physiol. a. path., 
univ., Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 19, 145—160 (1928). 

Die Messungen wurden auf dem früher (vgl. Ber. Phys. 30, 278) beschriebenen 
mikrophotographischem Wege durchgeführt. Meßgenauigkeit 0,21. An Kaninchen 
wurde bei der nach wiederholten großen Aderlässen auftretenden Anämie eine geringe 
Zunahme des durchschnittlichen Erythrocytendurchmessers gefunden, von 7,5 auf 
8,0 4. Die Verteilungskurve zeigt bisweilen bei den anämischen Tieren eine etwas 
verbreiterte Streuung. H. Simmel. (Gera). 

Grönberg, Albert, et Ake Lundberg: Action de la löeithine sur le nombre et la 
resistance des globules rouges du sang. (Wirkung des Lecithins auf die Zahl und die 
Resistenz der roten Blutkörperchen.) (Höp. roy. des seraphins, Stockholm.) Acta 
med. scand. (Stockh.) 69, 99—118 (1928). 

Es handelt sich teils um Reagensglasversuche, teils um Beobachtungen an Kaninchen, 
denen ein Lecithinpräparat (Helpin) injiziert worden war. Die Resistenz wird ziemlich sum- 
marisch nach der Art der Hamburgschen Methode bestimmt. Helpinzusatz bewirkt in vitro 
Resistenzsteigerung; Glycerin allein wirkt bald in gleicher, bald in entgegengesetzter Richtung; 
Lecithin in wässeriger Lösung ist unwirksam, in öliger Lösung steigert es die Resistenz. Saponin 
und Wurmgifthämolyse wird durch Helpin nicht wesentlich beeinflußt. Bei intravenöser Ein- 
spritzung am Kaninchen tritt bisweilen eine vorübergehende Steigerung der Resistenz ein. 
Ähnliches kann beim Menschen beobachtet werden. H. Simmel (Gera).°° 

Mackie, F.P.: The mieroscopieal ehanges oceurring in organs after death. (Die 
mikroskopischen Veränderungen der Organe nach dem Tode.) (Haffkine Inst., Bombay.) 
Ind. J. med. Res. 16, 827—830 (1929). 

Verf. studierte in Bombay die mikroskopischen Veränderungen, welche die Zellen 
und Gewebe nach dem Tode durch Fäulnis erleiden und zwar an Affen, da menschliche 
Leichen schwer zu erhalten waren. Aus gesunden, durch Chloroform getöteten Affen 
wurden der Darmkanal, Leber und Nieren herausgeschnitten und in sterile Schalen 
gelegt. Gleichzeitig wurden von diesen Organen zur Kontrolle Stücke in Fixierungs- 
flüssigkeiten fixiert, um sie später zu untersuchen. Bereits 3 Stunden nach dem Tode 
ließen sich bei Zimmertemperatur durch die Fäulnis bedingte mikroskopische Ver- 
änderungen unterscheiden. Sie traten zuerst an den Epithelzellen der Niere und des 
Darmes auf und bestanden darin, daß das Zellprotoplasma körnig wurde und an- 
schwoll, während die Kerne undeutlich wurden und ein verändertes Färbevermögen 
aufwiesen. Bei weiterem Fortschreiten der Fäulnis verlieren die Epithelzellen und 
die Parenchymzellen der Leber ihre Begrenzung, werden trübe und zerfallen in eine 
gleichmäßige Masse. Die Kerne schwellen an, erhalten Vakuolen, färben sich nicht 
mehr mit Hämatoxylin und lösen sich schließlich auf. Das Bindegewebe bewahrt 
seinen Charakter länger und hält den Aufbau der Organe noch zusammen, nachdem 
sich die Zellen schon aufgelöst haben. Ballowitz (Münster 1..W.). 


Friedheim, Ernst A.-H.: L’origine de la cellule löpreuse etudi6e en culture de tissu. 
(Studien über den Ursprung der Leprazelle in der Gewebekultur.) (Inst. Pasteur, 


Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 163—165 (1929). 

Zur Klärung der Frage, welche Zellen sich an der Bildung der Leprazelle beteiligen, 
werden unter Verwendung von Mäuse-Leprabacillen (Stefanski) folgende Explantations- 
versuche vorgenommen, bei denen die Bacillen in einer Emulsion den Kulturen zugesetzt 
wurden: 1. Milzexplantate der Ratte. Die auswandernden Leukocyten phagocytieren sehr 
stark, gehen aber schnell zugrunde. Dies geschieht jedoch auch normalerweise mit den Leuko- 
cyten in der Kultur. Die auftretenden Fibroblasten phagocytieren fast gar nicht, sind un- 
beeinflußt. Die Monocyten phagocytieren sehr stark, konfluieren zu mehrkernigen Zellen. 
Auch die Lymphocyten phagocytieren und wandeln sich in Makrophagen um. Ein Leprom 
in der Kultur zeigte kein Wachstum. Nach Verf. haben die Leprazellen ihre Teilungsfähigkeit 
verloren. Ihre Zunahme beruht auf einer Apposition neuer Monocyten. 2. Züchtung von 
Fibroblasten zusammen mit einem Leprom. Am Rande der Fibroblastenkultur tritt eine 
Verflüssigung auf. Hier Umwandlung der sonst reaktionslosen Fibroblasten in mobile, phago- 
cytierende Zellen. 3. Züchtung weißer Blutkörperchen. Befund wie bei den Blutzellen unter 1. 
4. Jensen Rattensarkoms mit Leprabacillen. Geringe Phagocytose. Die wenigen phago- 
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cytierenden Zellen gehen zugrunde. Verf. schließt, daß die ‚„Leprazelle‘“‘ der Leprome aus 
Gewebs- und Blutmakrophagen gebildet wird. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

“  Lipsehütz, B.: Untersuchungen über die Struktur tierischer und menschlicher 
Geschwulstzellen. (Prosektur, Kaiser Franz Josef-Spit., Wien.) Wien. klin. Wschr. 
1928 II, 1393—1396 u. 1439— 1442. 

Verf. untersuchte mittels feuchter Giemsafärbung nach Fixation in Hellyscher oder 
Regaudscher Flüssigkeit Tumorzellen von Maus, Huhn, Ratte und Mensch und glaubt bei 
allen diesen Tumoren gewisse eigenartige Zellstrukturen gefunden zu haben, welche erlauben, 
die Tumorzellen als solche zu erkennen. Die eine Veränderung betrifft das Archoplasma,, 
die zweite, als wichtigere angesehene, betrifft die sog. Plastinreaktion des Cytoplasmas, 
die zum Auftreten von basophilen „Kappen“, „Dächern‘‘ oder „Hufeisen‘“ führt, welche 
später durch „chromophobe‘‘ Körperchen ersetzt werden. In der Archoplasmabildung der 
jungen Geschwulstzelle erblickt Verf. einen „cytologischen Indicator“ für die Wirkung des 
blastogenen Reizes.. Die Archoplasmabildung in den Geschwulstzellen ist nicht — wie etwa 
die Archoplasmabildung in Plasmazellen, Xanthomen u. dgl. — als Degenerationserscheinung, 
aufzufassen, sondern als ein „charakteristisches Stigma“ der jungen, nicht degenerierten Blastom- 
zelle.. Es werden dann die Besonderheiten der Plastinreaktion im Cytoplasma und die Eigen- 
schaften der chromophoben Körperchen beschrieben, die als Stegosomen (Dachkörperchen) 
bezeichnet werden. Auf Grund seiner Befunde glaubt Verf. schließen zu können, daß die An- 
sicht Virchows nicht zu Recht besteht, nach welcher die Geschwulstzelle von einer Nicht- 
geschwulstzelle nicht zu unterscheiden sei. Er glaubt ferner, daß die exakte cytologische 
Erforschung weitere Aufschlüsse über das Wesen der Blastome verspricht. Lauche.°° 

Müller, Heinrich: Die histologische Übereinstimmung zwischen Epithelregeneration und 


Krebsbildung. (Path. Inst., Städt. Krankenh., Mainz.) Z. Krebsforschg 28, 383-417 (1929). 

Verf. vertritt in dieser ausführlichen Arbeit, gestützt auf zahlreiche Mikrophotogramme, 
die Ansicht von der mesenchymalen Regeneration epithelialer Organe (z. B. Haut, Leber, 
Drüsen usw.). In diesem Zusammenhang reiht er das Carcinom unter die Regenerations- 
leistungen des Körpers ein. Das Ziel des Carcinoms, das in seinem Wachstum den gleichen 
Gesetzen wie die physiologische Regeneration folgt, sei der Ersatz des untergehenden Gewebes. 
Wenn der Ablauf der Epithelregeneration vor erfolgter Heilung immer wieder gestört wird, 
kann es zum Krebs kommen. Die Theorie der Nekrohormone und speziell ihre Einwirkung‘ 
auf das umgebende mesenchymale Gewebe werden zur Erklärung der Krebsentstehung mit- 
herangezogen. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Macchiarulo, O., und W. Büngeler: Durch Teer erzeugte eigenartige Veränderungen | 
der Parotisdrüse. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 
37, 211—221 (1929). 

Von verschiedenen Autoren war angenommen worden, daß die Mischgeschwülste der 
Speicheldrüsen sich aus fertig entwickelten Drüsenläppchen als sezernierende Speicheldrüsen- 
epitheliome entwickeln. Um diese Frage möglichst zu klären, untersuchten die Verff. 70 Rat- 
ten, denen sie Teerinjektionen in die Parotis applizierten (zum Teil reines, unverdünntes Car- 
boneol, zum Teil 1Oproz. Aufschwemmung von Carboneol in Öl oder dünnflüssiger Stein- 
kohlenteer der Rütgerswerke). Versuchsdauer zum Teil über 15 Monate. Einspritzungen 
zwischen 14 Tagen (anfangs) und 5 Wochen (am Ende der Experimente). Die auftretenden 
Veränderungen der Parotis werden eingehend beschrieben. Sie werden als eine eigenartige, 
nur an der Parotis und nur mit Teer zu erzielende degenerative Erkrankung aufgefaßt, auf 
deren Boden jedoch niemals die Entstehung einer Geschwulst oder eines Mischtumors beob- 
achtet werden konnte. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Heidenhain, L.: Spontantumoren bei Mäusen und die ätiologische Seite des Krebs- 
problems. Z. Krebsforschg 28, 443—448 (1929). 

Erwiderung auf die Kritik der Befunde des Verf.s, betr. seine Versuche mit Autolysaten 
usw. Der Prozentsatz von Spontantumoren aus gemischten Händlerzuchten sei nicht höher als 
1,4%, die nach Sitz und Form (Mammatumoren) eintönig seien im Gegensatz zu den von 
Heidenhain im Verlaufe seiner Experimente beobachteten Tumoren, die fast an allen Stellen 
gefunden wurden, wo auch beim Menschen Tumoren auftreten. Laser (Berlin-Dahlem). 


Einzellige. 

(Cytologie.) 

Jirovee, 0.: Über die Agglomeration von blepharoplastlosen Trypanosomen. 
(Zool. Inst., Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 64, 457—461 (1928). 

Einige Autoren haben für das Zustandekommen der Agglomeration der Trypa- 


nosomen eine Beteiligung des Blepharoplasts angenommen. Verf. setzte einen Stamm 
von Trypanosoma evansi, den er durch Trypaflavineinwirkung blepharoplastlos erhalten 


157 


‚hatte, der Wirkung agglomerierender Stoffe (Brillantkresylblau, Immunserum) aus und er- 
zielte trotz des Fehlens des Blepharoplasts typische Agglomerationen. A. tee 


Lavier, G.: Sur la strueture du corps parabasal des trypanosomes. (Über die 
‚Struktur des Parabasalkörpers der Trypanosomen.) Cpr. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 25, 8. 1534—1535. 19927. 

Lavier, @.: Sur la vacuole pr&basale des trypanosomes. (Über die präbasale Va- 
'kuole der Trypanosomen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 186, Nr. 2, S. 106—108. 1928. 

Der Parabasalkörper (Blepharoplast) der Trypanosomen läßt sich nach 
Untersuchungen des Verf. an Arten der brucei-Gruppe durch Vitalfärbung, am besten 
mit Janusgrün, sichtbar machen. i 
, Die Reaktionen sind denen des Chondrioms außerordentlich ähnlich, so daß man in 
diesem Gebilde eine Mitochondrie von besonderer Differenzierung sehen kann. Ein Vergleich 
verschiedener Konservierungsmethoden lehrt, daß der Parabasalapparat sich zusammensetzt 
‚aus einem chromophilen Zentrum und einer oberflächlichen Zone, die durch Säuren und Al- 
kohol zerstört wird. Die vor dem Parabasalapparat gelegene Vakuole ist kein im konser- 
vierten Präparat auftretendes Kunstprodukt, sondern läßt sich auch an lebenden Flagellaten 
‚beobachten. Manchmal ist auch im Leben ein die Vakuole durchziehender Achsenfaden zu 
sehen. Dieser ist im gefärbten Präparat leichter nachweisbar; er kann sich vorwärts bis zum 
Kern oder noch weiter fortsetzen, auch können mehrere parallele Fäden vorhanden sein. Das 
Basalkorn der Geißel liegt neben dem Parabasalkörper der Vakuole von hinten an; die Geißel 
verläuft neben der Vakuole vorbei nach vorn. Die Vakuole ist von sehr variabler Größe. 
Sie scheint eine sekretorische Funktion auszuüben. denn man sieht häufig an ihrer Peri- 
pherie chromophile, nicht mit dem Volutin zu verwechselnde Granula auftreten. Bei der 
Teilung der Trypanosomen wird eine zweite Vakuole neu gebildet. Reichenow Hamburg). °° 

Bunting, Martha, and D. H. Wenrieh: Binary fission in the amoeboid and flagellate 
phases of Tetramitus rostratus (Protozoa). (Die Zweiteilung im Amöben- und Flagel- 
latenstadium von Tetramitus rostratus [Protozoen].) (Dep. of Zoöl., Univ. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) J. Morph. a. Physiol. 47, 37—87 (1929). 

Der ruhende Kern ist in beiden Zuständen sehr ähnlich. Er enthält ein großes 
Karyosom, in dem die Centriole nicht identifiziert werden konnte. Die Zellmembran 
(Caryotheca) ist dünn, an ihrer Innenseite liegen zahlreiche Körner, die mit basischen 
Farben gefärbt werden können (Epithelkörner). Dann folgt nach innen die peri- 
karyosome Schicht, die selbst keine Farbstoffe aufnimmt, aber zahlreiche oxyphile 
Körner (perikaryosome Körner) enthält. Meist ist ein feines Netz zu beobachten. 
Die Kernteilung im Amöbenstadium wird durch eine Vergrößerung des Kerns eingeleitet. 
Das in der Ruhe meist homogene Karyosom scheidet sich in eine ‘dunklere und eine 
hellere Masse, deren Verteilung sehr verschieden sein kann. Meist ist es ein chroma- 
tisches Netzwerk mit heller Grundsubstanz. Die perikaryosomen Körner ballen sich 
entweder an einer Seite zusammen, oder ordnen sich zu Stäbchen an, manchmal bilden 
sie auch einen äquatorialen Ring um die Spindel. In der Äquatorialplatte der Spindel 
liegen zahlreiche kleine Chromosomen. Auch die Metaphase kann sehr verschieden 
gestaltet sein, in allen Fällen jedoch ist das vollständige Verschwinden der perikaryo- 
somen Körner aus der äußeren Zone zu beobachten, die sich zur Aquatorialplatte an- 
ordnen. Aus dem Karyosom bilden sich dann die Polkörper mit der Centrodesmose. 
Bei der Teilung des Kernes bleibt ein Teil der Spindel übrig, der in keinen der beiden 
Tochterkerne aufgenommen wird. In allen Stadien der Kernteilung bleiben die chro- 
matischen Körner der Kernwand in ihrer Lage; sie machen keinerlei Veränderungen 
durch. Die Kernteilung der Flagellate gleicht vollkommen der der Amöbe, sie ist un- 
abhängig von der Teilung des Blepharoplast, wenn sie auch im allgemeinen zur gleichen 
‚Zeit‘stattfindet. Die Epithelkörner haben wahrscheinlich eine metabolische Funktion, 
ebenso ein Teil des Karyosoms. Die kinetischen Elemente des Kerninnern sind die 
Polkörner, die Centrodesmose und die achromatische Spindel. Die Erbmasse sind die 
Chromosomen, die währscheinlich von den perikaryosomen Körnern gebildet werden. 
Die Kernteilung ist nach dem Schema von Chatton als Promitose zu betrachten. 

Lechler (Wien). 
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Ghosh, Ekendranath: Two new eiliates from sewer water. (Zwei neue Ciliaten | 
aus Sielwasser.) (Med. coll., Caleutta.) J. microsce. Soc. 48, 382—384 (1928). 4 


Verf. beschreibt aus dem Sielwasser von Kalkutta zwei neue Ciliaten. Das eine ist 
eine neue Art der Gattung Prorodon, Das andere, für das die neue Gattung Opithostomum 


(0. bengalensis) aufgestellt wird, besitzt am Hinterende 3 Vorwölbungen, zwischen denen 


die mit einer Membranellenzone versehene Mundöffnung liegt. E. Reichenow., 


Klein, Bruno M.: Weitere Beiträge zur Kenntnis des Silberliniensystems der Ciliaten. 


Arch. Protistenkde 65, 183—257 (1929). 


Weitere Untersuchungen über die durch eine Versilberungsmethode nachweis- | 


baren ektoplasmatischen Strukturen bei Ciliaten (vgl. diese Ber. 3, 777 und 9, 693) 
bestätigen und erweitern die früheren Befunde. Die Veränderungen des Silberlinien- 
systems in den Teilungscysten von Colpoda, und während der Konjugation von Col- 
pidium campylum, Colp. colpoda, Euplotes und Aspidisca werden beschrieben. Die 
Untersuchung über die argentophile Substanz in den eigentlichen Körpercilien 
von Coleps, Colpidium colpoda, Colp. campylum, Cinetochilum, Cyclidium, Paramae- 
cium, Vorticella und Stylonychia ergab, daß der Bau des Achsenfadens im wesent- 
lichen nicht vom Bau einer zusammengesetzt gebauten Silberlinienfibrille abweicht. 


Cilien, die unbeschädigt den kritischen Trocknungsprozeß durchgemacht haben, 
zeigen am distalen Ende des Endstückes ein kleines tiefschwarz imprägniertes Kügel- 
chen argentophiler Substanz. In diesem Endknöpfchen liegt nach Verf. ein reizrezi- 


pierendes Endorganoid der Cilien vor. Abgeworfene Cilien — gleichgültig, ob mit 
oder ohne Basalkorn — schlagen noch eine Zeitlang (bis über !/, Minute). Bei der 
Ausstoßung einer Trichocyste (Paramaecium) wird das Relationskorn (Tricocysten- 
korn) auch mit ausgestoßen. Sofort nachdem die Trichocyste gänzlich frei aus dem 
Infusorienkörper ist, findet eine plötzliche Quellung des Trichocysteschaftes statt, 
während das Relationskorn und der haarförmige Fortsatz ihre ursprüngliche Größe 
behalten. Auch in ausgestoßenen Trichocysten von Cinetochilum wurden distal ein 


Trichocystenkorn gefunden. Das Verhalten des Silberliniensystems während der 
Teilung und Regeneration führt Verf. zu der Auffassung, daß das Silberliniensystem eine ' 


das Ektoplasma und seine Bildungen organisierende Funktion besitzt. Björn Föyn, 


Beers, €. Dale: On the possibility of indefinite reproduetion in the eiliate didinium 
without eonjugation or endomixis. (Über die Möglichkeit unbegrenzter Vermehrung 
des Ciliaten Didinium ohne Konjugation und Endomyxis.) (Johns Hopkins Univ., 


Baltimore.) Amer. Naturalist 63, 125—129 (1929). 


Mast kultivierte Didinium in 1035 Generationen ohne Konjugation und En- 
cystierung. In dieser Untersuchung wird nun die Frage gestellt, ob Didinium nasutum 
ad infinitum nicht nur ohne Konjugation, sondern auch ohne Endomyxis kultiviert 
werden kanns Zu deren Entscheidung wurden Klonen von D. in Hopkins’ modifizierter ' 
Ringer-Lösung II kultiviert und mit wohlernährtem Paramaecium caudatum ge- 
füttert. Die Kultur wurde 362 Tage lang am Leben erhalten, in welcher Zeit sich 1384 


Generationen entwickelten. Als Resultat ergab sich, daß diese reine Linie von Didinium 


ohne jegliche Zeichen einer Abnahme von Teilungsrate (3,4—4,87 per Tag) oder irgend- 
eines anderen Zeichens der Degeneration am Leben blieb, also theoretisch unter opti- 
malen Bedingungen ad infinitum kultiviert werden kann. In den einleitenden Zeilen 


wird die Entwicklung der Auffassung über Lebenszyklus der Ciliaten kurz skizziert, 


am Ende wird die erwähnte hauptsächliche Literatur gegeben. Die auf das Resultat 


sich beziehenden Befunde (Zahl der Generationen, Teilungsrate) sind tabellarisch 
zusammengestellt. Entz (Utrecht). 


Calkins, Gary N., and Rachel Bowling: Studies on Dallasia frontata Stokes. II. Cyto- 
logy, Gametogamy and Conjugation. (Studien an Dallasia frontata Stokes. II. Cyto- 


logie, Gametogamie ind Konjugation.) Arch. Protistenkde 66, 11—32 (1929). 


Das Protozoon Dallasia ist ein holotricher Ciliat (Trichostomina, Chiliferidae). , 
Die Art ist interessant, weil an ihr neben Konjugation auch Kopulation von Auto- 
gameten von den Autoren beschrieben wurde. Diese Arbeit ist die Ergänzung der ' 
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Abhandlung: Studies on Dallasia frontata Stokes. I. Polymorphism., welche im 9. Band 
dieser Berichte auf Seite 431 referiert ist. Diesmal werden die cytologischen Vorgänge, 
welche sowohl am lebenden Material, wie an fixierten und im ganzen untersuchten, 
sowie auch an Schnittserien gemacht wurden, mitgeteilt, Von den Verff. wird betont, 
daß es für ähnliche Studien keine Universalmethode gibt. Ein jedes Organell und sozu- 
sagen ein jedes Stadium muß anders behandelt und untersucht werden. Vitalfärbungen 
sind für Plasmagranula in einer Verdünnung 1: 10000 ein Tropfen Farbstoff auf 10 
Tropfen Kulturflüssigkeit, meistens gut geeignet (Methylenblau, Brillant-Cresylblau, 
Janusgrün, Neutralrot). Schnitte wurden mit Schaudinn fixiert, E. H, Heidenhain 
gefärbt; gute „Totopräparate‘“ wurden mit ähnlicher Behandlung und längere Zeit 
dauernde Terpentinbehandlung erreicht, In der Arbeit werden all die einzelnen Formen, 
welche in der ersten Arbeit besprochen wurden, eingehend in ihrer Cytologie beschrieben. 
Besonders hervorgehoben sei der komplizierte Bau des Mundes, ferner das Motorium 
mit seinen Fibrillen. Aus der Beschreibung der Kopulation der Gameten sei erwähnt, 
daß bei der Reduktionsteilung der Gameten 8 Chromosomen in der Diploiden und 4 in 
den haploiden Teilungsbildern sich deutlich erkennen lassen. Die Kopulation der 
Autogameten wurde im Leben beobachtet und abgebildet, konnte aber in den gefärbten 
Präparaten nicht aufgefunden werden. Die Konjugation erinnert in manchen Zügen 
(ein langer geschlingelter Faden statt Chromosomen) an Paramaecium, in anderer 
Hinsicht an Uroleptus und Blepharisma undulans. In der Diskussion wird hervor- 
gehoben, daß das Interessante und Wichtige in dem Entwicklungskreise von Dallasia 
die Verbindung zweier Geschlechtsprozesse: nämlich einer Autogamie mit einer Kon- 
jugation besteht, da voneinander getrennt beide auch an anderen Ciliophoren (Opalina, 
Ichthyophthirius) bekannt sind. Dann wird die Bedeutung dieses doppelten ‚Befruch- 
tungs“-Prozesses diskutiert. Die Verff. haben schon in der ersten Arbeit diese Ansicht 
vertreten, daß die bei der Konjugation der Ciliaten auftretenden eigentümlichen Er- 
scheinungen der Mikronucleusvermehrung als eine Reminiscenz an eine einstige Ga- 
metenbildung anzuschauen seien. Der Lebenszyklus der Protozoen mit Konjugation 
kann aber nach den Schreibern mit der Eientwicklung der Metazoen verglichen werden. 
Für die Reorganisation der Ciliatenzelle ist dabei nicht die Vereinigung der Pronuclei 
der nötige Prozeß, sondern ein Reiz, da bei Uroleptus (Calkins 1926) und Paramaecium 
(Woodruff) dies auch ohne Amphimixis geschieht. Die Kopulation von Dallasia 
ist ein Agregat verschiedener Prozesse, welchen dieselbe Bedeutung zukommt als der 
Endomixis ohne Encystierung an Paramaecium und Endomixis mit Encystierung 
anderer Ciliaten. Entz (Utrecht). 

Losina-Losinsky: L.-K.: Le ehoix de la nourriture chez Paramaeeium caudatum. 
(Die Nahrungswahl von Paramaecium caudatum.) (Inst. Scient. Lesshaft, Leningrad.) 
C. r. Soc. Biol. 100, 722—724 (1929). 

Die Versuche wurden so angestellt, daß den Tieren in verschiedenen Kulturmedien 
unverdauliche Stoffe, wie Carmin, Tusche usf. angeboten wurden. In den Tieren wurden 
dann die diese Stoffe enthaltenden Vakuolen gezählt, auch die Fortpflanzungsrate 
wurde dauernd kontrolliert. In den ersten Tagen kamen auf 1 Tier 15—20 Carmin- 
vakuolen, ihre Zahl ging in den folgenden Tagen ohne irgendwelche Einbuße der Lebens- 
fähigkeit auf 2-0 zurück. Aus diesen und anderen kurz mitgeteilten Versuchen wird 
auf das Vorliegen einer Nahrungswahl und die Ausbildung einer negativen Reaktion 
unverdaulichen Stoffen gegenüber geschlossen. v. Brand (Erlangen). 


Metealf, Maynard M.: Cancer (?) in certain protozoa. (Cancer [?] bei Protozoen.) 
Amer. J. trop. Med. 8, 545—557 (1928). 


Verf. geht aus von der auf Beobachtungen über die Entwicklung dispermer Seeigeleier 
begründeten Auffassung Boveris, daß die Krebsentwicklung auf Störungen im Chromo- 
somenbestand des Zellkerns beruhe. Bei Ciliaten aus der Familie der Opaliniden wurden 
von ihm degenerative Kernbilder gefunden, die den von Boveri an den Seeigeleiern beob- 
achteten und in Krebszellen auftretenden entsprachen. Besonders charakteristisch waren 
stark vergrößerte Kerne, in denen das Chromatin kappenartig einem glasigen Körper aufsaß. 
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Diese Bilder werden auf abnorme Teilungsvorgänge zurückgeführt, wie sie in anderen Indivi- 
duen zur Beobachtung kamen und die in Chromosomenteilung ohne anschließende Kern- , 
teilung oder in Amitose bestanden. E. Reichenow (Hamburg).°° 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Allgemeines: 
Mueller, Justus F.: Studies on the mieroscopieal anatomy and physiology of Ascanis 
lumbrieoides and Ascaris megalocephala. (Untersuchungen über die mikroskopische k 
Anatomie und Physiologie von Ascaris lumb. und Asc. meg.) (Zool. laborat., un. 
of Illinois, Urbana.) Z. Zellforschg 8, 361—403 (1929). 
Verf. stellt das „Exkretionssystem‘‘ der beiden genannten Ascaris-Arten auf) 
Grund sehr sorgfältiger Injektionspräparate, deren Technik er angibt, erneut dar 
und kommt zu Befunden, die in einigen Punkten von Goldschmidt (1906) abweichen. 
So erkennt er als Ausdruck der Asymmetrie des Organs nicht nur die Lage des Haupt- 
kerns, sondern eine stärkere Entwicklung des linksseitigen Kanals; ferner läuft der 
kurze Endkanal nur zum linken Ende der ‚Arkade‘“. Zwischen den beiden Artenı 
bestehen kleinere Unterschiede in der Art gewisser Verzweigungen und Ausbuchtungen!i 
des Systems, wobei der Pferdespulwurm als einfacher organisiert erscheint. In beiden: 
Arten tritt eine Variabilität der Befunde hervor, die nicht vom Alter abhängt. Die voni 
Goldschmidt beschriebenen beiden Nebenkerne scheinen nicht konstant zu sein. 
Zum Vergleich werden frühere Beobachtungen des Verf. an der Ascaride Anisakis 
simplex (aus Walen) herangezogen, in der überhaupt nur der linke Exkretionsschlauch 
ausgebildet ist, während die Mündung weit vorn zwischen den Ventrallippen liegt 
Die Funktion des Systems ist im Versuch durch Injektion verschiedener Farblösungen! 
nicht einwandfrei als eine exkretorische zu erweisen. Gelegentlich im Umkreis der 
Kanäle nach Injektion gefärbte Körnchen sind nicht Ausfällungen der auszuscheidender 
Lösungen, sondern intravital gefärbte, vorher existierende Granula (gegen Metalnii 
koff). Die erwähnte Mündung des Organs bei Anisakis, wo Blut und Gewebsteilal 
des Wirts in den Darm aufgenommen werden, spricht eher für Zusammenhang mit des 
Nahrungsaufnahme, vielleicht für Produktion eines Anti-Coagulins. Für andere Asca# 
riden wird vermutet, daß das System das auf den Wirt wirkende Toxin hervorbringt: 
Die tatsächliche Exkretion erfolgt vielleicht durch die Cuticula. Von dieser wird nu 
die chemische Beschaffenheit näher dargestellt. Die Bezeichnung ihrer Substanz al:! 
Corn£in ist irrig (gegen Magath), sie ist in ihrem N- und S-Gehalt und in anderen! 
Kennzeichen gleichartig bzw. nahestehend der gleichzeitig analysierten Cuticula von! 
Acanthocephalen und von G@ordins. In bezug auf Fettspeicherung und anaerober‘ 
Stoffwechsel kommt Verf. zu abweichenden Vorstellungen gegenüber Weinland: 
Die Muskelfunktion der Spulwürmer ist nicht ohne Sauerstoff möglich, die Glykogent 
spaltung ermöglicht nur in ruhendem Zustand den anaeroben Lebensprozeß. Normalıl 
Fettspaltung, die für Ascaris bestritten worden ist, scheint doch möglich zu sein. Zu 
Unterscheidung verschiedenartiger Stoffe (Lipine, Lipoide), die in Tropfen im Umkrei! 
von Kernen gespeichert werden, bewährt sich Untersuchung im polarisierten Licht 
Die Antihelminthica (Tetrachlorkohlenstoff, Chloroform) wirken nicht durch Lösun; 
lebenswichtiger Fette, sondern durch Lähmung der Muskelfunktion. In kürzerer! 
Darlegungen wird endlich ein neuromotorischer Mechanismus in den mit Wimper: 
besetzten Mitteldarm-Epithelzellen nachgewiesen, obwohl Basalkörnchen fehlen; di! 
phagocytäre Tätigkeit der „Nassonowschen Drüsen“ wird nach negativen Befundet 
bei einer „‚Tumor“-Bildungam Ascaris-Darm bestritten; schließlich wird die fibrillärt 
Beschaffenheit des Skeletts der Muskelzellen erneut behandelt und gewisse mitochom 
drienartige Einschlüsse in diesen (nur bei A. megalocephala feststellbar) dargestellil 
Zahlreiche gute Mikrophotogramme. Wülker (Frankfurt a. M.). 
‚ Boratynski, Kajetan: Sur Panatomie de la femelle de Margarodes polonieus Ckl 
(Über die Anatomie des Weibchens von Margarodes polonicus Ckll. [Margarodiden 
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Coecoidea (Schildläuse)].) (Inst. d’anat. comp. et de biol., univ., Poznan.) C. r. Soc. 
Biol. 99, 1045—1047 (1928). 

Der Autor gibt eine kurz gedrängte Schilderung der Anatomie ohne Abbildungen. 
Hervorgehoben sei die Erwähnung der Mycetome in der Form zweier unregelmäßiger 
Komplexe, zusammengesetzt aus Fettzellen, deren jede eine große Anzahl kleiner, 
ovaler Symbionten beherbergt. Die Infizierung der Eier mit den Symbionten soll auf 
dem Wege durch die Eileiter stattfinden, jedoch hat der Verf. nicht festgestellt, wie die 
Symbionten in letztere gelangen. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 

Weber, Hermann: Kopf und Thorax von Psylla mali Sehmidb. (Hemiptera-Homo- 
ptera). Eine morphogenetische Studie. (Zool. Laborat., Inst. f. Pflanzenkrankh., Bonn- 
Poppelsdorf.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 14, 59—165 (1929). 

Sehr eingehende morphologisch-anatomische Untersuchungen‘ mit geradezu 
hervorragenden Abbildungen. Einzelheiten der wertvollen Arbeit müssen im Original 
eingesehen werden. Morphologie des Kopfes: Epicranium, Vorderkopf (Clypeolabrum, 
Laminae mandibulares, Laminae maxillares, Hypopharynx, Tentorium, Stechborsten, 
Speichelpumpe, Pharynx, Mundhöhle), Labium und Crumena, Kopfmuskulatur, Ent- 
wicklung des Kopfes. Thorax: Thorax der Larve und seine Muskulatur; Thorax der 
Imago und seine Muskulatur, Mechanik des Thorax und Beinmechanik der Larve 
und der Imago; Flugmechanik. Entwicklung des Thorax. Über die Terga, Pleuren, 
Sterna. Verf. bezeichnet auf Grund seiner Studien eine endgültige Einordnung der 
Psylliden in das System für vorläufig nicht endgültig möglich. H. v. Lengerken (Berlin). 

Denis, J.-R.: Etudes sur P’anatomie de la t&te de quelques eollemboles, suivies de 
eonsiderations sur la morphologie de la tete des inseetes. (Studien über die Anatomie 
einiger Collembolen [Insekt] nebst Betrachtungen über die Morphologie des Kopfes 
der Insekten.) (Laborat. Arago, Banyuls-sur-Mer.) Arch. Zool. exper. 68, 1—291 (1928). 

In bezug auf Einzelheiten muß die umfangreiche Arbeit selbst eingesehen werden. 
Inhalt: Anatomie des Kopfes von Anurida maritima Guer mit besonderer Berück- 
sichtigung des Nervensystems und der Muskulatur. Vergleichende Anatomie des 
Kopfes von Onychiurus und von Tomocerus, und zwar der Arten O. fimetariusL. 
und T. catalanus Den. Speicheldrüsen und Corpora allata der Collembolen. Einige 
Betrachtungen über den Kopf der Insekten und die ihn zusammensetzenden Teile. 
Einige Betrachtungen über Collembolen und Proturen. Besprechung der verschiedenen 
Theorien der Kopfbildung. Verf. kommt zu dem Schluß, daß eine Homologisierung 
der Mundwerkzeuge der Insekten und Krebse auf Grund der heute gültigen Zählung 
nicht angängig sei. H.v. Lengerken (Berlin). 

Hardenberg, J. D. Fr.: Beiträge zur Kenntnis der Pupiparen. (Zool. Laborat., Univ. 
Utrecht.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 50, 497—570 (1929). 

Unter Berücksichtigung verbreiteter Lausfliegen von Säugetieren und Vögeln 
und einiger seltener, zum Teil exotischer Formen (Ascodipteron speiserianum, 
Cyclopodia ferrarii, Nycteribosca amboinensis) werden Fragen der Anatomie 
und Histologie, sowie der Entwicklung neu bearbeitet. Die ökologische Einleitung 
enthält außer bekannten Tatsachen manche eigene Beobachtungen: für Örataerhina 
und Stenopteryx werden eine Sommer- und eine Wintergeneration angenommen: 
die Puppenruhe der Wintergeneration kann durch Aufenthalt bei 30° auf wenige 
Wochen verkürzt werden. Die Hippoboscidenlarven häuten sich 3 mal, die letzte 
Haut ist die Puppenhaut. Die Ernährung durch Sekrete der sog. Milchdrüsen wird 
eingehend erörtert; durch Schnitte wird festgestellt, daß z. B. die Melophagus- 
larven in utero auch Sperma verzehren. Von den jederseits ausgebildeten 2 Ovarien 
liefert abwechselnd die linke und rechte Seite ein Ei, und auch die beiden zusammen- 
gehörigen Ovarien jeder Seite wechseln miteinander regelmäßig ab. Eingehendere 
Angaben über das Zahlenverhältnis der Geschlechter, wobei sich starke Schwankungen 
bei kleineren und größeren Serien sowie nach den Jahreszeiten ergeben. Die anato- 
mische Beschreibung betrifft besonders den weiblichen Geschlechtsapparat, wobei 
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auf die Vergleichsschemata der Lagebeziehung zwischen Milchdrüsen, Receptaculum 
und Ausführungsgängen hingewiesen sei. Die sog. rudimentären vorderen Milch- 
drüsen früherer Autoren bei Crataerhina und anderen werden als Receptacula 
erkannt. Die Sekretion der echten (hinteren) Milchdrüsen erfolgt periodisch mit den 
Trächtigkeitszeiten. Bei Braula coeca, die hier noch vollkommen zu den Pupiparen 
gerechnet wird, bestehen Besonderheiten in der Beschaffenheit der Ovarien und anderem 
mehr. Für viele Einzeltatsachen, auch der Entwicklung, sei auf das Original verwiesen. 
In gewissen Zügen, so in der Entwicklung des „Darmblattes‘ aus Teilen der frühzeitig 
vom plasmodialen Blastoderm abgespaltenen Proliferationen scheinen die Lausfliegen 
von den Musciden entfernt und z. B. dem Verhalten von Hymenopteren und Neurop- 
teren angenähert. In abschließenden allgemeinen Betrachtungen wird das Fehlen 
einer Gastrulation bei den Insekten betont, trotzdem aber die Anwendung der üblichen 
Bezeichnung der Keimblätter befürwortet. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Integument. 


Beklemischev, W.: Über den Bau der Drüsenstachel der Anaperiden (Turbellaria, 
Aecoela). (Zool. Inst., Unw. Perm.) Zool. Anz. 80, 232—235 (1929). 

Hautwaffen sind bei Polycladen und Acoelen mehrfach beschrieben worden. 
Verf. schildert in Wort und Bild Drüsenstacheln neuer kaspischer Acoelen, die sich 
aus zahlreichen feinsten ‚‚Pseudochitinröhrchen‘‘ zusammensetzen, deren jedes mit 
einer basalen Drüsenzelle im Zusammenhang steht. Da der Durchmesser aller Röhrchen 
distal abnimmt, wird dem ganzen Komplex eine kegelartige Gestalt verliehen. Pro- 
tractoren und Retractoren ermöglichen die Bewegung des Apparates. Eine direkte 
Homologie mit „pyriformen Organen“ anderer Turbellarien oder mit „bewaffneten 
vielzelligen Drüsen“ kann nicht angenommen werden, da der Bau der Anaperiden- 
stacheln einem ganz anderen Plan unterworfen ist. Dagegen zeigen sich Beziehungen 
zu den Dornen der Polyclade Enautia spinifera. Da die beschriebenen Stacheln 
bei den bisher bekannten Anaperiden nur in der Genitalregion, und zwar meist im Atrium 
auftreten, scheint es gerechtfertigt, sie als „Reizorgane‘“ anzusprechen. 

P. Steinmann (Aarau). 

Schwanwitsch, B. N.: Two schemes of the wing-pattern of butterflies. (Zwei 
Schemata von der Flügelzeichnung der Schmetterlinge.) (Zootomical-Laborat., Unw., 
Leningrad.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 14, 36—58 (1929). 

Verf. vergleicht sein Nymphalidenschema mit dem Süfferts. Beide Schemata 
wurden unabhängig voneinander verarbeitet und zeigen bis auf Teile in den Randpar- 
tien große Übereinstimmung. Der Vergleich wird für das gesamte Zeichnungsmuster 
durchgeführt. Aber auch in der Auffassung des Schemas und der Ableitung der modi- 
fizierten Formen kommen beide Autoren häufig zu ähnlichen Ergebnissen. Endlich 
wird die Richtigkeit der Herausarbeitung der einzelnen Flügelmusterkomponenten 
durch Kühns Arbeiten bewiesen. Dieser fand bei Argynnisarten, daß einzelne Flügel- 
partien in Temperaturexperimenten durchaus selbständig reagierten und daß diese 
Teile fast genau mit den Musterelementen des Nymphalidenschemas zusammenfallen. 

Max Reichelt (Leipzig). 

Couvreur, M.: Strueture generale des coquilles de gastropodes. (Allgemeine Struktur 
der Gastropodenschale.) ©. r. Acad. Sci. 188, 807—808 (1929). 

Unter den Gehäusen der Invertebraten wird der Höhepunkt bei den Mollusken, 
insbesondere bei den Gastropoden, erreicht. Verf. gibt einige allgemeine Betrachtungen 
über den Bauplan und die mikroskopische Struktur der Schneckenschale. Neue Tat- 
sachen bringt er nicht. Caesar R .Boettger (Berlin). 

Hadjioloff, A.: Les ehromatophores bleus dans la peau de la grenouille. (Blaue 
Chromatophoren in der Froschhaut.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) C. r. 
Soc. Biol. 100, 669—671 (1929). 

Verf. hat in der lebenden Froschhaut blaue Chromatophoren, sog. „Cyanophoren“ 
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gefunden, die sich nach Abtrennen der Haut sehr rasch zersetzen und auch durch 
Fixationsmittel sich nicht erhalten lassen. Die Cyanophoren sind den Melanophoren 
ähnlich, besitzen aber kürzere und dichtere Verästelungen. Sie finden sich haupt- 
sächlich in den grauen Stellen der Haut, deren Färbung sie bewirken. Das blaue Pig- 
ment ist in Form von 0,5—1 w großen Körnchen in den Zellen gelagert. Giersberg. 

Scheresehewsky, Helene: Einige Beiträge zum Problem der Verfürbung des Ge- 
fieders beim Gimpel. (Zool. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Roux’ Arch. 115, 110 
bis 153 (1929). 

Nach einer Bemerkung in der Einleitung soll die Arbeit ‚‚viel eher eine Probleme 
stellende als eine Probleme lösende‘“ sein. Die 3 an 7 männlichen Gimpeln durchge- 
führten eigenen Experimente der Verf. erlauben keinerlei Schlüsse. Die morphologi- 
schen Untersuchungen von Struktur und Pigmentierung ebenso wie die Anwendung 
einiger chemischer Methoden bringen kaum Neues. So beschäftigt sich der größte 
Teil der Arbeit mit der vorhandenen Literatur über Federstruktur und -pigmentierung, 
über die bekannten Fütterungsversuche und über die Hyperthyreoidisierung. Verf. 
entwickelt eine Hypothese der Beziehungen zwischen Pigmentbildung und Eiweiß- 
stoffwechsel, die sie experimentell zu belegen beabsichtigt. Kuhn (Göttingen). 

Fangauf, R.: Das Auftreten weißscheckiger Tiere bei rebhuhnfarbigen Italiener- 
Kücken. Arch. Geflügelkde 3, 43—47 (1929). 

Kücken farbiger Hühnerrassen weisen häufig im Jugendgefieder einzelne weiße 
Federn auf. Nach der ersten Mauser werden solche Federn durch normalfarbige er- 
setzt. Vielfach erscheinen auch an einzelnen Jugendfedern nur „Fehlstreifen“ (Riddle), 
also eine oder mehrere Binden, während deren Entstehung die Pigmentbildung gestört 
war. Solche Fehlstreifen erscheinen dann an all den Federn, die während der Störung 
in Bildung begriffen waren. Die Ursache der veränderten Pigmentierung ist nicht 
bekannt. Kuhn (Göttingen). 

Sokolowsky, Alexander: Das Haarkleid des Menschen in seinen Beziehungen zu 
dem der Menschenaffen. Dermat. Wschr. 1929 I, 432—437. 

Die Haararmut des Menschen erklärt sich Verf. dadurch, daß die waldbewohnenden 
tierischen Vorfahren des Menschen beim Austritt in das freie Gelände, in dem sie jeder 
Witterung preisgegeben waren, sich gezwungen sahen, Höhlen und Schutzräume auf- 
zusuchen. Als Folge davon und durch die Erfindung der Feuerbereitung sei dann das 
ererbte Haarkleid als Kälte- und Regenschutz überflüssig geworden und habe sich all- 
mählich zurückgebildet, Danneel (Berlin). 


Skelett. 


Kempermann, €. Th.: Ein Beitrag zum Problem der Regionenbildung der Wirbel- 
säule. (Anat. Inst., Univ. Köln.) Gegenbaurs Jb. 60, 560—612 (1929). 

Ein eingangs gegebenes systematisches Übersichtsbild von der vergleichenden 
Anatomie der Regionen der Wirbelsäule zeigt, daß ursprünglich bei den Fischen nur 
2 Regionen, Rumpf- und Schwanzregion vorhanden sind. Das Auftreten der Extremi- 
tätengürtel und der Kopfgelenke führt bei den Amphibien zur Abtrennung einer Hals- 
und Sakralregion. Letztere besteht ursprünglich aus einem Wirbel. Bei den Amnioten 
sehen wir fast durchweg 5 Regionen, die Lendenregion kommt neu dazu. Neben den 
Variationen beim Vergleich der verschiedenen Vertebratenformen sind Schwankungen 
in der regionären Gliederung auch bei den Individuen einer Spezies festzustellen, 
wofür einige Beispiele aus der Literatur gegeben werden. Auch vom Menschen sind 
viele Fälle einer vom Normalen abweichenden Regionenbildung bekannt. Häufig 
sind mit einer auffallenden Koinzidenz mit den Variationen der Wirbelsäulenregionen 
Variationen der Nervenplexus beider Extremitäten nachweisbar. Verf. bespricht 
die Rosenbergsche Theorie in ihrer phylogenetischen Auffassung und die Anschauungen 
sich anschließender und gegnerischer Autoren und wirft die Frage auf, ob nicht das 
ganze Problem ein ontogenetisches sei. Ein 2. Teil der Arbeit beschreibt die Unter- 
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suchung junger Schweineembryonen und führt den Beweis, daß die Variationen an 
den Extremitätenplexus und an den Grenzen der Regionen der Wirbelsäule die Folge 
einer Wanderung der Extremitäten noch in der Ontogenie ist, die wie alle ontogeneti- 
schen Prozesse variabel sein können. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Milani, Alessandro, e Maffo Vialli: L’anatomia radiologiea della mandibola dei 
mammiferi. (Röntgenanatomie des Unterkiefers der Säuger.) (Istit. die anat. comp., 
univ., Pavia.) Ric. Morf. 8, 323—364 (1928). 

Die Arbeit befaßt sich mit der röntgenographischen Ermittlung der Innenstruktur 
des Unterkiefers der Säugetiere. Besonderse Augenmerk wird auf die Verlaufsrichtung 
der Trajektorien gerichtet. Nach Walkhoff werden folgende Systeme unterschieden, 
welche sich nicht nur beim Menschen und bei den anderen Primaten, sondern mit 
geringen Veränderungen auch bei den übrigen Säugetieren nachweisen lassen: 1. Tra- 
jectorium (T) bifidum: a) T. dentale, b) T. basilare; 2. T. praeceps, 3. T. transversum, 
4. T. posticum, 5. T. marginale, 6. T. radiatum, 7. T. copulans. Es folgt nun eine ge- 
naue mit Röntgenbildern und schematischen Zeichnungen belegte Darstellung der 
Befunde an zahlreichen Unterkiefern. Die Verff. kommen zu dem Ergebnisse, daß 
auch der strukturelle Bau des Unterkiefers denselben Gesetzen folgt wie der Bau der 
übrigen Knochen. Auch hier ist die Struktur nicht eine statische, sondern eine dyna- 
mische, welche in weitem Maße dem Zahnbesitze und der Art der Kaubewegungen 
angepaßt ist. Die Grundform des Unterkiefers ist eine ererbte; die endgültige Aus- 
gestaltung, insbesondere aber der feinere strukturelle Bau erfolgt durch die Bean- 
spruchung. Von den speziellen Ergebnissen der Untersuchung seien die folgenden 
hervorgehoben. Bei Ornithorhynchus und bei Echidna fehlt die architektonische 
Innenstruktur des Unterkiefers vollständig. Bei Säugetieren mit herabgesetzter Kau- 
tätigkeit ist die Spongiosa sehr spärlich, vorwiegend im Condylus enthalten. Bei 
verwandten Tierarten von verschiedener Größe ist der relative Gehalt des Unterkiefers 
an Compacta um so größer, je kleiner die Tierart ist. Die ‚„Symphyse‘‘ des Unter- 
kiefers weist keine kennzeichnende Innenstruktur auf. Politzer (Wien).°° 

Brash, James (C.: The growth of the alveolar bone and its relation to the movements 
of the teeth, ineluding eruption. (Das Wachstum des Alveolarknochens und seine 
Beziehung zu den Bewegungen der Zähne, einschließlich des Zahndurchbruches.) 
Internat. journ. of orthodontia, oral surg. a. radiogr. Bd. 14, Nr. 3, 8. 196—223, Nr. 4, 
8. 283—293, Nr. 5, S. 398—405 u. Nr. 6, S. 487—504. 1928. 

Eingehende, mit der Krappmethode bei im Wachstum befindlichen Schweinen aus- 
geführte Untersuchungen wurden zum Zweck der Aufklärung des Wachstums der 
Alveolarfortsätze angestellt und hierbei die bedeutsamen Beziehungen dieses Wachs- 
tums zu dem der ganzen Kiefer, zu den Bewegungen der Zähne im Alveolarknochen 
und zum Zahndurchbruch gewürdigt. Es wurde ausschließlich die indirekte Krapp- 
methode angewendet, d. h. die Knochen (Ober- und Unterkiefer) wurden erst nach einem 
der Fütterungsperiode angeschlossenen krappfreien Intervall der Untersuchung (Mes- 
sungen) unterzogen. Bei der Kritik der Methode wird hervorgehoben, daß von den bei- 
den färbenden Prinzipien der Krappwurzel, dem Alizarin und Purpurin, letzteres für 
die Knochenanfärbung von größerer Bedeutung ist. Als allgemeine Schlußfolgerung 
dieser Untersuchungen ergibt sich, daß die wachsenden Alveolarbogen einem ständigen 
Wechsel unterworfen sind, indem das Höhenwachstum der Alveolarfortsätze die Ebene 
des Alveolarrandes ständig erneuert und andererseits die Zähne eine ständige Bewegung 
noch in zwei anderen Richtungen proximal und bukkal aufweisen; die Aufwärts- und 
Auswärtsbewegung der Zähne bedingt eine Verbreiterung der Alveolarbogen, welche aber 
durch die proximale Bewegung der Zähne gemildert wird. Esist daher auch der Alveolar- 
bogen der 2. gegenüber dem der 1. Dentition eine völlig neue Bildung. Im einzelnen 
wäre aus der eingehenden Mitteilung hervorzuheben, daß für das Höhenwachstum 
des Ober- und Unterkieferknochens hauptsächlich, vielleicht ausschließlich, das Wachs- 
tum des Alveolarfortsatzes verantwortlich ist, welches während des ganzen, erst mit 
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dem völligen Durchbruch des 3. Mahlzahns abschließenden Kieferwachstums vorhält. 
Für die Aufwärtsbewegung der Zähne gegen den Alveolarrand spielt die mit dem Wachs- 
tum des Alveolarfortsatzes einhergehende Verdickung der Alveolarwände und Inter- 
alveolarsepten eine maßgebende Rolle. Das Diekenwachstum des Zements kommt als 
weiterer Faktor hinzu, welcher mit der Verminderung des Alveolarwachstums etwas 
an Bedeutung gewinnt, diese aber infolge der graduellen Verdünnung der Wurzelhaut 
offenbar wieder verliert. (Bei ständig wachsenden Zähnen ist wohl das Dickenwachs- 
tum von Schmelz und Zement in gleichbleibender Alveole das treibende Moment.) 
Dagegen kommt die Verlängerung der Zahnwurzeln hier nicht in Betracht; sie wandern 
anfänglich mit dem ganzen Zahn, aber in geringerem Maße als die Kronen, nach auf- 
wärts und später gegen den Mandibular- bzw. Maxillarkanal und die Oberkieferhöhle. 
Die unmittelbare Ursache für den Zahndurchbruch stellt eine lokale Wachstums- 
steigerung des Alveolarknochens dar. Während des Wachstums findet auch eine stän- 
dige Wanderung aller Zähne in labialer Richtung statt. Ebenso kommt durch das 
Knochenwachstum eine Drehung der Mahlzähne zustande, welche im Ober- und Unter- 
kiefer in entgegengesetzter Richtung erfolgt und vor dem Eintritt dieser Zähne in die 
Artikulation vollendet ist. Ferner findet eine Vorwärtsbewegung aller Zähne in proxi- 
maler Richtung am Alveolarrand statt, welche für die durchbrechenden Mahlzähne 
Platz schafft. Sie ist größer im Unter- als im Oberkiefer, wodurch der Wechsel in der 
Okklusion beim Milch- und bleibenden Gebiß erleichtert wird. Für diese Vorwärts- 
bewegung der Zähne ist ebenfalls das Knochenwachstum (ebenso wie für die Vorwärts- 
wanderung der Mahlzähne von Manatus) verantwortlich zu machen. Diese kontinuier- 
lichen Bewegungen der durchgebrochenen Zähne in 3 Richtungen während der Wachs- 
tumsperiode und die Beziehungen zwischen den Verbreiterungen der Alveolen und 
den Bewegungen der Milchzähne lassen den Zahndurchbruch nur als eine manifeste 
Phase eines Bewegungsprozesses, welcher lange vorher beginnt und lange nachher 
endigt, erscheinen. Diese beim Schwein beobachteten Tatsachen können die Grundlage 
für die Untersuchung der Wachstumsänderungen an den menschlichen Zahnfächer- 


bogen abgeben. J. Lehner (Wien). 


Bewegungssystem. 

Haupt, H.: Die Mechanik des Zikadenflügels und ihre Bedeutung für den Flug. 
Z. Insektenbiol. 24, 73—78 (1929). 

Verf. beschreibt den Bau der Zikadenflügel und bespricht die Bedeutung ihrer 
einzelnen Abschnitte und der gesamten Flügelform für die Flugweise der Zikaden. 
Dem Vorderflügel fällt dabei etwa die Funktion eines Propellers zu, gleichzeitig wirkt 
er wegen geringen Ausschlages beim Fliegen als Segelfläche (gewölbt!). Im Flügelschnitt 
und infolgedessen auch in der Art des Fliegens gleichen die Zikaden den Sphingiden 
(Lepid.). Verf. stellt die Zikadenflügel als Modell eines Schwingenflugzeuges hin. 

Max Reichelt (Leipzig). 

Moloney, J. Clark: The mechanies of the patella. (Die mechanischen Wirkungen 
der Kniescheibe.) (Gen. admission clin., Henry Ford hosp., Detroit.) Journ. of bone 
and joint. surg. Bd. 9, Nr.3, S.476—481. 1927. 

Berechnungen und geometrische Konstruktionen führen zu folgendem Ergebnis: 
Die Kniescheibe ist kein Hebel, die Kondylen des Femur in ihrer Wirkung keine schiefe 
Ebene. Die Wirkung der Kniescheibe beruht darin, daß sie die Entfernung zwischen 
der Drehungsachse der Tibia und der Richtungslinie der Kraft, die vermittelst des 
Kniescheibenbandes auf die Tuberositas tibiae wirkt, vergrößert und so die Größe des 
Kraftfaktors in seinem Ergebnis verringert, so daß sich das Kraftmoment ergibt, das 
für die Bewegung der Tibia ausreichend ist. Gümbel (Berlin). °° 

Lafond: Essai de physiologie mandibulaire chez les earnivores. (Versuch einer 
Physiologie der Kieferbewegung bei den Raubtieren.) Revue de Stomat. 31,117 (1929). 

Verf. hält das Studium der Kieferbewegung bei Raubtieren für wertvoll wegen 


der Möglichkeit gewisser Schlüsse, die wichtig erscheinen zur Beurteilung der Kiefer 


kieferhälften im Sinne einer Torsion möglich um eine Achse, die vom Gipfelpunkt 
des Gelenkkopfes zu einem näher bezeichneten Punkt der Symphysenfläche geht 
und welche in Beziehung steht zur relativen Lage der gegeneinander arbeitenden Zahn- 
reihen. Erreicht wird diese Torsion durch die oberflächlichen Bündel des Masseters, 
der in diesem Teil mehr ein einstellender Muskel als ein Kaudruck ausübender Muskel‘ 
ist. Der Antagonist ist der Pterygoideus externus. Eigentliche Kaumuskeln sind der 
Pterygoideus internus, der Temporalis und der Masseter (mit allen Fasern). Von Be- 
deutung im Zusammenhang mit dieser Erkenntnis ist die Bildung des Processus anguli 
und die Verlagerung des Meniscus. Zum Schlusse bespricht Verf. das Verhalten der 
Muskeln und der Kiefer bei der verschiedenen Verwendung des Gebisses (Kampf, 
Beutefang, Reinigung des Haarkleides, Beseitigung von Parasiten). 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Virchow, Hans: Die tiefen Rückenmuskeln des Ornithorhynchus. Gegenbaurs 
Jb. 60, 481—559 (1929). 

Verf., dessen Spezialgebiet die Anatomie der Rückenmuskeln ist, studierte an 
einem 43 cm langen, durch einen Schrotschuß beschädigten Exemplar des Schnabel- 
tieres die tiefen Rückenmuskeln, wobei auch die Osteologie der Wirbelsäule und der 
Rippen dieses Monotremen an mehreren Skelettstücken berücksichtigt wurde. Im 
Gegensatz zu Nischi, welcher bei seiner Beschreibung der Rückenmuskeln Bezeich-. 
nungen verwendet hat, die in den Lehrbüchern der menschlichen Anatomie für die 
tiefen Rückenmuskeln in Gebrauch sind, bildete Verf. für die Muskeln des Ornithorhyn- 
chus besondere Namen, die, meist Ursprung und Ansatz zusammenfassend, die Eigen- 
art der betreffenden Muskeln wiedergeben und die Feststellung der Homologien der 
nachfolgenden Besprechung überließen. Ohne Bedenken festzuhalten schienen Verf. 
nur die Bezeichnungen der menschlichen Anatomie: Iliocostalis, Splenius und 
Rectus capitis dorsalis minor. Die einzelnen, durch Präparation dargestellten 
Muskeln werden u. a. in besonderen Kapiteln abgehandelt, und zwar kommen in Be- 
tracht die Mm. levatores costarum, iliocostalis, mamillospinalis, die Fasciculi inter- 
mamillares und mamilloarcuales, die Mm. interspinales, iliolumbalis, quadratus lum- 
borum, die Fasciculi intermamillares longi und in der Nackenregion die Mm. splenius, 
spinocranialis medialis, spinocranialis lateralis, rectus capitis dorsalis minor, obliquus 
atlantis, spinotransversalis cervicis und interspinalis cervicis. Die gesamte tiefe 
Rückenmuskulatur des Ornithorhynchus breitet sich am Thorax stark aus, verschmälert 
sich aber am oberen Ende desselben auf die geringe Breite, die der Wirbelsäule ent- 
spricht, während sie in der Nackengegend gegen den Kopf hin mächtig anschwillt 
und damit ein merkwürdiges Aussehen erhält. Die Analyse der tiefen Rückenmusku- 
latur des Schnabeltieres zeigt ein seltsames Gemisch von 3 Gruppen von Merkmalen, 
und zwar 1. ganz primitiv erscheinende Züge, vor allem den Thoraxabschnitt des 
Tliocostalis mit seiner streng segmentalen, sogar intercostalen Anordnung; 2. ausgeprägte 
Säugetiermerkmale, als welche Verf. den Splenius und die Nackensehnen des Iliocostalis 
anführt; 3. stark spezialisierte, für die Monotremen charakteristische Eigentümlich- 
keiten, wobei Ornithorhynchus noch etwas weiter in der Spezialisierung gegangen ist 
als Echidna. Ausführungen über die Betrachtungsweisen der tiefen Rückenmuskeln 
im allgemeinen bilden den Schluß der Abhandlung. Zur Erläuterung dienen 14 Ab- 
bildungen im Text und 15 Abbildungen auf 3 Tafeln, von denen die letzteren in natür- 
licher Größe gehalten sind. Ballowitz (Münster i. W.). 

Kolesnikow, W.: Zur Morphologie des M. iliocostalis. (Anat. Laborat., Veterin.- 
zootechn. Inst., Kiev.) Z. Anat. 88, 397—404 (1928). 

Material: u. a. Hund, Katze, Primaten, Pinnipedier, Kaninchen, Pferd, Rind, 
Schaf, Ziege, Schwein. Der Iliocostalis lumborum und dorsi sind gewöhnlich von- 
einander getrennt; ersterer beginnt stets an der Crista iliaca und verschmilzt fest mit 
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bewegung beim Menschen. Bei vielen Carnivoren ist eine Bewegung der beiden Unter- 
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dem Longissimus dorsi (aber nie beginnt er an den Lendenwirbelquerfortsätzen); der 
zweite Teil dagegen beginnt immer an den Rippen oder an den ihnen homologen Procc, 
transvers (aber nie am Os ilium oder zusammen mit dem Longiss. dorsi). 3 Gruppen: 
1. Hund, Katze, Primaten mit Mensch, Kaninchen mit starkem Lendenteil, der am Long. 
dors. beginnt und 4—5 (oder mehr) Rippenzacken hat. 2. Wiederkäuer und Schwein: 
Lendenportion schwach, nur mit 1—2 Zacken an der Crista iliaca beginnend, vom 
Longiss. dorsi gut trennbar. 3. Pferd ohne Lendenportion. Der Iliocostalis dorsi 
beginnt bei gut entwickeltem Lendenteil (1) an der vorletzten Rippe (Mensch an der 
letzten), bei allen anderen Tieren (2 und 3) an den Querfortsätzen der Lendenwirbel. 
Der Lendenteil des Iliocostalis steht in bezug auf seine Massenentwicklung mit der 
Lendenzacke des Glutaeus medius in umgekehrtem Verhältnis. Der Iliocostalis Jumb. 
und dorsi (bei den untersuchten Tieren) sind zwei an verschiedenen Stellen entspringende 
Muskeln mit verschiedener Biologie. Der erstere verdient den Namen ‚„iliocostalis“, der 
letztere ‚‚costocostalis‘“. Otto Zietzschmann (Hannover). °° 


Organe der Ernährung. 


Börner, Carl: Mandibeln und Maxillen bei Psoeiden, Thysanopteren und Rhynehoten. 
Z. Insektenbiol. 24, 108—116 (1929). 

Die Arbeit ist ausschließlich vergleichend-anatomischen Inhaltes. Es werden die 
Mundwerkzeuge der Corrodentien (Psociden), Rhynchoten (Cercopiden) und Thysano- 
pteren (Dinothrips) verglichen. Zum Schluß stellt Verf. fest: Es haben die Retrak- 
toren beider Stechborsten die gleiche Lagerung zueinander wie die Retraktoren von 
Maxillar- und Mandibularborste bei den Homopteren. Deshalb identifiziert er die zu- 
gehörigen Stechborsten gleichsinnig, nämlich die paarigen der Thysanopteren mit der 
Mandibel, die unpaare der Thysanopteren mit der Lacinia der Rhynchoten. Die weiteren 
anatomischen Einzelheiten können hier nicht gebracht werden, sie müssen in den Ar- 
beiten nachgelesen werden. Bildbeigaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Favilli, Nareiso: Dallo stomaco dei ruminanti (tipo primitivo?) allo stomaco 
dell’uomo. (Contro una affermata e confermata filogenia.) (Vergleich des Wieder- 
käuermagens mit dem Magen des Menschen.) (Gabinetto dı Anat. e di Istol., Istit. 
Sup. di Med. Veterin., Univ., Pisa.) Monit. zool. ital. 40, 47—61 (1929). 

Verf. beschreibt die sog. ösophagealen Abteilungen des Wiederkäuermagens und 
verlegt die wahre Endigung des Oesophagus an die Psalter-Omasus-Grenze. Eine tat- 
sächliche Begründung, die sich nicht bloß auf histologische Daten, sondern auch auf 
embryologische und vergleichend anatomische Angaben stützen würde, bringt der 
Verf. nicht, Pernkopf (Wien). 


Masson, M. P.: Le eomplexe musculo-nerveux de la sous-muqueuse appendieculaire. 
{Der muskulo-nervöse Komplex der Submucosa des Wurmfortsatzes.) Trans. roy. 
Soc. Canada V Biol. Sci. 22, 323—328 (1928). 

Der Verf. stellt zunächst fest, daß die Muscularis muc. im Wurmfortsatz nur unter- 
halb der Krypten zu sehen ist, deren Zahl in umgekehrtem Verhältnis zu der Menge 
von Follikeln steht. Diese nimmt mit dem Alter ab, so daß der Wurmfortsatz zwischen 
dem 15. und 20. Lebensjahr weniger lymphoid und mehr drüsig wird und gleichzeitig 
erreicht der Nervenplexus der Schleimhaut seine volle Entwicklung. Die Abgrenzung 
der zirkulären Muskelschicht gegen die Submocosa ist weniger scharf als im übrigen 
Darm und ihre innersten Bündel werden auch im normalen Wurmfortsatz selbst beim 
Neugeborenen durch ein fibröses Gewebe getrennt. Von hier dringen schräg in die Sub- 
mucosa Muskelbündel ein, deren Ausbildung in umgekehrtem Verhältnis zu jener des 
lymphoreticulären Gewebes steht und jener der Muscularis muc. entspricht; mit dieser 
können sie besonders an den Durchtrittsstellen der Arterien und Nerven anastomosieren, 
in deren Begleitung sie verlaufen und sich verzweigen. Bei gewissen chronischen Appen- 
dieitiden sind die Follikel sehr vermindert oder fehlen ganz, während die Wand stark 
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verbreitert ist, was hauptsächlich die Submucosa und außerdem die Muscularis betrifft. 
Erstere ist bald fibrös bald fibroadipös und wird von zahllosen Muskel- und Nerven- 
bündeln durchzogen. Einzelne Muskelbündel verzweigen sich und nehmen einen Verlauf 
parallel zur Achse des Wurmfortsatzes; ein Geflecht markloser Nerven mit Ganglienzellen 
umgibt sie als Scheide, die in der innersten Schicht der Submucosa aufhört, indem sich 
die Nerven in viele dünne Äste mit Ganglienzellen in den Zwischenräumen zwischen 
den untereinander anastomosierenden Muskelbündeln verzweigen, so daß beide schließ- 
lich kaum voneinander zu unterscheiden sind. Dieser muskulo-nervöse Plexus hängt 
mit der verdickten Muscularis muc. zusammen, die oft in mehrere Lagen aufgelöst ist, 
zwischen die sich zahllose Nervenfasern einmischen. Hand in Hand mit diesen Verände- 
rungen gehen solche der Schleimhaut, die keine Follikel, dagegen zahlreiche, mitunter 
verzweigte Krypten enthält, deren Epithel ganz von Schleimzellen gebildet wird. 
Häufig kommt es zur Bildung glockenschwengelförmiger Neurome, die unter den Drüsen 
die Muscularis muc. nach außen drängen, während ihr Stiel mit den diese durchbrechen- 
den hyperplastischen Nerven zusammenhängt. Sie enthalten niemals argentaffine 
Zellen. Andere Veränderungen, zu denen es nur in solchen Fällen kommt, können 
in einer Hypertrophie der glatten Muskelfasern, besonders der zirkulären Schicht 
bestehen und in einer Vergrößerung der Nerven und der Ganglienzellen des Auerbach- 
schen Plexus. Ferner können die weiten Arterien eine verdickte Wand zeigen, ver- 
stärkt durch eine interstitielle Sklerose oder durch eine Verbreiterung der Intima. 
Auch die Nerven dieser Arterien sind oft enorm vermehrt, die Lymphgefäße zeigen 
Erweiterungen, das Bindegewebe der Submucosa ist ödematös, jenes innerhalb der 
Muskelschicht und in der Serosa gewöhnlich vermehrt und sklerös. Dadurch kann ein 
solcher Wurmfortsatz einen Durchmesser von 2—3 cm erreichen und manchmal ist 
auch die Länge auf 12—15 cm vergrößert. Vor allem aber fällt die Hypertrophie und 
Hyperplasie des Sympathicus und der Muskulatur in der Submucosa auf, die in immer 
innigere Beziehungen treten. Der Verf. glaubt, daß die Muskelneubildung durch die 
Nervenproliferation angeregt wird. In den hyperplastischen Drüsenplexus wandern 
aus dem Darmepithel Zellen ein, die sich mit silberreduzierenden Körnchen beladen 
und in verschiedener Weise ihre Form ändern, während andere Fett direkt in dieNerven 
ausscheiden. Die infolge Vergrößerung der Nerven entstehenden Neurome können den 
Schwund der epithelialen Auskleidung überleben und sich sogar in obliterierten Wurm- 
fortsätzen vergrößern; ihre Entstehung und ihr Weiterbestehen ist an die Anwesenheit 
der argentaffinen Zellen gebunden, mit denen sie verschwinden. In diesen Beobachtun- 
tungen und in dem wechselnden Verhalten zur Hyperplasie des sympathischen museculo- 
nervösen Systems erblickt der Autor eine Stütze für eine Annahme eines zweiten au- 
tochtonen subglandulären Systems mit argentaffinen Zellen, das endodermaler Herkunft 
ist und eine sensible Funktion hat, und das im Wurmfortsatz, aber zweifellos auch im 
ganzen übrigen Darm mit dem sympathischen System in anatomischer und funktio- 
neller Verbindung steht. V. Patzelt (Wien). 


Gleize-Rambal, L.: L’individualit& strueturale du cölon descendant. (Die struk- 
turellen Eigenheiten des Colon descendens.) (Laborat. d’anat., Ecole de med., Marseille.) 
C. r. Soc. Biol. 100, 368—370 (1929). 

Bezüglich dieser Mitteilung wird auf das Referat eines vom selben Autor stammen- 
den Beitrages verwiesen (vgl. diese Ber. 11, 51), der im wesentlichen das gleiche 
bringt wie diese neue Mitteilung. Pernkopf (Wien). 


Vazzoler, @eremia: I limiti fra intestino eieco e colon nell’uomo. (Die Grenzen 
zwischen Caecum und Kolon beim Menschen.) (Istit. Anat., Unwv., Padova.) Monit. 
zool. ıtal. 40, 70—79 (1929). 

Der Verf. fixiert die Grenzen zwischen Caecum und Kolon: außen entspricht 
dieser Grenze der Sulcus caecocolicus, der durch die Vereinigung des Ileus mit 
dem Dickdarm in 3 Teile (Pars anterior, media und posterior) zerfällt. Innen korre- 
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spondieren mit dieser Furche die beiden Frenula, die in das Labium superius über- 
gehen. Pernkopf (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Beams, H. W., and €. F. Wu: Cytologieal studies on the spinning glands of platy- 
phylax designatus Walker (Trichoptera): Respeetive röles played by the nucleus and 
the Golgi apparatus during seeretion. (Cytologische Studien über die Spinndrüsen 
von Platyphylax designatus Walker [Trichoptere]: Die Rolle des Kerns und des 
Golgiapparates während der Sekretion.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Wisconsin, Madison.) 
J. Morph. a. Physiol. 47, 261—281 (1929). 

Nimmt man den Larven das Gehäuse, so bauen sie sich ein neues, wobei die Spinn- 
drüsen in Aktion treten. Man kann die Drüsen so auf den verschiedensten Tätigkeits- 
stadien erhalten. In ruhenden Drüsenzellen ist das Plasma homogen, ohne Einschlüsse; 
der gelappte Kern, in dem man eine Anzahl von Nucleolen sieht, hat eine deutliche 
Membran. Der Golgiapparat besteht aus einer großen Anzahl ring- und kommaförmiger 
Gebilde, die gleichmäßig im Plasma zerstreut sind. In der aktiven Drüse bemerkt 
man während der ersten 24 Stunden eine Zunahme der Kerngröße, zugleich werden die 
Nuceleolen zahlreicher und größer. Sie treten schließlich ins Plasma über; die Kern- 
membran löst sich in diesen Bezirken auf. Das Plasma hat inzwischen ein streifiges 
Aussehen bekommen. 48 Stunden nach der Reizsetzung ist die Erscheinung der 
Nucleolenauswanderung aus dem Kern besonders deutlich; die Nucleolarsubstanz 
macht im Plasma anscheinend gewisse physikalische und chemische Veränderungen 
durch. Vor der Ausstoßung ins Drüsenvolumen wird die Nucleolarsubstanz offenbar 
aufgelöst, es entstehen dann Vakuolen im Plasma. Im weiteren Sekretionsverlauf 
nimmt die Zahl der Nucleolen allmählich ab. Der Golgiapparat läßt während all dieser 
Vorgänge keine Beteiligung an der Sekretbildung erkennen; feststellbar ist lediglich 
eine Verkleinerung der einzelnen Golgiapparatelemente.e W. Jacobs (München). 

Sabussov, @.: Zur Frage der Strukturveränderungen in der Ohrspeicheldrüse bei 
Unterbindung ihres Duetus. (Histol. Laborat., Univ. Kasan.) Z. eksper. Med. 1, H.3, 
107—118 u. dtsch. Zusammenfassung 118 (1928) [Russisch]. 

Die Unterbindung wurde an je einem Stenonschen Gange bei 10 Kaninchen 
vorgenommen. Als Kontrolle dienten die nicht operierten Ohrspeicheldrüsen der Ver- 
suchstiere und 2 Drüsen eines nicht operierten Tieres. Drüsenstückchen wurden in 
Zenker-Formol-Essigsäure, im Gemisch von Regaud, evtl. mit Zusatz von Osmium- 
tetroxyd, mit nachfolgender Chromierung und in Formol-Alkohol fixiert. Paraffin- 
schnittserien wurden mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain, nach Mallory- 
Heidenhain (Asanfärbung), Pappenheim, Kull und Benda gefärbt. Zur Schleim- 
darstellung wurde Mucikarmin, Toluidinblau oder Thionin angewandt. Außerdem 
wurde noch die Vitalfärbung der Tiere mit Trypanblau versucht. Mit zunehmender 
Versuchsdauer (von 5—53 Tage) konnte ein fortschreitendes Ödem der Ohrspeichel- 
drüse nachgewiesen werden. Infolge der Stauung des Sekrets werden die Lumina der 
Drüsengänge und der Alveolen ausgedehnt, wobei in letzteren das Epithel abgeplattet 
wird. Allmählich erhält man Bilder, welche für eine tubulöse Drüse von Bermann- 
Kamocky typisch sind. Im Epithel offenbaren sich progressive degenerative Verände- 
rungen, die sekretorischen Prozesse werden schwächer und hören allmählich auf. 
Das Epithel der interlobulären Ausführungsgänge wird seinem Bau nach dem Über- 
gangsepithel ähnlich. Dabei konnten keine Elemente nachgewisen werden, welchen eine 
inkretorische Tätigkeit zugeschrieben werden könnte. Im interstitiellen Bindegewebe 
spielt sich indessen ein aseptischer Entzündungsprozeß ab, welcher besonders auf frühe- 
ren Stadien durch die Anwensenheit zahlreicher eosinophiler Leukocyten, mannig- 
faltiger polyblastischer Formen und Plasmazellen charakterisiert wird. Auf späteren 
Stadien tritt die Proliferation der Fibroblasten und die Neubildung kollagener Grund- 
substanz in den Vordergrund. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 
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Lasovskij, J.: Zur Morphologie der Pankreasatrophie beim Hunde. (Morphol. 


Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst. 2. Gewerbekrankh.-Forsch., Moskau.) Z. eksper. 


Med. 1, H.2, 93—99 u. dtsch. Zusammenfassung 100 (1928) [Russisch]. 


Der Verf. beschreibt einen Fall spontaner Bauchspeicheldrüsenatrophie, welche bei der. 


Vivisektion bei einem Hunde nachgewiesen wurde. Nach intravenöser Einführung von Se- 
kretin konnten durch eine Kanüle aus einem Ausführungsgange der Bauchspeicheldrüse nur 
wenige Tropfen einer Flüssigkeit erhalten werden, welche in bezug auf Fermente vollkommen 
inaktiv war. Die kleinen im Gekröse zerstreuten Knötchen wurden in Zenker-Formol, 12% 
Formol oder im Gemisch von Champy fixiert und auf Schnitten untersucht. Eisenhäma- 
toxylin nach Heidenhain, Kullsche Methode und Silberimprägnation nach Gross-Biel- 
schowsky wurden angewandt. In den untersuchten Stückchen der atrophischen Bauch- 
speicheldrüse konnte eine reichliche Entwicklung von Bindegewebe nachgewiesen werden. 
Während die Ausführungsgänge keine bemerkenswerten Besonderheiten aufwiesen, wurden 
die sekretorischen Abschnitte stark verändert gefunden. Sie waren kleiner als in normalen 
Tieren, ihre Zellen entbehrten der Zymogenkörnchen; viele von diesen Zellen wiesen nach 
Fixierung nach Champy und Färbung nach Kull eine feine Körnelung auf und zeichneten 
sich durch ihre positive chromaffine und argentophile Reaktion aus. Diese Zellen werden von 
Verf. als Übergangsformen von gewöhnlichen exokrinen Elementen zu den endokrinen Ele- 
menten der Langerhansschen Inseln aufgefaßt. Typische Langerhanssche Inseln wurden 
hingegen vermißt. Nikolaus G. C'hlopin (Leningrad). 


Bierry, H., et Max Kollmann: La fonetion endoerine du pancr£as est-elle loealisse 


uniquement dans les ilots de Langerhans? (Ist das Pankreas ausschließlich in seinen 


Langerhansschen Inseln inkretorisch tätig?) C. r. Soc. Biol. 99, 459—460 (1928). 
Während Laguesse nur indirekt aus seinen Versuchen mit unterbundenem 
Ausführungsgang auf die inkretorische Bedeutung der Inseln schloß, wollte MacLeod 


diesen Beweis unmittelbar erbringen durch die operative Entfernung der Pankreas- 


stränge bei einem Knochenfisch (Lophius piscatorius). Diese Beweisführung ist aber 


nicht zwingend. Zwar sind die zurückbleibenden Inselballen selbst frei von Endstück- 


parenchym. Ihrer bindegewebigen Kapsel liegt aber regelmäßig als zweite Hülle 


Endstückparenchym auf. Durch die Entfernung der Stränge kann also das Tier 


nicht endstückfrei gemacht werden. Umgekehrt enthalten auch die Stränge eine ge- 


wisse Anzahl kleiner Inseln. v. Lanz (München). 
Holmer, A. J. M.: Histologische Untersuchungen über den Bau der Gallenkapillaren. 


(Beitrag zur Kenntnis der Leberzellenfunktion.) (Path. Inst., Unw. Utrecht.) Frankf. ° 


Z. Path. 37, 51-95 (1929). 
Zur Darstellung der Gallencapillaren bedient sich Verf. einer neuen Methode: 


Paraffin- oder Celloidinschnitte von formalinfixiertem Material werden in Liquor ferri 
sesquichlorati 3—5 Minuten gebeizt, in Wasser gespült bis zur Farblosigkeit, 5—10 Mi- 
nuten in !/,proz. wäßriger Hämatoxylinlösung gefärbt, abgespült, in verdünnter Eisen- 
chloridlösung differenziert, wieder ausgewaschen, mit gesättigter wäßriger Lithium- | 


carbonatlösung einige Sekunden behandelt, bis die Farbe stahlblau geworden ist, 


dann nach nochmaligem Auswaschen in üblicher Weise entwässert und in Kanada- 


balsam eingeschlossen. — Bei frisch fixiertem Material fand Verf. stets dunkler gefärbte 
Leberzellen, welche ‚in offener Verbindung mit den Gallencapillaren standen“, bis- 
weilen sah er einen Teil ihres Inhalts in die Gallencapillaren übergehen. Die Leberzellen 
sollen untereinander eine Art Arbeitsteilung aufweisen: man findet verschiedene Stadien 
der Gallenfarbstoffabsonderung nebeneinander. Die Kupfferschen Sternzellen sind 
niemals dunkel gefärbt. Verf. nimmt daher an, daß für gewöhnlich die Gallenfarbstoff- 
bereitung nicht in den Sternzellen, sondern in den Leberzellen vor sich geht. — Es 
wurden auch menschliche Embryonen verschiedener Größe untersucht. Bei Embryonen 
von 4cm Länge fanden sich bereits vereinzelte plumpe Kanälchen zwischen den Leber- 
zellen, die noch etwas „ungeschickt‘‘ aussahen. Bei 10 cm langen Feten waren die 
Gallencapillaren schon erstaunlich regelmäßig. Im übrigen enthält die Arbeit haupt- 
sächlich Beschreibungen über das Verhalten der Gallencapillaren in pathologisch ver- 
änderten Lebern. Beim Zugrundegehen der Leberzellen verschwinden zu gleicher Zeit 
die Gallencapillaren, sie sind also vom Dasein der Leberzellen abhängig. Pfuhl. 
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Fukushi, Masaichi, und Katsushiro Eguehi: Pathologische Untersuchungen der 
Sehilddrüse mit besonderer Berücksichtigung der fettartigen Substanzen und Pigment- 
körnehen. (Path. Abt., Izumibashi-Charite-Hosp., Tokyo.) (16. ann. scient. sess., Tokyo, 
2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 45—56 (1928) [Autoreferat]. 

Es werden systematische Untersuchungen über den Gehalt an fetthaltigen, lipoidhaltigen 
und Pigmentkörnchen der Schilddrüsenfollikel angestellt. Es läßt sich dabei beobachten 
daß derartige Körnchen beim Neugeborenen und jungen Kind noch fehlen, später in immer 
reichlicherem Maße vorhanden sind. Nach der Erfahrung der Verff. handelt es sich aber 
nicht nur um eine durch das Alter physiologisch bedingte Ablagerung, sondern um eine durch 
die verschiedenen Krankheiten bedingte pathologische Erscheinung. Ursächlich für das Auf- 
treten der Körnchen ziehen Verff. die verschiedensten toxisch-infektiösen Erkrankungen in 
Betracht. In der kolloidalen Schilddrüsensubstanz können Fett, Lipoid und Pigmentkörnchen 
ebenfalls vorkommen. Verff. nehmen an, daß auch hier die Körnchen aus Epithelzellen stam- 
men, die sich abgestoßen haben. Im Zwischengewebe und in der Kapsel lassen sich doppelt- 
liehtbrechende Substanzen beobachten, die auch mit Alter und überstandenen Krankheiten 
in einem gewissen Zusammenhang stehen. Diese Substanzen sind beim Embryo und jugend- 
lichen Organismus am reichlichsten vorhanden. Schmidtmann (Leipzig)., 

Gronchi, Virgilio: Sulle immagini di seerezione della cellula cortico-surrenale. 
(Rieerche sperim.) (Über die Sekretionsbilder in der Nebennierenrindenzelle.) (Istit. 
di Pat. Gen., Univ., Firenze.) Sperimentale 83, 83—99 (1929). 

Auf Grund seiner Untersuchungen an Nebennieren von normalen, an experimen- 
tellem Skorbut erkrankten und mit Kampfgas vergifteten Meerschweinchen gelangt der 
Verf. zu folgenden Schlußfolgerungen: In der Nebennierenrinde ist (in Bestätigung 
der Angaben von Sezary) ein einziger Zelltyp vorhanden; dieser Grundtyp wird von 
den Zellen mit Lipoidstoffwechsel dargestellt. Die Altmannschen Granula sind als 
prälipoide Bildungen zu betrachten, d. h. also als eine Phase in dem Stoffwechsel der 
Lipoidgranula. Um den Funktionszustand der Nebennierenrindenzelle richtig beurteilen 
zu können, ist es notwendig, nicht nur die Menge der Fettkörnchen, sondern auch das 
Verhalten der fuchsinophilen Körnchen in Berücksichtigung zu ziehen. Die Lipoid- 
körnchen können nämlich nur spärlich vorhanden sein oder überhaupt fehlen, nicht 
nur weil nur wenige oder gar keine derartigen Körnchen gebildet werden, sondern auch 
deswegen, weil von seiten des Organismus eine derartige Nachfrage nach Lipoiden 
herrschen kann, daß diese, kaum daß sie gebildet sind, schon in den Körperkreislauf 
abgegeben werden. Es ist deshalb notwendig, auch die anderen Zeichen der funktionellen 
Tätigkeit der Drüsenzellen zu untersuchen, wenn man nicht in den Irrtum einer falschen 
Wertung verfallen will. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Getäßsystem, Leibeshöhlen, biutbildende Organe. 


Skramlik, Emil v.: Über den Kreislauf bei den Weiehtieren. (Staz. zool., Napoli 
u. Physiol. Inst., Univ. Jena.) Pflügers Arch. 221, 503—507 (1929). 

Obgleich die Herzen der Molusken sehr verschiedenartig gebaut sind, ergeben 
Untersuchungen an Sepia, Haliotis, Aplysia, Pleurobranchaea, Mytilus, Ostrea über- 
einstimmende physiologische Resultate: Im normalen Herzen schlägt erst der Vorhof, 
dann die Herzkammer. Jeder Eingriff ruft Störung dieses Rhythmus hervor. Das 
Arbeiten des Herzens wird nur durch Dehnung seiner Muskelfasern ermöglicht, was 
beim Vorhof (oder den Vorhöfen, die synchron arbeiten) durch Zufluß des Blutes aus 
den Gefäßen bewirkt wird. Kontrahiert sich der Vorhof, so dehnt sich die Kammerwand 
aus und es wird ihr Flüssigkeit zugeleitet. Dieses wie auch örtliche Temperierung 
einzelner Herzteile zeigt, daßesein eigentliches Automatiezentrum im Herzen 
der Mollusken nicht gibt. Wird das rhythmische Zusammenarbeiten von Herz 
und Vorhöfen durch Unterbindung der Zuflüsse zu den Vorhöfen gestört, so beginnt, 
nach Behebung der Störung, die Herzkammer zuerst wieder zu schlagen. Temperatur- 
veränderung der Herzkammer beeinflußt die Vorhöfe gleichsinnig; diese Versuche 
zeigen, daß das gleichzeitige Arbeiten der Vorhöfe durch die Tätigkeit 
der Kammer bedingt ist. Das Perikard erleichtert den Ablauf der Herztätigkeit, 
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indem durch Zusammenziehen des einen Herzteils sich in ihm der Raum für den 
anderen vergrößert, und es verhindert außerdem eine Überfüllung der dünnwandigen 
Vorhöfe. C. Hamburger (Heidelberg). 


Noel, R., et G. Morin: Contribution ä P&tude eytologique du faisceau de His et du 


neud de Tawara. I. Position de la question. Etude du neud de Tawara, (Beitrag zur 
Histologie des Hisschen Bündels und des Tawaraschen Knotens. I. Fragestellung. Der 
Tawarasche Knoten.) (Inst. d’Histol., Univ., Lyon.) Bull. Histol. appl. 6, 1—11 
(1929). 

Nach einem historischen Überblick wird die Technik eingehend beschrieben, mit 
der vom lebenswarmen Kalbsherz das Material in kleinen Stücken fixiert wurde. Als 
Flüssigkeiten wurde dafür die von Regaud (Bichromat-Formol), Formol + NaCl und 
Alkohol 80proz. verwandt. Gefärbt wurde mit Eisen-Hämatoxylin nach Heidenhain, 
ferner mit Scharlach für Neutralfett. Nach Dietrich wurden Lecithine, nach Fischler 
Fettsäuren nachgewiesen und mit Lugolscher Lösung Glykogen dargestellt. Der Knoten 
von Tawara zeigt zweierlei verschiedene Muskelfasern: 1. Netzförmig angeordnete, 
wenig siderophile Zellen mit mehreren Kernen und reichlichem Sarkoplasma. Die 
Myofibrillen sind meist in der Rindenzone, zeigen aber plötzliche Abknickungen und 
überkreuzen sich von Zelle zu Zelle übertretend. Die Muskeln bilden ein echtes Synytium. 
Reichliches Bindegewebe umgibt das Muskelzellenmaschenwerk. 2. Die 2. Art des 
Muskelgewebes besteht aus Fasern mit reichlichen Mitochondrien, spärlichem Sarko- 
plasma um die Kerne und unregelmäßig gebauten und „anarchisch“ angeordneten 
Myofibrillen. Der Übergang dieser beiden Muskelarten ist ein plötzlicher. Das Binde- 
gewebe füllt das Netz des Muskelsyncytiums so aus, daß keine umhüllende Fascie 
entsteht und eine Injektion des Knoten unmöglich ist. H. Marcus (München). 


Mettam, R. W.: The atrio-ventrieular system of the equine heart. (Das atrioven- 


trikuläre System des Pferdeherzens.) 13. a. 14. Rep. Dir. vet. Educat. 2, 743—752 (1928). 


Makroskopische und mikroskopische Beschreibung und Abbildung des atrio- 


ventrikulären Systems des Pferdes. (Nichts Neues.) W. Schauder (Gießen).°° 

Yuien, Kazue: On the direetion of the lymphatie stream in the nerve. (Über 
die Richtung des Lymphstromes im Nerven.) (Anat. dep., med. coll., Okayama.) Fol. 
anat. jap. 6, 301—809 (1928). 

Die Richtung des Lymphstromes im Nerven ist der Art seiner Leistung entgegengesetzt, 
also zentripetal im motorischen und zentrifugal im sensiblen Nerven. Das gliöse Maschenwerk 
ist die wichtigste Lymphbahn im Zentralnervensystem. Der Grund, warum das Tetanustoxin 
oder Farbstoffe nicht auf dem Weg der hinteren Wurzel eindringen können, hängt nicht nur 
davon ab, daß das Spinalganglion wie ein Filter wirkt, sondern daß die Richtung des Lymph- 
stromes ein zentripetales Zuströmen dieser Stoffe durch die hintere Wurzel verhindert. Das 
Tetanustoxin breitet sich vermutlich auf demselben Wege aus wie das Berlinerblau, also entlang 
den Lymphbahnen des Nerven. Der Verf. benützte zu seinen Experimenten Kaninchen und 
injizierte verschiedene Farbstoffe (Trypanblau, Methylenblau, Berlinerblau) in den freigelegten 
Ischiadicus, in die unteren Cervicalnerven, in den Hypoglossus und in den Maxillaris und 
kombinierte außerdem, nach den Angaben von Weed einerseits und Koyanagi und Hirai 
andererseits, die Injektion von Eisensalzen in die Nerven mit nachfolgender Injektion von 
auf Eisen abgestimmter Reagenzien in die Cysterna cerebromedullaris. Bodechtel.°° 

Rouviere, H.: Les vaisseaux Iymphatiques des poumons et les ganglions viseeraux 
intrathoraeiques. (Die Lymphgefäße der Lunge und die visceralen, intrathorakalen 
Lymphknoten.) Ann. Anat. path. med.-chir. 6, 113—158 (1929). 

Verf. hat seine vorliegenden Untersuchungen an 200 Feten, Neugeborenen und 
Kindern ausgeführt. Er konnte trotz der großen Variationsbreite seiner Befunde 
3 Lehrsätze über die Anordnung des Lymphapparates der Lunge aufstellen: 1. Jeder 
Lungenlappen kann in mehrere Lymphregionen geteilt werden, die einem oder ver- 
schiedenen Lymphknoten zugehören. 2. Ein und derselbe Lymphknoten nimmt meist 
die Lymphe mehrerer Regionen auf, die aus verschiedenen Lappen der Lunge stammt. 
Doch sind diese einem Lymphknoten zugehörigen Lymphregionen einander stets 


benachbart und nur durch die Lappenspalte voneinander getrennt, so daß man jede 


173 


Lunge in mehrere Lymphterritorien teilen kann, die verschiedene Lappenregionen 
umfassen. 3. Kennt man den Sitz einer Lungenschädigung, so kann man auch die 
zugehörigen Lymphknoten ermitteln, auf die sich die Erkrankung fortpflanzt. 

Heiss (Königsberg Pr.). 

Sehwanen, Hans: Zur Bedeutung der Sekundärknötehen im Iymphatischen Ge- 
webe. (Path. Inst., Städt. Krankenanst., Aachen.) Frankf. Z. Path. 37, 353—382 (1929). 

Verf, hat an einem großen Werkstoff die Lymphknötchen der Gaumen- und Rachen- 
mandeln, des Wurmfortsatzes, der Lymphdrüsen und der Milz hauptsächlich mit 
Berücksichtigung der Ausbildung des dunklen Lymphocytenmantels (-ringes) um die 
Sekundärknötchen (Keimzentren) untersucht. Bekanntlich erscheint der Lympho- 
cytenmantel häufig an einer oder auch an zwei Stellen verdickt. Diese Verdickung 
und zugleich auch Verdichtung des Mantels liegt in den Mandeln stets epithelwärts, 
und zwar gewöhnlich dem Epithel der Krypten, seltener dem der Oberfläche zu. Manch- 
mal erscheint die verdickte Mantelzone gegen das Kryptenepithel hin zipfelförmig 
ausgezogen, und zwar stets gegen eine Stelle, wo im Epithel lebhafte Durchwanderung 
von Lymphocyten erfolgt. Auch in den Lymphknötchen des Wurmfortsatzes ist die 
gegen das Epithel gerichtete Mantelverdickung deutlich zu erkennen. In den Rinden- 
knötehen der Lymphdrüsen erscheint die Mantelverdickung dem Randsinus zugewendet. 
Auch an den Malpighischen Körperchen der Milz kommen ein- oder auch zweiseitige 
Mantelverdickungen vor. Verf. deutet seine Befunde in dem Sinne, daß der um die 
Sekundärknötchen gelegene Mantel aus dichtgelagerten Lymphocyten besteht, die 
das Bestreben haben, rings herum abzuwandern. Die Lymphocyten folgen dabei 
einem aus der Umgebung kommenden Reiz, der ihre Aktivität anregt. Diesem Bestreben 
entgegen wirkt der Widerstand des das Lymphknötchen umgebenden Gewebes, der 
mit wachsendem Sekundärknötchen größer wird und so ein Hindernis gegen den ein- 
maligen, plötzlichen Abgang aller Lymphocyten darstellt. Bei allseitig gleichmäßigem 
Reiz und Widerstand wird der Lymphocytenmantel ringsherum gleichmäßig dick 
und dicht sein. Das Vorherrschen eines Reizes von einer bestimmten Seite her bewirkt 
auf der entsprechenden Seite eine Verdickung des Mantels. Große Sekundärknötchen 
in hyperplastischen lymphatischen Organen entstehen nach Schwanen durch dauernde 
Einwirkung eines unterschwelligen Reizes oder durch abnorme Reizüberempfindlichkeit 
des mesenchymalen Keimgewebes. Die ganzen Befunde sprechen zugunsten der Keim- 
zentrumtheorie der Sekundärknötchen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Hueeck, Werner: Die normale menschliche Milz als Blutbehälter. (Anatomischer 
Vorbericht zum Referat über „chronische Milzvergrößerungen“.) (40. Kongr., Wies- 
baden, Siützg. v. 16.—19. IV. 1928 u. 23. Tag., Wiesbaden, Sützg. v. 19.—21. IV. 1928.) 
Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 472—511 u. 609—632 u. Verh. dtsch. path. Ges. 6—38 
u. 122—143 (1928). 

Auf Grund eigener Untersuchungen und der seiner Mitarbeiter Jäger, Sarafoff, Ober- 
niedermayr und Ono und unter Berücksichtigung des einschlägigen Schrifttums gibt Verf. 
eine Übersicht über den Bau der Milz mit besonderer Berücksichtigung der Kreislaufsverhält- 
nisse. Wenn auch der Milz beim Menschen nicht jene Bedeutung als Vorratskammer für das 
Blut zukommen kann wie bei manchen Tieren, da ihr ein Fassungsvermögen von etwa nur 
200 ccm zukommt, so spielt sie als Blutbehälter doch sicher eine Rolle. Da die Milz dehnbar, 
elastisch und contractil ist, so besteht die Möglichkeit, daß ihre äußere Form und dement- 
sprechend ihr Füllungsgrad einem ständigen Wechsel unterworfen ist. Für die Funktion 
der Milz als Blutbehälter kommt den Pulpasträngen, dem eigentlichen Parenchym, eine sehr 
wesentliche Bedeutung zu, weshalb sie Verf. als „Flutkammern“ bezeichnet. Den Venensinus 
wird die Bezeichnung „‚Flutröhrchen“ beigelegt. In der alten Streitfrage bezüglich der Blut- 
bahn in der Milz nimmt Verf. einen vermittelnden Standpunkt ein, indem er teils eine geschlos- 
sene, teils eine offene Blutbahn annimmt. Die Summe der bisher bekannten Tatsachen „scheint 
eine andere Deutung nicht zu ermöglichen, als die, daß unmittelbare Verbindungen sowohl 
wie völlig durchbrochene Enden möglich sein müssen“. Anstatt von einer geschlossenen oder 
offenen wäre es besser von einer „geordneten“ oder „ungeordneten“ Blutbahn zu sprechen. 
Zwischen dem Zustand eines geschlossenen Capillarröhrchens, seiner Durchlöcherung und dem 


Zustand des offenen, geordneten Reticulums, wie es die Sinuswand darstellt, sind alle Über- 
gänge möglich. Dem Blutstrom in der Milz würde ein kurzer direkter Weg von den Arterien 
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durch die arteriellen Capillaren direkt in die Venensinus (geschlossene Bahn) und ein langer 
indirekter Weg von den arteriellen Capillaren durch die Flutkammern in die Venensinus (offene 
Bahn) zur Verfügung stehen. Die offenen und geschlossenen Bahnen scheinen im allgemeinen 
nicht an bestimmte Örtlichkeiten geknüpft zu sein; doch dürften die fast geradlinig aus der 
Knötchenarterie hervorgehenden Pinselarterien häufiger geschlossen in die Venensinus ein- 
münden als die Knötchencapillaren oder die im Hof des Lymphknötchens gelegenen, um- 
biegenden arteriellen Äste. Bei mittlerem (‚normalen‘) Volumen dürfte der Blutstrom den 
direkten Weg mit Umgehung aller Flutkammern einschlagen = Kurzschluß. Bei geringer 
arterieller Druckerhöhung würden schon einige perinoduläre und subcapsuläre Flutkammern 
eröffnet und in die Blutbahn einbezogen werden. Bei einer Milz in zunehmendem Kontrak- 
tionszustand würden der Reihe nach die peritrabeculären, perinodulären und subcapsulären 
Flutröhrchen und Flutkammern zusammengedrückt und das Blut aus ihnen ausgepreßt. Bei 
einer Milz in zunehmendem Schwellungszustande werden sich die Vorgänge in umgekehrter 
Reihenfolge abspielen bis zur schließlichen Überflutung aller Röhrchen und Kammern mit 
Blut. — In der Aussprache vertritt Helly seinen Standpunkt, daß in der normalen Milz nur 
eine geschlossene Blutbahn besteht, daß es aber unter krankhaften Störungen zu Blutaustritten 
kommen kann. — Henschen weist darauf hin, daß die Milz befähigt ist, sich gegenüber ihr 
vom Blute zugetragenen Giften zeitweise abzuriegeln. Diese Möglichkeit berubt auf dem 
Vorhandensein von drei hintereinander geschalteten Sperren. Die erste Sperre ist durch einen 
besonders starken Muskelpolster in den Arterien am Hilus gegeben, die zweite liegt an den 
Abgangsstellen der metameren, milzinneren Arterienäste (System der Transversalen), die dritte 
in den Hülsenarterien. — Orsos macht auf einige Befunde aufmerksam, die für den Volumen- 
wechsel der Milz Bedeutung haben. Die subcorticale Schicht zeichnet sich durch das Fehlen 
von Lymphknötchen, durch die nur senkrecht zur Kapsel verlaufenden Balken, die engen 
Sinus und das spärliche Parenchym aus. Es kommt dieser Schicht bei den periodischen Füllun- 
gen der Milz eine statische Rolle zu. Die Ringfasern der Venensinus stellen eigentlich Fibrillen- 
bündel dar. Diese ‚„Reifenbündel‘ entstehen durch Kondensation des die Sinus umgeben- 
den Reticulums. v. Schumacher (Innsbruck). 

MacNeal, Ward J.: The eirculation of blood through the spleen pulp. (Die Blut- 
zirkulation durch die Milzpulpa.) (New York Post-Graduate Med. School a. Hosp., 
New York.) Arch. of Path. 7, 215—227 (1929). 

Es ist möglich scharf umgrenzte Milzläppchen festzustellen, deren jedes aus einem 
Malpighischen Körperchen, dessen Randzone und den umgebenden Pulpasträngen 
mit den darin enthaltenen Gefäßen besteht. Die Peripherie ist in der gedehnten Milz 
durch besonders weite Venensinus gekennzeichnet. Die Arterien eines jeden Läppchens 
sind Endarterien d. h. ohne Anastomosen mit Arterien anderer Läppchen. Es gibt 
3 Arten von Capillaren: 1. Den anastomosierenden Capillarplexus des Lymphknötchens, 
welcher aus der exzentrischen Arterie oder einem ihrer Zweige entspringt und für 
eine reichliche Durchblutung des Follikels sorgt. Offenbar gelangt durch die dünnen 
Capillarwandungen Blutplasma ins Innere des Follikels. In ihm enthaltene toxische 
Substanzen werden hier der chemischen Einwirkung von Lymphocyten ausgesetzt, 
2. Die zentripetalen Capillaren der Randzone, welche von einem mit Hülse versehenen 
Zweig der Intralobulärarterie stammen. 3. Die langen Capillaren der Pulpastränge, 
welche aus den gleichen Hülsenarterien entspringen. Die Arteriencapillaren des Fol- 
likels und die zentripetalen Capillaren öffnen sich in beträchtlicher Entfernung von 
den nächsten Venensinus in die Pulparäume der Randzone. Die hier verlangsamte 
Blutströmung begünstigt die Agglutination und der innige Kontakt mit den Pulpa- 
zellen ermöglicht die Phagocytose geschädigter Blutzellen. Die Arteriencapillaren 
der Pulpastränge enden in mehr oder weniger gut abgegrenzten Ampullen innerhalb 
eines Pulpastranges, wobei sie jedoch von den umliegenden Venensinus nur durch eine 
dünne Gewebsschicht getrennt sind. Die Endigungen dieser sehr langen und dünnen 
Gefäße sind so weit von den größeren Arterien entfernt, daß jede größere Drucksteige- 
rung innerhalb der Pulpa genügt um sie zum Verschluß zu bringen, so daß dann ver- 
hältnismäßig mehr Blut in die Follikelrandzone geleitet wird. Anscheinend sind die 
Arteriencapillaren während des Lebens nur zeitweise offen. Im Tode haben sie das 
Bestreben ganz zu kollabieren. Durchspülung und Fixierung im gedehnten Zustand 
wird hauptsächlich deshalb angewandt, um die natürliche Form und Größe dieser 
Gefäße zu zeigen. Der anatomische Feinbau der Milz erlaubt eine teilweise Trennung 


des Blutplasma von den geformten Elementen. Das Plasma kommt in innigen Kontakt 


175 


mit den Lymphocyten, während die Blutzellen mit dem Reticulum der roten Pulpa 
in unmittelbare Berührung gebracht werden. Die Schweigger-Seidlschen Hülsen 
haben nach der Anschauung des Verf. u. a. mit der Regulierung der Blutverteilung 
etwas zutun. Durch Änderung ihres Lumens können sie das Verhältnis der Blutmengen, 
die jeweils den zentripetalen Capillaren, den langen Capillaren der Pulpastränge oder 
dem intrafollikulären Capillargeflecht zugeführt werden, entsprechend abstufen. 
Ob diese Regulierung nur durch örtliche Anpassung, oder durch nervöse, hormonale 
oder sonstige Beeinflussung erfolgt, wird offen gelassen. Eine Ventilwirkung der Hülsen 
kann der Verf. nicht anerkennen. Das Venensystem beginnt mit einem dichten Ge- 
flecht reich anastomosierender Sinus, die in den Pulpasträngen der Läppchenperipherie 
massenhaft gefunden werden. Ihre durchlöcherten Wände gestatten den Blutzellen 
den Durchtritt aus dem Maschenwerk der Pulpa. Neubert (Tübingen). 


Atmungssystem. 

Kästner, Alfred: Bau und Funktion der Fächertracheen einiger Spinnen. (Zool. 
Inst., Univ. Leipzig.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 463—558 (1929). 

Nur die wichtigsten Punkte aus dem Inhalt der Arbeit können angegeben werden. 
Als Material wurden besonders Aranea diademata, Segestria senoculata, 
Atypus piceus, Caponia capensis und eine Eurypelmaart verwendet. Die 
Technik der Untersuchungen wird geschildert. — Der anatomische Hauptteil befaßt 
sich zunächst mit der Beschreibung der Atmungsorgane, besonders der Fächertracheen, 
bei Aranea, den Dysderiden, Caponia, Atypus und Eurypelma. Dabei wird 
festgestellt, daß Aranea (wie alle tristikten Spinnen) sowie Caponia eine durch- 
gehende, quere Epigastralfalte besitzen, die in ihrem medianen Teil die Geschlechts- 
öffnung, in den Seitenpartien die Eingänge zu den Fächertracheen trägt, während 
bei den Dysderiden und den Tetrapneumonen Geschlechtsöffnung und Lungeneingänge 
völlig getrennt sind. Für die einzelnen Vertreter werden jedesmal eingehend die Fächer- 
tracheen in ihrem Bau, ihrer Anheftung, Umgebung, Muskulatur, Blutversorgung 
und Innervation geschildert. — Für alle Fächertracheen (mit Ausnahme der unter- 
suchten Caponia und der nicht untersuchten Telemiden) ist prinzipiell gleicher Bau 
sichergestellt, nämlich ein Vorhof und die in das Innere des Leibes eingestülpten Atem- 
taschen (Sacculi); zu dem Paar der Fächertracheen (oder der bei Caponia ihnen ent- 
sprechenden Siebtracheen) kommt ein weiteres Paar von Atemorganen, das gleichfalls 
aus Fächertracheen bestehen kann (Atypus, Theraphosiden), sonst aber in Form von 
Röhrentracheen ausgebildet ist. Verf. unterscheidet zwischen lokalisierten Atem- 
organen und umherschweifenden, die sich über die Region ihrer Entstehung ausbreiten, 
und die nur von Röhrentracheen dargestellt werden, während die Fächertracheen 
immer lokalisiert sind. Es gibt aber auch lokalisierte Röhrentracheen. — Die ver- 
gleichend anatomische Betrachtung im nächsten Abschnitte beschäftigt sich mit 
der Verwirklichung der verschiedenen Möglichkeiten, die durch die verschiedene Zu- 
sammenordnung zweier Paare von Atemorganen oder durch die Unterdrückung des 
zweiten Paares gegeben sein können. Zwei verschiedene Wege werden eingeschlagen: 
ausgebildete lokale Atmung findet sich naturgemäß bei den Tetrapneumonen, bei 
denen 2 Paar Fächertracheen bestehen. Das 1. Paar der Atemorgane wird nie reduziert, 
das zweite kann (Pholcus) völlig schwinden. Als umherschweifendes Organ ist es 
einmal bei den Dysderiden entwickelt, dann aber auch, aus ganz anderem Material 
(Entapophysen, die hohl geworden sind) bei vielen tristikten Spinnen. Nur bei den 
Telemiden ist das 1. Paar umherschweifend geworden. — Die metameren homonymen 
Bildungen (Fächertracheen zu 2 oder mehren Paaren (Skorpione) können als die ur- 
sprünglichsten Atemorgane der Araneen wie der Arachniden überhaupt angesehen 
werden. Das führt zu einer phylogenetischen Betrachtung über das Verhalten der 
Fächertracheen zu den Kiemen der Xiphosuren. Der Verf. sieht, trotz einer anzu- 
nehmenden Homologie, in beiden Organen entgegengesetzte Bildungen, insofern als 


176 


die Limuluskiemen Ausstülpungen der Körperoberfläche sind, in denen „die Bluträume 
geformte Elemente darstellen, zwischen denen sich das Wasser ausbreitet. Bei den 
Fächertracheen dagegen stellen die das Atemmedium enthaltenden Lufttaschen die 
formbildenden Bestandteile dar, während das Blut nur die zwischen ihnen liegenden 
Zwischenräume einnimmt, die keinerlei eigene Gestalt besitzen, sondern sozusagen 
durch die Atemtaschen aus einem großen Blutraum herausgestanzt worden sind.“ — 
Der physiologische Hauptteil untersucht den Mechanismus der Atmung der 
Fächer- und Röhrentracheen und stellt fest, daß da, wo diese unverzweigtsind (Aranea, 
viele Tristikten), sie keine wesentliche Rolle bei der Atmung spielen, im Gegensatz 
zu den weitverzweigten Tracheen des 2. Paares bei den Dysderiden. — Verschmieren 
der Lungenschlitze mit Butter u. dgl. führt Lähmung des Tieres herbei. Also muß das 
Stigma für gewöhnlich geöffnet sein, wenn auch Atembewegungen an ihm beim ruhenden 
Tiere nicht wahrzunehmen sind. Werden Spinnen gereizt, so öffnen sie die Stigman 
durch Zurickziehen der Hinterwand des Vorhofes. Für gewöhnlich scheint der Sauer- 
stoff durch Diffusion einzuströmen, gereizte Tiere verursachen durch das Öffnen der 
Stigmen daneben eine starke Ventilation. Die Luftströmung in den Sacculi erfolgt 
gleichfalls überwiegend durch Diffusion. Von allen Muskeln in der Umgebung der 
Fächertracheen übt nur der Stigmenöffner Einfluß auf die Atmung aus. Der Sauerstoff- 
bedarf der Spinnen (an einem Respirationsapparat nachgeprüft) ist „nicht sehr gering“. 
Gerhardt (Halle a. d. 8.). 

Bumiller, 0. E.: Beschreibung von Wachsmodellen der Glottisregion von Polypterus 
bichir. (Anat. Inst., Uni. München.) Anat. Anz. 66, 300—307 (1928); 361—369 (1929). 

Verf. hat zwei Wachsmodelle der Glottisregion eines 33 cm langen Polypterus angefertigt, 
an deren Hand er die Zusammengehörigkeit von Glottis und rechter Lunge beschreibt und 
folgert, daß die linke Lunge von Polypterus nur durch Vermittlung der rechten ventiliert 
werden kann. Die Vermutung, daß die paramediane Anlage der Glottis ursprünglich symme- 
trisch war, findet er bestätigt durch seine Untersuchung einer Polypteruslarve. Die Abbil- 


dungen der Wachsmodelle des ersten Teiles sind leider so wenig geglückt, daß sich das Be- 
schriebene daran nicht nachprüfen läßt. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Granel, F., et L. Hedon: Le pigment melanique du poumon des mammiferes. 
Recherehes experimentales sur sa formation. (Das melanotische Pigment der Säuger- 
lunge. Experimentelle Untersuchungen über seine Bildung.) (Laborat. d’histol. et de 
physiol., fac. de med., Montpellier.) Bull. Histol. appl. 5, 405—416 (1928). 

Verff. weisen darauf hin, daß schwarzes Lungenpigment verschiedener Herkunft 
sein kann: das Pigment stammt entweder von Kohlepartikelchen, die intra vitam ein- 
geatmet wurden (echte Anthracosis pulmonum) oder es handelte sich um ein eisen- 
haltiges Pigment endogener Natur (Melanosiderosis pulmonum). Über dieses letztere 
Pigment haben Verff. experimentelle Untersuchungen angestellt. Aus den Veröffent- 
lichungen anderer Autoren ist bekannt, daß es sich hierbei um einen eisenhaltigen 
Farbstoff handelt, der mit dem Hämoglobin in Zusammenhang steht. Verff. haben des- 
halb ihre Versuchstiere mit 3fach abgestuften Hämoglobininjektionen behandelt, 
und zwar eine Serie mit starken, eine mit mittleren und eine mit schwachen Mengen. 
Die Lungen haben auf diese subcutanen Einspritzungen sehr deutlich reagiert. Die 
stärksten Dosen führten zu einer Desquamation des Epithels und zu vasculären Stau- 
ungen; bei schwachen Dosen wird das Hämoglobin in den Capillaren gestaut, es tritt 
durch das Endothel in die Epithelzellen der Alveolen über und bildet „‚Ocrocyten“, 
indem es Hämoglobin zu Hämosiderin modifiziert. Die Ocrocyten machen kleineren | 
Zellen mit schwarz pigmentierten Granula Platz, die ihrerseits mit den bekannten | 
Staubzellen identisch sein dürften. Verff. erkennen in ihren experimentellen Resultaten 
eine Wiederholung der Vorgänge, die in der Pathologie bei Resorption von Blutungen 
statthaben. Heiss (Königsberg in Pr.). 
Nervensystem, Zentren. 


Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. XXXIL. 
Hirasawa, Ko: Über den Plexus brachialis. I. Mitt. Die Wurzeln des Plexus brachialis. 
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(Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto u. Anat. Inst., Med. Fak., Niigata.) Acta Scholae med. 
Kioto 11, 161—186 (1928). 

Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist die anthropologische Untersuchung des 
Plexus brachialis der Japaner. Als Material standen 200 Körperhälften zur Verfügung. 
Berücksichtigt wurden folgende Gesichtspunkte: 1. Die Zahl der Plexuswurzeln nebst 
den Lagebeziehungen derselben zur Wirbelsäule, insbesondere ob der Armplexus der 
Japaner mehr kranial oder mehr caudal gelegen ist. 2. Die Form des Armgeflechts und 
der Geflechtsbildung. 3. Das Verhalten der einzelnen Nerven unter besonderer Berück- 
sichtigung der Ursprungswurzeln, des Verlaufs der einzelnen Nerven und ihrer Be- 
ziehung zu benachbarten Organen, der Nervenverästelung, der Anastomosenbildung, 
sowie der Zahl, der Richtung und der Stärke der Nerven. Besondere Beachtung wurde 
dem Einfluß der Rasse geschenkt, dem Einfluß des Geschlechts, des Alters und der 
Körperseite. (XXXII. vgl. diese Ber. 10, 304.) E. Ruhemann (Leipzig). 

Funaoka, Seigo: Untersuehungen über das periphere Nervensystem. XXXIH. 
Hirasawa, Ko: Plexus brachialis der Japaner. II. Nervus intereosto-braehialis. (Anat. 
Inst., Kais. Univ. Kyoto u. Anat. Inst., Med. Fak., Niigata.) Acta Scholae med. Kioto 
11, 155—159 (1928). 

Verf. untersuchte das Verhalten des Nervus intercostobrachialis bei 200 Japanern 
und fand, daß diese Hautnerven-Anastomose zwischen Brustwand und Oberarm 
weitaus am häufigsten aus dem zweiten Intercostalnerven ihren Ursprung nimmt. 
Nur in einem Falle zweigte der Nerv vom ersten Intercostalnerven ab. In 2 Fällen 
bestand eine Wurzel aus dem ersten und zweiten Brustnerven (rechtsseitig bei zwei 
weiblichen Leichen), in 4 Fällen wurden 2 Wurzeln aus den zweiten und dritten Brust- 
nerven gefunden (linksseitig bei männlichen Leichen). In einem einzigen Falle setzte 
sich der Nerv mit 3 Wurzeln aus den drei ersten Intercostalnerven zusammen. Bei 
Europäern ist gelegentlich der Ursprung aus dem ersten Intercostalnerven beschrieben, 
eine Beteiligung des dritten Brustnerven existierte bisher nur als seltener Befund bei 
Japanern, nicht jedoch bisher bei Europäern. Doch scheint der Variation dieses Nerven 
bei Europäern bisher noch keine besondere Beachtung geschenkt worden zu sein. 

E. Ruhemann (Leipzig). 

Uehida, Suemasa: Morphologische Studien über das sympathische Nervensystem 
des Schweines (Sus asiatieus). II. Mitt. Brust- und Bauchteil. (Anat. Inst., Kaıs. 
Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 11, 31—73 (1928). 

Verf. gibt eine Beschreibung des sympathischen Nervensystems beim Schwein 
(auf Grund der Untersuchung an 20 Tieren). Berücksichtigt wurde bei bekannter 
Körperlänge die Länge des Brustgrenzstranges, die beiderseitige Ganglienzahl, die 
Spaltung des Grenzstranges, sowie der Ursprung des Splanchnicus major und minor, 
Beim Bauchsympathicus beschreibt Verf. eingehend die Dorsalkette des Aorten- 
geflechts, die laterale Kette des Bauchsympathieus sowie die ventrale sympathische 
Aortenkette. Die Befunde werden durch eine große Anzahl Abbildungen belegt. (I. 
vgl. diese Ber. 8, 881.) E. Ruhemann (Leipzig). 

Nisimaru, Yasuyosi: On the vaso-motor nerves supplying the stomach, the inte- 
stines, the eolon, the spleen, and the kidneys. (Die vasomotorischen Nerven, welche 
Magen, Darm, Kolon, Milz und Niere versorgen.) (Physiol. laborat., univ., Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 40, 2072—2079 u. engl. Zusammenfassung 2079—2080 
(1928) [Japanisch]. 

Versuche an Kröten mit folgender Methode: Durch die Blutgefäße der betreffenden 
Organe wurde Ringerlösung unter konstantem Druck eingeführt; die Gefäße der anderen 
Organe wurden sorgfältig unterbunden. Die Menge der ausfließenden Ringerlösung 
wurde daher nur durch die Weite der das Organ versorgenden Gefäße bedingt. Die zu 
den Organen führenden Nerven wurden nun gereizt und die den Gefäßen ausfließenden 
Tropfen gezählt. Mit dieser Methode wurde folgendes festgestellt: Alle vasomoto- 
rischen Nervenfasern verlassen das Rückenmark durch die vorderen Wurzeln. Die 
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vasomotorischen Nerven des Magens wurden in den vorderen Wurzeln des 3., 4., 5.und 
6. Spinalnerven festgestellt; diese Fasern gehen durch das 4., 5. und 6. sympathische 


Ganglion, ihre Hauptmenge ist meist in dem 4. Spinalnerven zu finden. Bevor sie zum 
Magen ziehen, vereinigen sie sich ebenso wie die Vasomotoren des Darmes im Ganglion 
coeliacum, Die vasomotorischen Nerven des Darmes einschl. Kolon verlaufen ebenfalls 
in den vorderen Wurzeln des 3.—6. Spinalnerven. Auch der Verlauf durch die Ganglien 
ist derselbe wie bei den Vasomotoren des Magens. Die Hauptmasse findet sich in der 
Regel im 3. und 4. Spinalnerven. Die Vasomotoren der Milz verlaufen in der vorderen 
Wurzel des 3. und 4. Spinalnerven, gehen durch das 4.—6. sympathische Ganglion 
und vereinigen sich ebenfalls im Ganglion coeliacum, ehe sie an die Milz ziehen. Die 
Vasomotoren der Niere verlassen das Rückenmark durch die vorderen Wurzeln des 
3.—7. Spinalnerven, passieren das 6.—9. Sympathicusganglion und gehen dann an 
die Niere. Ihre Hauptmenge findet sich im 6. Spinalnerven. Krzywanek., 


Svabauer, B.: Zur Kritik der Lehre des vegetativen Zentrums des Mittelhirns. 


Med.-biol. Z. 4, H.6, 140—161 (1928) [Russisch]. 

Im 1. Teil beschreibt Verf. auf Grund der Literatur und eigener Präparate des Zwischen- 
hirns und der Medulla oblongata die Nervenfasern, welche diese vegetativen Teile des Gehirns 
verbinden. Verf. meint, daß vegetative Kerne sich nicht nur im Kern des N. vagus, sondern 
auch in den Subst. gel. Rolandi, im Kern Lissauer undin dem Hinterhorn, im Kern Clarka befin- 
den. Weiter findet Verf., daß nicht alle vegetativen Impulse sich mit den Kernen des Tuber 
cinereum verbinden. Davon überzeugt die Abwesenheit der Nervenfasern zwischen C. striatum 
und dem größten Teil der Kerne des Tuber cinereum und der Corpora mamillaria. — Im 2. Teil 
findet Verf. keine degenerativen Veränderungen in den Kernen des Tuber cinereum und der Öorp. 
mamillaria nach der Entfernung der Organe und nach dem Zerschneiden des Vagus und 
Sympathicus des Halses. Degenerative Veränderungen befanden sich im C. Luysii, N. ruber, 
C. striatum und Thalamus. Die Folgen der experimentellen und histologischen Untersuchungen 


bringen zur Überzeugung, daß der hervorragende Teil der vegetativen Impulse nicht in das 


Tuber einereum eindringen. Verf. zitiert weiter die Meinung des Prof. A. A. Bogomolez 
über den Charakter der Funktion des vegetativen Zentrums: die gesetzgebende Rolle gehört 
dem Organ auf der Peripherie, während die vegetativen Kerne das Gebiet der Verbindung 
und Trennung der von der Peripherie abstammenden Reflexe bilden. Autoreferat., 

Ohata, Yutaka: Beiträge zur Kenntnis der striofugalen Bahnen beim Vogel. (Anat. 
Inst. Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 40, 2124—2145 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 2146—2147 (1928) [Japanisch]. 

Um die Ursprungskerne der striofugalen Bahnen beim Huhn aufzufinden, hat Verf. 
systematisch Läsionen und Durchschneidungen des Striatum und der angrenzenden 
Hirngebiete gesetzt. Untersuchung teils nach Marchi, teils nach Nissl. Ergebnisse: 
Aus dem Ektostriatum entspringen Fasern, die durch die laterale Hälfte der Brachium 
cerebri zum gleichseitigen Rotunduskern des Thalamus ziehen. Diese Fasern dringen 
in den oralen Teil des Rotunduskernes ein, um dann hauptsächlich im dorsomedialen 
Abschnitt desselben zu enden. Die absteigenden Fasern aus dem Nucleus entopedun- 
cularis laufen beim Huhn auch durch das Branchium cerebri hindurch und stellen im 
Zwischenhirn den Tractus strio-mesencephalicus ventralis dar. Die meisten Fasern 
erreichen den causalen Teil des gleichseitigen Nucleus spiriformis lateralis, welchen sie 
gleichmäßig bis zu seinem oralen Pol durchsetzen, während eine minimale Anzahl von 
Fasern in der Mittelhirnhaube absteigend die Formation reticularis versorgt, um 
schließlich im Niveau des causalen Teils des roten Kerns ganz aus dem Gesichtsfelde 
zu verschwinden. Die im Nucleus spiriformis lateralis endigenden Fasern entspringen 
in der Hauptsache aus dem dorso-medialen und dem mittleren Abschnitte des Nucleus 
entopeduncularis, während die für die Formatio reticularis des Mittelhirnes bestimmten 
vornehmlich dem ventrolateralen Abschnitte desselben Kernes entstammen. Die 
Ursprungszellen der beiderlei Fasern sind alle von großem und mittlerem Format. 
Die striofugalen Fasern aus dem Ektostriatum und dem Nucleus entopeduneularis 
verlaufen beim Huhn alle ungekreuzt. Die genannten Fasern machen mit den zum 
Nucleus anterior thalami strebenden Fasern alle absteigenden Bestandteile des Brachium 
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cerebri aus. Das Ektostriatum der Vögel entspricht dem Putamen der Säuger, während 
der Nucleus entopeduncularis dem Globus pallidus gleichzustellen ist. v. Brücke.°° 

Kuhlenbeck, Hartwig: Die Grundbestandteile des Endhirns im Lichte der Bauplan- 
lehre. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 67, 1—51 (1929). 

Nach der Bauplanlehre unterscheidet man im Verhalten des Endhirns der Wirbel- 
tiere einen Cyclostomen-, einen gnathostomen Anamnier- und einen Amniotentyp. Der 
1. hat eine dorsale und eine basale Endhirnwand; der 2. hat ein dorsales und basales 
Hauptgebiet, die durch Ventrikelsulei voneinander abgrenzbar sind; das dorsale 
gliedert sich in 3, das basale in 3—4 Unterabteilungen, die in sich eytoarchitektonische 
Einheiten bilden. Der 3. Typus läßt während der Ontogenese das Ventrikelrelief der 
Anamnier erkennen, nimmt aber später einen besonderen Entwicklungsgang, bei dem 
das Anamnierrelief wieder verschwindet. Es treten sonach 3 morphologisch selbständige 
Längssysteme auf und zwar 1. das Zonensystem des Rückenmarks und des Deutero- 
cephalon, 2. das des Diencephalon und 3. das des Telencephalons. Zellmassen, die 
einen in bezug auf den Bauplan gleichen Wandabschnitten entstammen, sind homolog; 
hiermit ist aber noch kein Aufschluß über die Funktion gegeben. Generelle Rück- 
schlüsse von der Lage auf die Funktion sind zwar möglich, aber gerade im Telence- 
phalon noch zu wenig erforscht, um allgemein anwendbar zu sein. Dezler (Prag). 


Sinnesorgane. 

Labb&, Alphonse: Sur les organes sensoriels pall&aux de Rostanga eoceinea Forbes. 
(Über die pallialen Sinnesorgane von R. c.) C. r. Acad. Sci. 188, 87—89 (1929). 

Verf. beschreibt kleine Emergenzen auf der dorsalen Oberfläche des Mantels 
dieser Nacktschnecke (Fam. Dorididae) und nennt diese Caryophyllidien. Ein solches 
Organ ist mit inneren und äußeren Muskelfasern versehen, enthält Kalkspicula, Pigment 
und einen deutlichen Nerv, der endet bei einer Gruppe großer, zylindrischer Zellen. 
Die Bedeutung der beschriebenen Gebilde ist nicht aufgeklärt. P.J.van der Feen jr. 

Arnhart, Ludwig: Ein interessantes Organ auf der Vorderflügelfläche von Chaleidiae 
und einigen Proetotrupidae. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zool. Anz. 80, 174—176 (1929). 

Verf. entdeckt am ‚„‚Zweig‘‘ des Vorderflügelgeäders der Chalcididae und Procto- 
trupidae neue ringförmige Sinnesorgane, die meist vier an Zahl auftreten; selten finden 
sich entsprechende Organe auch an anderen Stellen der Flügelader, jedoch dann immer 
nur 1—2 an Zahl. Frisch in Glycerin gelegte Flügel zeigen bei starker Vergrößerung 
eine in der Ader nach dem Organ sich hinschlängelnde Trachee. Mehr über den Bau 
der Organe nachzuweisen mißlang, trotz Anwendung viererlei Methoden. 

Wilhelm Bischoff (Freiburg ı. Br.). 

Fahrenholz, Curt: Über die „Drüsen“ und die Sinnesorgane in der Haut der Lungen- 
fische. (Anat. Anst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 16, 55—74 (1929). 

Verf. weist nach, daß die von den älteren Autoren (Koelliker, Parker u.a.) 
beschriebenen ‚„Hautdrüsen‘ bei Dipnoern überhaupt keine Drüsen sondern Sinnes- 
organe sind. Es handelt sich um kurze, von zylindrischen Zellen ausgekleidete, schlauch- 
förmige Einsenkungen der Epidermis, die mit einer kugeligen Auftreibung blind enden. 
In den meisten Fällen erstrecken sich die fraglichen Gebilde durch die ganze Dicke 
der mehrschichtigen Epidermis hindurch bis in das Bindegewebe der Cutis hinein. 
Ihre Mündungen an der Oberfläche sind mikroskopisch klein. Weiter einwärts im 
Halsteil ist das Lumen spindelförmig erweitert. Die den Wandbelag bildenden Zylinder- 
zellen zeigen hier Vakuolen und scheinen mit sekretorischen Fähigkeiten begabt zu sein. 
Der ampullenartig aufgetriebene Endteil birgt das eigentliche Sinnesorgan. Es ist 
gegen den Halsteil durch dunkler gefärbte abgeplattete Mantelzellen abgegrenzt. 
Die Grundlage des Sinnesepithels bilden die Stützzellen, zylindrische, durch die ganze 
Dicke des Epithels hindurchreichende Elemente, welche die kürzeren, birnenförmigen 
Sinneszellen zwischen sich fassen. Diese sind dadurch ausgezeichnet, daß sie an ihrem 
zugespitzten Ende ein von einem Basalkörnchen ausgehendes Sinneshaar tragen. 
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Zum Boden der Ampulle tritt ein feiner Nerv heran. Gruppen- und regelrechte Mehr- F 


lingsbildungen deuten darauf hin, daß die Organe durch Teilung vermehrbar sind. 


Die beschriebenen Sinnesorgane sind der sehr formenreichen Gruppe der Nervenend- 
hügel zuzurechnen, denen allen, wenn auch in verschieden starkem Maße, die Neigung 
zur Verlagerung in die Tiefe eigen ist. Anschließend werden die Nervenhügel der 
Sinneslinien an Kopf und Rumpf näher erläutert. Dabei wird darauf hingewiesen, 
daß im Gebiet des Kopfes die einzelnen Nervenhügel entsprechend dem Verlauf der 
Sinneslinien durch besondere, in der Tiefe der Epidermis gelegene Stränge von Zylinder- 
zellen fortlaufend untereinander verbunden sind, während im Bereich der Seiten- 
linien die Nervenhügel lediglich zu strichförmigen Gruppen zusammengefaßt werden. 
Sinnesknospen, welche als Organe eines chemischen Sinnes in der Mundhöhle fast aller 

Wirbeltiere zu finden sind, hat Verf. bei Lepidosiren paradoxa auch in der Haut fest- 
stellen können, und zwar sehr zahlreich in der Kopfhaut, seltener am Rumpf. Es sind 
schlanke spindelförmige Gebilde, die wiederum in typischer Weise aus drei Zellarten 
aufgebaut sind, nämlich aus den die Knospen nach außen gegen die benachbarte Epi- 
dermis abschließenden Mantelzellen, aus den Sinnes- und den Stützzellen. Auffallend 
ist, daß die Sinnesknospen so gut wie völlig intraepithelial liegen und irgendwelche 
formative Einwirkungen auf das Corium vermissen lassen. Neubert (Tübingen). 

Steinhausen, Wilhelm: Zur Histologie und Physiologie der Cupula terminalis in 
den Bogengangsampullen des Labyrinths. Z. Laryng. 17, 410—415 (1929). 

Es gelingt beim Hecht, die Cupula der Ampullen in lebendfrischem Zustande 
mit Hilfe von seitlicher Spaltlampenbeleuchtung zur Ansicht zu bringen, wenn die 
Ampulle freigelegt wird, was schwierig ist, da das häutige Labyrinth jedem Instrument 
ausweicht. Es muß zu diesem Zweck das ganze Objekt in 1,3 facher Froschringer- 
lösung präpariert werden, so daß die Ampullenwand gerade über dem Wasserspiegel 
erscheint. Sie wird an dieser Stelle durch Auftupfen einer Fixierungsflüssigkeit ge- 
härtet, dann wieder untergetaucht, um diese Wirkung zu beschränken, die fixierte 
Stelle unter Wasser mit Giletteklingensplittern herausgeschnitten. Auch dann ist die 
Cupula in der isotonischen Lösung noch nicht sichtbar, kann aber dadurch sichtbar 
gemacht werden, daß man feinste Aluminumteilchen auf die Cupula fallen läßt, was 
man auch durch Eröffnung des Bogenganges allein durchführen kann. Stellt man die 
auf der Cupula haftenden Aluminiumteilchen im Mikroskop ein, und erzielt Strömung 
oder Wasserbewegung in der Ampulle, so beobachtet man, wie die Cupula der Bewegung 
folgt, dann infolge Eigenelastizität wieder ihre Ruhelage einnimmt. Man beobachtet 
die Bewegungen auch bei Drehung des gesamten Systems oder Erwärmung des Bogen- 
ganges. Die Eigenschwingungsdauer der Cupula dürfte in der Größenordnung von 
Sekundenbruchteilen liegen. Periodische Nachschwingungen wurden bisher nicht 
beobachtet. Es wurden auch Stereoaufnahmen derartig präparierter Cupulae vom 
Hecht, vom Seehecht, vom Steinbutt und Haushahn demonstriert. Kolmer (Wien). 

Werner, Cl. F.: Über den Bau der Sinnesendstellen im Labyrinth. (Univ.-Ohrenklin., 
Eppendorf. Krankenh., Hamburg.) Z. Laryng. 17, 396—400 (1929). 

Es werden die Maculae bei den Fischen Gobius jozo, Gasterosteus spinachia 
und Esox lucius besprochen, wobei der Verf. für alle Labyrinthendstellen als gemein- 
samen Namen den Ausdruck Sensula vorschlägt, weiter als Sensulari um jenes Gebilde, 
daß die Sinnesepithelfläche bedeckt, bezeichnet. Er hebt hervor, daß die als „Cristarium“ 
bezeichnete Cupula und die als „Macularium“ bezeichnete Otolithenmembran ein- 
ander im Prinzip gleichen, wobei bei Fischen auffällig ist, daß die letztere nicht immer 
zum ÖOtolithen in enger Beziehung steht. Das „Sensularium‘ wird von Sinneshaaren 
ausgebildet, von den Randzellen wird eine besondere Randfaserung, die als „‚Margi- 
narium“ bezeichnet wird, gebildet, die das Sensularium gegen den Endolymphraum 
abschließt. Im übrigen wird das außerordentlich wechselnde Bild aller dieser Bestand- 
teile der Sinnesendzellen und die verschiedene Lage der Otolithen, die bald die End- 
stelle weit überragen, bald sie nur teilweise bedecken, erwähnt, Verhältnisse, die mit 
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der bisherigen Auffassung der Reizung der Sinneszellen durch Druck und Zug oder 
gar Gleiten wenig übereinstimmen. An manchen Maculae wird eine Randregion mit 
hohem Epithel als „Rampa“, eine niedrige Bodenpartie als „‚Cotillus“ und ein dorsal 
oder mehr caudalwärts gerichteter Zipfel „Laecinia“ unterschieden. W. Kolmer (Wien). 

Meurman, Y.: Zur Anatomie und Physiologie des Aquaeduetus eochleae. Vorl. Mitt. 
Z. Laryng. 17, 401—409 (1929). 

Der Aquaeduetus cochleae ist beim Kaninchen ein etwa 400-500 u breiter, etwas 
gewundener Gang, etwa 2,5 mm lang. Der Kanal enthält bindegewebiges Netzwerk, 
gegen die Wände sind die Zellen flacher und bilden eine verdichtete Schicht längs 
des Randes, welche näher zur Paukentreppe mit dem Endost des Ganges fest zusammen- 
hängt. In der Mitte des Kanals und an der äußeren Apertur findet man zwischen dem 
Strange und der Knochenwand stets einen Spaltraum. Das Netzwerk des Stranges setzt 
sich in die Paukentreppe fort, dort eine Bucht zwischen der Paukentreppenwand 
und der Membrana tympani secundaria ausfüllend. In der mittleren Höhe der Nische 
des runden Fensters hat diese Bucht einen ziemlich großen blindsackartigen Ausläufer, 
zwischen der Fenstermembran und der hinteren medialen Wand der Fensternische, 
da die Fenstermembran beim Kaninchen in der Mitte konkav nach der Pauke gewölbt 
ist. Die übrige Paukentreppe ist leer und das Maschenwerk des Stranges hat gegen 
das Lumen eine scharfe zarte Grenze. Für Injektionen von Tusche in den Spinalkanal 
und solchen in den perilymphatischen Kanal wurde ein Mittelohr trepaniert, und mit 
dem Bohrer nach Kleinschmit und Held in die unterste Paukentreppe der Basal- 
windung ein Loch gemacht, aus dem man die Tusche ausfließen sehen konnte, sie 
gelangte aber auch durch den anderen Aquädukt. Erhöhung des Druckes im Spinal- 
kanal trieb die Farbe durchs Helicotrema in die Scala vestibuli. Bei geringer Druck- 
erhöhung gelangte Farbe nur bis zur inneren Aquäduktbucht in der Paukentreppe, 
auf der Seite, wo keine Trepanationsöffnung gemacht worden war, was durch 
Serienschnitte kontrolliert wurde. Vom perilymphatischen Raum aus gelang es selten, 
Farbe in den Aquäductus zu treiben. Durch Einführung einer Capillare in die Schnecken- 
wand ließ sich zeigen, daß in den Spinalkanal eingespritzte Flüssigkeit die Ebene der 
Flüssigkeit im Capillarrohr erhöhte. Stand die Flüssigkeit im Spinalkanal unter dem 
Druck von 80 cm Ringer, stieg im Capillarrohr das beim Kaninchen in die Schnecken- 
wand eingedichtet war, die Flüssigkeit um 5 cm, fiel wieder bei Verschwinden des 
Druckes. Ein Ansaugen von Spinalkanal gelang nicht, man beobachtete bei diesen 
Versuchen Augendrehungen und Nystagmus. Am menschlichen Material von 21 
Köpfen wurde beim Neugeborenen die Länge des Aquädukts mit 4,98 mm, des mit 
Dura bekleideten zwischen 5,5 und 5,8 mm gefunden. Diese Maße betrugen beim 
9 monatigen Kind 7,4 bzw. 8,2, beim 49 jährigen Mann 9,2 und 10,5. Die Weite beträgt 
im Paukentreppentrichter 400—600 u, der Kanal verengert sich in einer Entfernung 
von 500—2000 u bis auf 120—150 u, aber es kann der knöcherne Kanal sich auf 170, 
ja auf 60 u verengern. Er kann obliteriert sein, bzw. ist er nicht mehr von Haversischen 
Kanälen zu unterscheiden, 2000 u von der Paukentreppe erweitert er sich wieder. 
Er ist beim Erwachsenen nicht weiter wie beim Kind. Auch beim Menschen findet 
sich ein bindegewebiger Strang, mit äußerer verdichteter Schicht, die schmäler werdend, 
in das Endost der Paukentreppenwand übergeht. Corpora amylacea kommen häufig 
vor, etwa vom 12. Jahre an. Verf. hält es für möglich, daß in seltenen Fällen der Kanal 
offen sein kann. An eine ganz freie Flüssigkeitskommunikation glaubt Verf. nicht, 
verweist darauf, daß der Aquädukt bei Kaninchen, Katze, Hund weit ist, beim Affen 
S-förmig und schmal, dem menschlichen sehr ähnlich. Tiere, die ihren Kopf hoch 
tragen, wie auch das Kamel, haben somit einen engen Aquädukt, vielleicht als Schutz- 
vorrichtung, um Unterdruck im Perilymphraum zu vermeiden. Nach Gray hat der 
Seehund die weiteste Schneckenwasserleitung, aber auch die Fledermaus, die mit 
dem Kopf nach unten ruht, einen weiten Kanal, so daß Überdruck nicht zu schaden 
scheint. W. Kolmer (Wien). 
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Mamoli, L.: II tessuto adenoide nella ghiandola laerimale umana normale. (Das 
adenoide Gewebe in der normalen, menschlichen Tränendrüse.) (Istit. di Clin. Oculist., 
Univ. Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 96—99 (1929). 

Die Untersuchungen wurden an 31 Drüsen ausgeführt; davon waren 15 operativ, 
die restlichen 16 aus Leichenmaterial gewonnen. Das Material erstreckte sich vom 
6. Fetalmonat bis zum 80. Lebensjahr. Normalerweise tritt das adenoide (besser 
wäre wohl die Bezeichnung ‚lymphoreticuläre“, Anm. d. Ref.) Gewebe gegen Ende 
des 1. Lebensjahres auf, erreicht im 2. Dezennium seine größte Entwicklung, verbleibt 
in dieser Ausbildung verhältnismäßig lange und atrophiert schließlich. Das Iympho- 
reticuläre Gewebe zeigt eine sehr unregelmäßige Verteilung; am häufigsten ist noch 
seine Anordnung um die Gefäße und Ausführungsgänge. Häufig besteht zwischen 
Drüsengewebe und „adenoidem“ Gewebe keine bindegewebige Grenze, doch finden 
sich nie Anzeichen einer zerstörenden Einwirkung des „adenoiden‘‘ Gewebes auf das 
Drüsenparenchym. Plasmazellen sind sehr zahlreich vorhanden; da diese Zellen mit 
der Entfernung von den zentralen Lymphocytenansammlungen immer mehr an Zahl 
zunehmen, kann man an eine Ableitung der Plasmazellen von dem ‚‚adenoiden‘ Gewebe 
(d. h. wohl genauer von den Lymphocyten, Anm. d. Ref.) denken. Ausgeführte Unter- 
suchungen an pathologischem Material zeigen, daß das „adenoide“ Gewebe hyper- 
trophieren kann infolge von Reizen sowohl entzündlicher wie auch anderer, nicht näher 
bekannter Natur. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Rosengren, Bengt: Zur Frage der Mechanik der Tränenableitung. Acta ophthalm. 
(Kobenh.) 6, 367—372 u. 483—484 (1928). 

Rosengren, Bengt: Studien über die Tränenableitung beim Menschen und einigen 
Säugetieren. Upsala: Diss. 1927. 77 8. u. Sv. Läk. sällsk. Hdl. 54, 41—104 u. 105 
bis 117 (1928). 

Eine groß angelegte Arbeit, welche unter weitgehender Berücksichtigung der Literatur 
die Ergebnisse zahlreicher eigener Experimente schildert, die an Tieren und Menschen angestellt 
wurden. Im ersten Teile werden die vorhandenen Theorien der Tränenableitung kurz referiert 
und kritisch beleuchtet. In den nächsten Abschnitten folgt die Darstellung der von Rosengren 
selbst angestellten Versuche. Die Hebertheorie (Petit, 1734) kann schon nach den vorliegen- 
den Schirmerschen und Lystadschen Experimenten als ungültig bezeichnet werden; aus 
theoretischen Gründen sollte man eigentlich annehmen, daß die Heberwirkung doch irgend- 
eine Rolle spielt und es fehlt bis jetzt noch eine Erklärung, weshalb das nicht der Fall ist. Die 
Capillarität, die nach Molinelli (1773) die treibende Kraft für den Tränenabfluß sein soll, 
kann nur insofern eine gewisse Bedeutung haben, als durch sie die Tränenwege gefüllt werden 
können; im allgemeinen wird die Capillarattraktion eher ein retardierendes Moment für die 
Flüssigkeitsbewegung in den Tränenwegen sein, durch welches geradezu ein Abfließen ent- 
sprechend der Wirkung der Schwere verhindert werden kann. Die Aspirationstheorie (Hou- 
nauld, 1735), welche annahm, daß durch die Luftverdünnung bei der Ausatmung Flüssigkeit 
von den Tränenpunkten her in die Tränenwege hineingesogen werde, kann keine Bedeutung 
haben, da Experimente mit einem in die Nase eingeführten Wassermanometer ergaben, daß 
nur relativ geringe Druckunterschiede bei der Atmung vorhanden sind; außerdem zeigen 
die bekannten Untersuchungen Schirmers und Lystads, daß eine Tränenabfuhr nur im 
Anschluß an Lidschläge vorkommt. Besser fundiert sind alle Theorien, welche die Tränen- 
ableitung von den Lidbewegungen abhängig machen. Die von Arlt (1855) aufgestellte Saccus- 
kompressionstheorie und die kurz vorher von Hyrtl (1853) aufgestellte Dilatationstheorie 
sind später durch zahlreiche Forscher, insbesondere durch Schirmer (1903) und Frieberg 
(1918) wieder aufgenommen und weitergeführt worden. Nach Rosengren konnte eine wirk- 
liche Stütze für diese Theorien noch nicht gefunden werden; wenn der Saccus als Pump- 
mechanismus fungiert, so müßten auch „Ventile“ vorhanden sein; es ist indes sicher, daß 
wegen der anatomischen Verhältnisse bei zahlreichen Menschen, bei denen die Tränenabfuhr 
sehr gut funktioniert, solche Ventile nicht bestehen (Lepage, Untersuchung von 25 Präparaten); 
auch die Funktion der Tränenableitung nach geglückter Herstellung einer operativen Kom- 
munikation mit der Nase (Toti, West), spricht mit Sicherheit gegen die Bedeutung eines sol- 
chen Pumpmechanismus. Es bleiben noch die Canaliculitheorien zu erörtern, die seit Richeraud 
(1802) vielfach diskutiert worden sind. Schirmer hat eine Unterstützung des Pumpmechanis- 
mus durch die Kompression der Tränenkanälchen beim Lidschlage für möglich gehalten und 
Hoppe hat schon angenommen, daß die Ergebnisse der Totischen Operation zugleich einen 
Beweis für die aktive Tätigkeit der Canaliculi erbringen. Während Hoppe und Schirmer 
ıneinten, daß es sich um Dilatation der Kanälchen beim Lidschlage handele, kam Frieberg 
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(1918) in seiner Arbeit zu der Ansicht, daß beim Lidschlag die Kanälchen zusammengedrückt 
werden, wobei sich an den Tränenpunkten eine Art physiologisches Ventil bilde. Nach Ansicht 
Rosen grens entbehrten diese Annahmen bisher noch irgendwelcher Beweise. Die Lidschluß- 
theorie (Petit, 1734), welche annimmt, daß beim Lidschluß Tränenflüssigkeit aus dem Binde- 
hautsack unter Druck in die Tränenkanälchen hineingepreßt werde und die von Gullstrand 
gelegentlich erwähnte Pitotrohr-Theorie, welche die Geschwindigkeit der Verschiebung der 
Tränenpunkte beim Lidschlage zum Anlaß nimmt, um die Tränenabfuhr durch Hineinpressen 
in die Tränenröhrchen zu erklären, konnten bei den experimentellen Prüfungen schon hinläng- 
lich als bedeutungslos für den physiologischen Mechanismus der Tränenabfuhr charakterisiert 
werden. Die von dem Verf. ausgeführten eigenen tierexperimentellen Untersuchungen 
wurden am Kalbe, am Schwein und am Schaf vorgenommen. Es wurden Katheter von geeig- 
neter Dicke durch die Nase in den Tränennasengang eingeführt und Druckregistrierungen 
sowohl am Tränennasengang wie an den Kanälchen, wie (nach weiterem Vorschieben der Sonde) 
auch am Bindehautsack vorgenommen. Bei diesen Tieren, bei denen ein eigentlicher Saccus 
zum Teil gar nicht ausgebildet ist, fand R. in allen Fällen eine freie Flüssigkeitsabfuhr und 
eine Passage allein infolge der Schwerkraft, die z. B. beim Kalb und Schaf direkt nachge- 
wiesen werden konnte. Es kommt aber unter der Einwirkung der Lidschläge auch noch eine 
aktive Funktion zustande. Die Tränenwege werden von den Tränenpunkten bis zum Eintritt 
in den Tränenkanal mit dem Lidschlag komprimiert und zwischen den Lidschlägen dilatiert. 
R. sieht bei diesen Tieren in der aktiven Funktion, die als ein unvollständiger Pumpmechanis- 
mus bezeichnet werden kann, eine wichtige physiologische Anordnung, die imstande ist, etwaige 
Hindernisse in den Tränenwegen zu beseitigen und die durch die Schwerkraft im allgemeinen 
allein bewirkte Tränenabfuhr noch besonders sicherzustellen. Die experimentellen Unter- 
suchungen beim Menschen gingen im wesentlichen unter Benutzung zweier verschiedener 
Methoden vor sich: 1. Es wurde eine feine Kanüle durch einen Tränenpunkt eingeführt und 
ein kleines Wassermanometer angeschlossen. Dabei wird zwar der Tränenpunkt ausgeschaltet, 
man kann aber trotzdem sehr wertvolle Studien machen. Zum Beispiel ließ sich feststellen, 
daß bei normaler Atmung nicht die geringsten Veränderungen der Flüssigkeitsströmung auf- 
_ traten. Strömung kam im allgemeinen erst zustande, wenn das angeschlossene Gefäß (Zylinder 
einer Rekordspritze) 5—10 mm über den Tränenpunkt gehoben wurde. Brachte man in einer 
horizontalen Strecke eines eingeschalteten Glasröhrchens eine Luftblase an, so ließ sich kon- 
statieren, daß bei den Lidschlägen eine aktive Funktion der Tränenwege vorhanden 
ist: die Luftblase verschob sich bei jedem Lidschlag eine Strecke weit in Richtung auf den 
Tränenpunkt. 2. Da eine Registrierung des Druckes der Tränenwege, wie er unter physiolo- 
gischen Verhältnissen gegeben ist, von unten ausgehen muß, so führte R. bei anderen Versuchen 
eine Kanüle von der Nase aus in den Tränennasenkanal ein. Dies geschah unter Anwendung 
eines Hilfsdrains, der vorher in dem Lumen einer abgestumpften Spritzenkanüle vom oberen 
Tränenpunkt aus durch den Saccus in die Nase vorgeschoben war. Um diesen Leitdrain herum 
ließen sich Katheter von der Nase aus leicht einführen und beliebig weit vorschieben; auf- 
fallend war dabei die große und unregelmäßige Weite des Tränennasenganges, der deshalb 
noch besonders durch einen mit Luft aufgeblasenen, um die Kanüle herumliegenden dünnen 
Gummischlauches verschlossen werden mußte. Wurde die Kanüle nur bis zum Saccus vor- 
geschoben, so zeigte sich bei den Lidschlägen eine gewisse Pumpwirkung; der Druck in dem 
Wassermanometer stieg bis zu einer gewissen Grenze und die Flüssigkeitssäule wurde in Rich- 
tung des Abflusses verschoben; nur bei stärkerem Gegendruck lief ein Teil wieder zurück. 
R. schließt daraus, daß eine aktive Funktion nachgewiesen ist, die in einem Einpressen der 
Flüssigkeit von den Canaliculi her beim Lidschlag besteht. Der Saccus selbst übe keine aktive, 
für die Passage der Tränenflüssigkeit wichtige Funktion aus; die mitunter entstehenden Vo- 
lumensänderungen könnten aber trotzdem zur Entleerung des Saccus beitragen. Schob R. 
die Kanüle in die Canaliculi vor, so zeigten sich sehr wechselnde Resultate; liegt das Ende 
des Katheters nahe an den Tränenpunkten, so sind die Flüssigkeitsverschiebungen beim Lid- 
schlag sehr gering ; je weiter die Spitze nach dem Saccus zu liegt, desto größer werden sie. Daraus 
schließt R., daß die Flüssigkeit aus den Canaliculi selbst stammt und daß dieaktive Funktion 
eine Funktion der Canaliculi ist. Der Ventilmechanismus liegt in der inneren Mündung 
der Canaliculi, d. h. nach den Sacci zu. Führte man die Kanüle durch den Tränenpunkt in die 
Canaliculi ein, so war es einerlei, ob der Saccus nach der Nase zu operativ geöffnet war oder 
nicht; es ließ sich in allen Fällen noch eine aktive Funktion der Tränenwege im Zusammen- 
hang mit den Lidschlägen nachweisen: Eine aktive Kompression beim Lidschlag, eine Dila- 
tation zwischen den Lidschlägen. Wurde die Kanüle von der Nase aus bis in den Bindehaut- 
sack vorgeführt, so ließen sich die Druckveränderungen im Bindehautsack während der Lid- 
schläge messen; es gab Unterschiede bis zu 15 mm Wasserdruck; R. glaubt, daß diese Druck- 
steigerung während des Lidschlages zur Vervollkommnung des Pumpmechanismus der Canali- 
culi beiträgt, insofern sich dadurch an den Tränenpunkten ein physiologisches Hindernis bildet. 
Insgesamt ließ sich durch die Untersuchungen feststellen, daß sowohl bei den höheren Säuge- 
tieren wie beim Menschen an den oberen Teilen der Tränenwege unter der Wirkung der Lid- 
schlußmuskulatur ein Saug- und Druckmechanismus in Gang kommt, durch welchen die Tränen- 
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flüssigkeit beim Lidschlag weitergepreßt wird. Bei den Tieren findet die normale Absaugung 4 


der Tränenflüssigkeit schon allein unter der Wirkung der Schwerkraft statt, beidem Menschen 


kommt die normale Fortbewegung meistens nur im Anschluß an aktive Funktionen zustande. 
Die wichtigste aktive Funktion besteht in der Kompression der Tränenröhrchen während 
des Lidschlages und der Dilatation zwischen den Lidschlägen. Der Saccus spielt beim Menschen 
für die aktive Funktion keine wichtige Rolle. Comberg (Berlin).°° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 

Semichon, Louis: Les enelaves albuminoides et la maturit& des deux sexes chez les 
malaeodermes. (Die albuminoiden Einschlüsse und die Reife der beiden Geschlechter 
bei den Malakodermen.) C. r. Soc. Biol. 99, 1958—1960 (1928). 

Die Fettkörperzellen der untersuchten Käfer, Rhagonycha fulva und Tele- 
phorus fuscus, zeigen im Bestande resp. im Schwund ihrer albuminoiden Einschlüsse 
und im Auftreten krystallinischer Körnchen einen auffallenden Geschlechtsunterschied. 
Junge Tiere beider Geschlechter sind reich an den Einschlüssen. Untersucht man den 
Fettkörper unmittelbar nach der Kopulation oder von kopulierenden Tieren, so sieht 
man die Einschlüsse in der Umgebung des Hodens verschwunden, dafür die krystal- 
linische Substanz reichlich, beim Weibchen sind jedoch noch keine besonderen Ver- 
' änderungen eingetreten. Das geschieht erst später beim Wachstum des Ovars. Es ist 
klar, daß der frühere Verbrauch der Einschlüsse im männlichen Geschlecht mit dem 
früheren Eintritt der Keimzellenreife zusammenhängt. H. Joseph (Wien). 

Larambergue, M. de: Etude de P’appareil genital de quelques limnöes. Ses rapports 
avec la syst@matique. (Untersuchungen über den Geschlechtsapparat der Sumpf- 
schnecken.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Toulouse.) Bull. Soc. zool. France 
53, 491—509 (1929). 

Gibt eine rein vergleichend-anatomische, leidlich illustrierte Darstellung des 
Geschlechtsapparates mehrerer Sumpfschnecken (Lymnaea stagnalıs L., palustris 
Müll., auricularia L., limosa L., glabra Müll. und truncatula Müll.). Kleine Unter- 
schiede, besonders die Bildung von ‚„Prostata“, Penis, Receptaculum seminis und 
Begattungstasche betreffend, konnten festgestellt werden und werden in ihrer syste- 
matischen und phylogenetischen Bedeutung gewürdigt. Grimpe (Leipzig). 

George, €. J.: The morphology and development of the genitalia and genital duets 
of Homoptera and Zygoptera as shown in the life histories of Philaenus and Agrion. 
(Morphologie und Entwicklung der Genitalien und ihrer Ausfuhrwege bei den H. und 
Z. gezeigt an der Lebensgeschichte von Ph. und A.) (Dep. of entomol., imp. coll. of 
science a. technol., London.) Quart. J. mierosc. Sci. 72, 447—485 (1928). 

An je einer Form der Homoptera und Zygoptera (Insekt.) wird der Bau und die 
Entwicklung des weiblichen und männlichen äußeren Geschlechtsapparates genauer 
studiert, um die Herkunft von bestimmten Segmenten und Keimblättern, die eigent- 
liche Zusammengehörigkeit der einzelnen Teile, sowie die Homologie zwischen den 
beiden Geschlechtern gegenüber den divergierenden Literaturangaben festzustellen. 
Dasselbe wurde weiterhin mit den Ausfuhrwegen und den Anhangsgebilden derselben 
akzessorischen Drüsen, Spermatheca usw. durchgeführt und die exakte Homologi- 
sierung erhoben. Dadurch wird auch einiges Licht auf die gegenseitige Abstammung 
verschiedener Insektengruppen geworfen. L. Freund (Prag). 

Beecari, Nello: Dati e considerazioni sulla natura dell’organo del Bidder dei Bufo- 
nidi. (Ulteriori osservazioni nel Bufo viridis.) (Tatsachen und Erwägungen betreffend 
die Natur des Bidderschen Organs der Bufoniden. [Weitere Beobachtungen über Bufo 
viridis.]) (Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Firenze.) Arch. ital Anat. 26, 273 
bis 293 (1929). 

Der Verf. kommt auf Grund seiner früheren und nun weiter ergänzten 
Beobachtungen an Bufo viridis (vgl. diese Ber. 8, 771) zum Schlusse, daß 
das Biddersche Organ, in allen Individuen stets viel früher gebildet wird als 
die definitiven Keimdrüsen, daß es immer weiblicher Natur ist und auch 
bestehen bleibt, nachdem zu Beginn des Landlebens die geschlechtliche Differen- 
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zierung sowohl bei Männchen als auch bei Weibchen erfolgt. Im erwachsenen 
Zustande erhält sich das Biddersche Organ bei den Männchen, während es 
bei den Weibchen allmählich immer weniger zu erkennen ist, da es vom kranialen 
Ende des Ovars umschlossen wird. Trägt man auch aus verschiedenen Gründen Be- 
denken, das Biddersche Organ als Präovar oder Progonade zu bezeichnen, so ist doch 
nicht zu verkennen, daß wir in ihm ein weibliches Genitalorgan sui generis vor uns 
haben, das nach Entstehungszeit, durch seine morphologischen Eigenschaften und 
gewisse Struktureigentümlichkeiten unzweifelhaft sich von der definitiven weiblichen 
Keimdrüse unterscheidet. Die definitiven Organe, Hoden und Ovar, entwickeln sich 
aus der gleichen Anlage, der Genitalleiste, nur aus dem hinteren Abschnitte derselben, 
so daß keine topographischen Unterschiede in bezug auf den Ursprung der spezifischen 
Keimdrüsen der beiden Geschlechter bestehen. In bezug auf Entwicklung des Bidder- 
schen Organs, Differenzierung und Bestehenbleiben im erwachsenen Zustande sind 
Unterschiede bei den verschiedenen Bufoarten sehr wahrscheinlich. Die Ausbildung 
einer anfänglichen weiblichen Keimdrüse bei allen Individuen und die spätere Ent- 
wicklung eines Hodens bei den einen, eines Ovars bei den anderen aus dem dahinter- 
gelegenen Abschnitte der gleichen Leiste sprechen gegen die Ansicht eines ursprüng- 
lichen Hermaphroditismus. Dagegen glaubt der Verf., hat folgende Anschauung das 
meiste für sich: Die undifferenzierten Genitalzellen sind bei den Amphibien prinzipiell 
weiblich. Solange die geschlechtsdeterminierenden Faktoren noch keinen Einfluß 
ausüben, entwickeln sie sich alle in weiblicher Richtung. Es kommt zur Bildung eines 
Ovars. Kommen dagegen später intersexuelle Einflüsse zur Geltung, so kommt es dann 
zur Bildung eines Hodens. Das Auftreten einer frühzeitigen Ovogenese, die bei allen 
Individuen zur Bildung des Bidderschen Organs führt, ist der Ausdruck einer stets 
vorhandenen fundamentalen weiblichen Tendenz aller der Genitalzellen, die sich zuerst 
in der Genitalleiste festsetzen. Die Fähigkeit zur Geschlechtsumstimmung jedoch ist 
all den Zellen eigen, die sich später zur Ausreifung anschicken. Und da sich die ersten 
immer im kranialen Abschnitte der Genitalleiste ansiedeln, bildet sich das Biddersche 
Organ stets auf Kosten des Vorderendes der Leiste, während die definitiven Keim- 
drüsen infolge ihrer späteren Differenzierung sich dahinter festsetzen und entwickeln 
und so den hinteren Abschnitt der Genitalleiste einnehmen. Otto Storch (Wien). 

Lueien, M.: Les diverses modalites de l’involution du corps jaune chez la femme. 
(Die verschiedenen Arten der Involution des Corp. luteum bei der Frau.) Rev. frang. 
Endocrin. 6, 358—369 (1928). 

Die Rückbildung des Corp. lut. vollzieht sich auf zweierlei ganz verschiedenen 
Wegen, von denen der eine zum (. ]. fibrosum simplex, der andere zum C. 1. fibrrosum 
degenerativum s. albicans führt. Die einfache fibröse Rückbildung läßt sich als der 
normale Endzustand aus einer allmählichen Wucherung der bindegewebigen Elemente 
des C.:]., die mit der degenerativen Verfettung der Epithelien Hand in Hand geht. Es 
besteht nur kurze Zeit, um dann spurlos in dem Stroma des Ovariums unterzugehen. 
Das C. albicans dagegen tritt nach einer ganz plötzlichen Involution des C. 1. auf, 
die die Folge eines nekrobiotischen Prozesses der epithelialen Elemente darstellt, 
während die Fibrillenstruktur und damit die Form des C. ]. erhalten bleibt. Das C. albie. 
bleibt dann als Fremdkörper in dem Ovarialstrom erhalten. Verf. betrachtet die Bildung 
des C. albic. als einen pathologischen Prozeß, der in Zusammenhang mit Störungen 
der ovariellen Durchblutung zu bringen ist und zu Störungen des normalen Rhythmus 
führt. Zwischen beiden Involutionsformen bestehen Übergänge. Risse. °° 

Testa, Matteo: Über die chemische Natur der Corpus luteum-Sekretion. (Path.-Anat. 
u. Histol. Inst., Univ. Neapel.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 140, 174—180 (1929). 

Verf. konnte schon früher zeigen, daß während des Reifungsprozesses der Ovarial- 
follikel der Liquor folliculi durch einen von den Granulosazellen ausgehenden Sekretions- 
prozeß gebildet wird und daß die Luteinzellen des Corpus luteum, die von der Granulosa 
abstammen, höchst wahrscheinlich während der Schwangerschaft diese Sekretions- 
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tätigkeit fortführen. Zur weiteren Prüfung dieser Fragen wurden gravide Eierstöcke 4 


vom Menschen, Hund, Schwein und von der Kuh in den verschiedensten Fixierungs- 


flüssigkeiten konserviert (Flemming, Pianeses Chlorosmiumplatinlösung, Formol, 


Schaudinnlösung, Ciaccios Chromformolessigsäurelösung, Kobaltsublimatformalin 
nach Pianese, schließlich eine vom Verf. zusammengestellte Lösung: Sublimat 5 g, 
Kaliumbichromat 2,5 g, Chromsäure 0,5 g, Formalin 15 ccm, Essigsäure 5 cem, ge- 
sättigte Pikrinsäurelösung 80 ccm). Die in Flemming und in Chlorosmiumplatinlösung 
fixierten Stücke wurden in Paraffin eingebettet; die mit anderen Methoden konser- 
vierten Stücke kamen nach 24stündiger Fixierung zum Gefrierschneiden oder wurden 
7 Tage lang chromiert und dann zum Teil auch gefriergeschnitten, zum Teil nach der 


Methode von Ciaccio in Paraffin eingebettet. Zur Färbung dienten die verschiedensten 
Methoden (Sudan 3-Hämatein, Hämatoxylin-Eosin, van Gieson, Muzicarmin, Toluidin- 


blau, Thionin, Weigert, Safranin und die von Pianese angegebenen Methoden). 
Es ergab sich, daß die Granulosazellen im Bereich des Discus oophorus durch die 
Zona pellucida des Eies sezernieren und letzterem deutoplasmatische Teile zuführen. 
Die übrigen Granulosazellen liefern den Liquor. In der Gravidität setzen die 
Granulosazellen als Luteinzellen die Sekretion fort. Das ovuläre Deutoplasma, der 
Liquor folliculi und die Sekretionsbläschen der Granulosa- und Luteinzellen besitzen 


dieselben chemischen Reaktionen. Sie unterscheiden sich nur durch die Sudanophilie 


nach der Chromierung vom Muzin. Das Sekretionsprodukt des Corpus luteum ist wie 
der Liquor follieuli ein Glykolipoproteidkomplex. Die bei nicht chromierten Gefrier- 
schnitten auftretenden Fette und Lipoide des Corpus luteum sind durch regressive 
Prozesse hervorgerufen. Hett (Halle a. S.). 

Lee, Ferdinand €.: The tubo-uterine junetion in various animals. (Die Tuben-Uterus- 
verbindung bei verschiedenen Tieren.) (Surg. Hunterian a. anat. laborat., Johns Hop- 
kins univ., Baltimore.) Vet. J. 85, 16—34 (1929). 

Beim Kaninchen und beim Schwein finden sich zahlreiche, schon mit bloßem 
Auge sichtbare, polypenartige Vorragungen, welche sich gegen die Uterushöhle er- 
strecken, an der Verbindungsstelle. Ähnliche Falten, nur geringer in der Ausbildung, 
kommen bei der Maus, der Ratte, beim Meerschweinchen und der Katze vor, beim 
Hund und Löwen waren sie am wenigsten entwickelt. Bei allen Tieren ist die zirkuläre 
Schicht der glatten Muskulatur an der Übergangsstelle sehr stark ausgebildet und 
stellt eine Art Sphincter dar, welcher im Verein mit den Schleimhautfalten einen tat- 
sächlichen Abschluß der Tube bewirken kann. Bei Injektionsversuchen von der Uterus- 
höhle gegen die Tube kann es sich ereignen, daß die Uteruswand reißt, bevor Flüssig- 
keit in die Tube übertritt. Die mögliche Bedeutung der Verschlußeinrichtungen an 
der Tuben-Uterusgrenze für die cyclischen Vorgänge und die Schwangerschaft, für 
Dysmenorrhöe, Sterilität und Extrauterinschwangerschaft werden kurz besprochen. 

% Becher (Gießen). 

Orlowski, P.: Uber das Hymen. Arch. Frauenkde u. Konstit.forschg 15, 58 bis 
67 (1929). 

is Gedankengänge eines Sexualarztes über die mögliche physiologische Be- 
deutung des Hymens und die Gründe seines Bestandes beim Menschen. Mehr oder weniger 
damit im Zusammenhang stehende Erscheinungen werden hereingezogen und auch einige 
Säugetiere herausgegriffen. L. Freund (Prag). 

Kraus, E. J.: Experimentelle Untersuchungen über die Zwischenzellen des Kater- 
hodens und über die Bedeutung der Zwischenzellen. (Path. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 
Beitr. path. Anat. 81, 323—374 (1928). 

Verf. gibt zunächst einen kurzen Überblick über die normale Histologie des Kater- 
hodens von der Geburt bis zur Geschlechtsreife. Bis zum 5. Monat bestehen die Hoden- 
stränge aus kleinen indifferenten Zellen und größeren Elementen mit großem, rundem 
Kern, den sog. ovules males von Prenant oder den abortiven Spermatogonien von 
Schinz und Slotopolsky. Zwischen beiden Zellarten bestehen Übergänge. Im Alter 
von 7?/, Monaten treten in den Hodensträngen Spermatocyten auf. Bei den zwei 
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histologisch untersuchten geschlechtsreifen Tieren war im Juli die Spermatogenese 
lebhafter als im Dezember. Um die Beziehungen des generativen Anteiles zu den 
Zwischenzellen und um das morphologische Bild des endokrinen Systems bei Zwischen- 
zellenvermehrung festzustellen, wurden eine ganze Reihe von Versuchen an jungen, 
noch nicht geschlechtsreifen und an geschlechtsreifen Tieren ausgeführt. So wurden 
die Keimdrüsen geröntgt, es wurden künstlich kryptorche Hoden geschaffen; ferner 
wurden gestielte Überpflanzungen des Hodens ausgeführt, das Vas deferens und der 
Nebenhoden unterbunden und schließlich wurden in Intervallen Teile der Keimdrüse 
reseziert. Durch die genannten Eingriffe konnte beim erwachsenen Tier eine echte 
Hypertrophie und Hyperplasie der Zwischenzellen erzeugt werden. Beim jungen Tier 
tritt diese Vermehrung erst nach Erreichen der Geschlechtsreife ein. Am größten war 
die Vermehrung der Zwischenzellen bei allmählicher Verkleinerung des Hodens. Voraus- 
setzung für diese Vermehrung der Zwischenzellen ist, daß durch den Eingriff die 
Spermatogenese behindert wird, die Zwischenzellen jedoch nicht in ihrer Vitalität 
leiden, wie dies durch Infektion oder schwere allgemeine Störungen bedingt sein kann. 
Ganz allgemein sieht man in den Versuchen bei Behinderung der Spermatogenese 
eine Vermehrung der Zwischenzellen; bei der Repopulation der geleerten Kanälchen 
bilden sich dann die gewucherten Zwischenzellen wiederum zurück. Die Untersuchung 
des endokrinen Systems der Tiere mit deutlicher Vermehrung der Zwischenzellen 
ergab keine besonderen Befunde, so daß die Behauptungen von Rossi nicht bestätigt 
werden konnten. Bei kritischer Beurteilung der vielen histologischen Bilder muß man 
annehmen, daß die Zwischenzellen nicht nur eine rein speichernde Funktion haben, 
um Stoffe für die Samenbildung bereitzuhalten; sie haben außerdem noch die Fähig- 
keit, mittels besonderer Inkrete die Samenstammzellen zur Vermehrung und zur 
weiteren Differenzierung anzuregen. Hett (Halle a. 8.). 

Inaba, Miehiaki: Über die Physiologie des Samenbläschens. Mitt. med. Akad. 
Kioto 2, 146 (1928) [Autoreferat]. 

Untersuchungen der Samenbläschen wurden an einer größeren Anzahl von Mäusen, 
Ratten, Meerschweinchen, Kaninchen und Rindern ausgeführt. Bei den Fällen, wo die Tiere 
totgeschlagen und dann untersucht wurden, fanden sich im Samenbläschen massenhaft Sperma- 
tozoen vor. Dagegen ließen sich bei den Fällen, wo die Samenbläschen und Samenleiter während 
der Narkose abgebunden worden waren, überhaupt keine Spermatozoen oder nur in so geringer 
Zahl nachweisen, daß ihr Vorkommen als zufälliges zu deuten ist. Es folgt aus diesen Beob- 
achtungen, daß die Samenbläschen der untersuchten Tiere nicht als Samenbehälter, sondern 
mehr als ein die Spermatozoen zerstörendes Organ zu betrachten sein dürften. Autoreferat.°° 

Hütt, Alice: Recherehes anatomiques et histophysiologiques sur P’utrieule prostatique. 
(Anatomische und histophysiologische Untersuchungen über den Utriculus prostaticus.) 
Arch. des maladies des reins et des org. genito-urin. Bd. 3, Nr. 2, 8. 98—125. 1927. 

Es handelt sich um eine vergleichend anatomische Untersuchung, deren Einzel- 
heiten nicht referiert werden können. Für Hund, Fuchs, Katze und Affen stimmen 
die Angaben der Untersucherin mit denen des Schrifttums überein, während beim 
Wildschwein, Hausschwein, Ferkel, beim Widder und beim Schafbock sowie beim 
Stier gewisse Einzelfeststellungen neu erscheinen. Die Ergebnisse der Untersuchungen 
Hütts lassen feststellen, daß der Utriculus prostaticus unter dem Einfluß der Hoden 
steht. Die durch Kastration bedingten Unterschiede sind um so größer, um so eher 
jene vorgenommen wurde. Es sind nicht die Samenzellen, welche einen solchen Ein- 
fluß ausüben, vielmehr verhält sich der Utriculus im selben Sinn als wie die anderen 
Teile des Tractus genitalis. G@g. B. Gruber (Göttingen).°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Ertogroul, Tahir: Sur Porigine de la membrane p£ritrophique chez le ver ä soie. 
(Über die Entstehung der peritrophischen Membran beim Seidenwurm.) C. r. Acad. 
Sci. 188, 652—654 (1929). > { 

Die Neuentstehung der peritrophischen Membran wurde während der Häutung 
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beobachtet. Die Zellen des Mitteldarmes nehmen in ihrem freien Plasmaabschnitt eine 
reticuläre Struktur an, schließlich entsteht hier eine große Vakuole, die den Stäbchen- 
saum kuppelartig vorwölbt. Die Vakuolen benachbarter Zellen verschmelzen mit- 
einander, bis über der ganzen Darmoberfläche der Stäbchensaum abgehoben ist und 
so die peritrophische Membran darstellt. Diese ist schon von Anfang an gegen das 
Darmlumen hin glatt, gegen das Epithel hingegen infolge anhängender Plasmareste 
unregelmäßig, glättet sich aber auch hier bald. Auf den Epithelzellen bildet sich als- 
bald ein neuer Stäbchensaum; nach der ersten auf die Häutung folgenden Mahlzeit 
fehlt der neugebildete Saum nur noch wenigen Zellen. Die peritrophische Membran 
ist kein Sekretionsprodukt, sondern ein unabhängig und selbständig gewordenes Zell- 
organ. H. Joseph (Wien). 

Enslin, E.: Beiträge zur Metamorphose der Goldwespen. Z. Insektenbiol. 24, 
116—130 (1929). 

Verf. beschreibt zunächst die becherförmigen Kokons von Chrysis cyanea, Chr. 
gracillima und Chr. splendidula var. cyanopyga. Auch die Gattung Omalus besitzt 
einen becherförmigen Kokon, dessen Herstellung bei O. auratus jedoch in umgekehrter 
Reihenfolge erfolgt, als es früher Verhoeff beschrieben hat: zuerst wird der Deckel 
mit dem umgebenden Rand hergestellt. Die im Kokon liegenden, plump gestalteten 
Ruhelarven werden insbesondere auch hinsichtlich des Baues der Mundteile für Chrysis 
cyanea, Omalus auratus und Chr. ignita näher beschrieben, außerdem noch eine sehr‘ 
eigenartig gestaltete Ruhelarve, wahrscheinlich einer Chrysis-Art, welche in einem 
Kokon von Osmia aurulenta vorgefunden wurde. Phylogenetisch sieht Verf. nach der 
Larvenform als nächste Verwandte der Chrysididen die Sphegiden an. Bei den Nymphen 
der beschriebenen Formen ist die starke Zusammenschiebung und Einziehung der 
Hinterleibsringe vom 3. Segment ab von Interesse; die Einziehung der letzten Seg- 
mente in das Leibesinnere erfolgt erst bei der Verwandlung zur Imago. Bei Nymphen 
von Chrysis ignita, welche als Parasiten bei Trypoxylon figulus und attenuatum ge- 
funden wurden, fanden sich auf der Mitte des 2. und 3. Hinterleibstergites kleine Höcker 
als Besonderheit, so daß Verf. geneigt ist, diese Form von Ch. ignita als eigene Art 
aufzufassen. An der Hand von Protokollen werden nähere Angaben über die Ausfärbung 
der Nymphen von O. auratus, Chr. cyanea und ignita bei der Verwandlung zur Imago 
gemacht. Eine Anzahl Parasiten der Goldwespen werden genannt. Evenius. 

Bolk, L.: Die Gebißentwicklung bei Trichosurus vulpecula. Versl. Akad. Wetensch. 
Amsterd., Afd. Natuurk. 37, 948—956 (1928) [Holländisch]. 

An 15 Trichosurus-Embryonen, die eine sehr vollständige Entwicklungsreihe 
bildeten, konnte der Verf. die Gebißentwicklung untersuchen. Die Ergebnisse werden 
hier vorläufig mitgeteilt. Eine ausführliche Publikation wird in Aussicht gestellt. 
Zuerst behandelt der Verf. die Frage nach der Monophyodontie. Bekanntlich hat er 
in früheren Studien die Theorie aufgestellt, daß die Zahnleiste der Reptilien 2 Reihen 
von Zahnmatrices besitzt: eine äußere (Exostichos) und eine innere (Endostichos), 
deren Elemente alternieren. Im fertigen Gebiß alternieren bei Reptilien dann auch 
Exostichos- und Endostichos-Zähne. Jede Zahnmatrix bildet bei Reptilien mit regel- 
mäßigen Zeitintervallen ein Zähnchen, so daß „Zahnfamilien“ (alle Elemente zu- 
sammen, welche durch eine einzige Matrix gebildet werden) entstehen. Der älteste 
Zahn jeder Familie ist in Funktion und wird durch den nächstfolgenden derselben 
Familie ersetzt. Das Reptiliengebiß ist ein ‚„Interkalationsgebiß‘“; der Zahnwechsel 
eine „‚Merobolie“. Bei den Säugetieren soll das Gebiß ganz anders aufgebaut sein. 
Das Milchgebiß wird durch eine Reihe exostichaler Zahnmatrices gebildet; das perma- 
nente durch die endostichalen Matrices. Es schieben sich nicht mehr die Elemente 
des Endostichos zwischen denjenigen des Exostichos, sondern die exostichalen Elemente 
werden ersetzt durch die endostichalen. Der Säuger hat ein „Substitutionsgebiß“; 
der Zahnwechsel ist eine „‚Stichobolie“. Die Veränderung bei den Säugetieren beruht 
darauf, daß ihre Zahnmatrices nur einmal einen Zahn bilden, nicht eine Zahnfamilie. 
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So kann der Säugerzahn nicht durch ein Familienmitglied ersetzt werden. Der Verf. 
hat in seinen odontologischen Studien auch noch aufgestellt die „Dimertheorie“, die 
den Säugerzahn betrachtet als eine Doppelbildung, welche mit 2 Reptilienzähnen 
homolog ist. (Die Säugerzahnmatrix bildet nur einmal ein Zahngebilde, das aber das 
Material zweier Reptilienzähne enthält und die Neigung, seinen Doppelcharakter 
zu zeigen, mehr oder weniger kundgibt.) Bei der Untersuchung der Gebißentwicklung 
von Perameles konnte der Verf. zeigen, daß auch hier exo- und endostichale Zahnele- 
mente gebildet werden, die sich im fertigen Gebiß zwischeneinander schieben. Da 
also Milchgebiß und permanentes Gebiß gleichzeitig funktionieren und die Zahnmatrices 
nur einmal eine Zahnanlage bilden, ist das Fehlen eines Zahnwechsels bei diesem Beutler 
verständlich. Bei Trichosurus nun hoffte der Verf. Ähnliches zu finden, aber die Zahn- 
leiste ist so unregelmäßig von Bau, und die Stellung der Zähne ist so unregelmäßig, 
daß eine Anordnung in 2 Reihen nicht zu erkennen war. Einige Andeutungen einer 
Interkalation von Elementen zweier Gebißreihen fand der Verf. wohl, beweisend 
waren sie nicht. Der einzige Zahn, der gewechselt wird (4. Prämolar) ist zweifellos 
exostichal: er ist der 1. Zahn, der angelegt wird. Der Wechsel dieses Zahnes wäre als 
ein Anfang der Diphyodontie zu betrachten. Das Trichosurusgebiß ist sehr stark 
reduziert. Zahlreiche Zähnchen werden während der Ontogenie rudimentär und gehen 
in Resorption. Bei einigen dieser rudimentären Zähnchen fand der Verf. am Zahnkeim 
die Anlage eines zweiten, viel kleineren. Diese Bildungen können, nach Bolks Ansicht, 
nicht als Ersatzzahnanlagen betrachtet werden, sondern zeigen den „dimeren‘“ Bau 
des Zahnes. Die beiden Komponente des dimeren Säugerzahnes würden sich hier 
dokumentieren. Während dann auch die Schmelzorgane der übrigen Zähne den dimeren 
Charakter zeigen durch Schmelzseptum usw., fehlen diese Andeutungen der Dimerie 
bei den rudimentären Zähnen, weil hier die beiden Odontomere mehr oder weniger 
selbständig geworden sind. Ja, der Verf. bildet Stadien ab, welche auf eine komplette 
Selbständigkeit der Odontomere in einigen Fällen hinweisen. Jedenfalls gibt nach 
B. das Trichosurusgebiß eine neue Stütze für seine ondotologischen Theorien. 
M. W. Woerdeman (Groningen). 

Corner, George W.: A well-preserved human embryo of 10 somites. (Ein gut kon- 
servierter menschlicher Embryo mit 10 Somiten.) (Dep. of embryol., Carnegie inst., 
Baltimore.) Contrib. to Embryol. 20, 81—102 (1929). 

Dieser Embryo C.C. 5074 der Sammlung des Departement of Embryology of 
the Carnegie Institution in Washington entstammt einer ektopischen Schwangerschaft. 
Die Keimblase war allseitig mit Zotten bedeckt und maß 17x15x13 mm. Die Embryo- 
nalanlage war 3 mm lang. Die Neuraltube war zum größeren Teil geschlossen. Die 
Gehirnanlage bis zur Höranlage liegt aber noch offen und hinter dem letzten (10) Somit 
ist ein hinterer, spaltförmiger Neuroporus anwesend. Äußerlich sind die perikardiale 
Anschwellung, der Mandibularbogen, eine geschlossene Hyomandibularspalte die 
Hyoidregion und die Trigeminus- und Acusticusanschwellungen ersichtlich. Der Dotter- 
sack war bedeckt mit einen Netz von anastomosierenden Blutgefäßen, welche sich zu 
zwei kurzen Venae omphalomesentericae vereinigen. Das Mesencephalon ist vorn 
vom Prosencephalon, das schon die undeutliche Anlage der optischen Region aufweist 
und hinten vom Rhombencephalon durch eine Grube getrennt. An letzterem kann man 
eine präotische, eine otische und eine postotische Region unterscheiden; eine richtige 
Neuromerie ist aber nicht zu beobachten. Die spinale Ganglienleiste fängt vor dem 
1. Somit an und ist als ein kontinuierlicher, keilförmiger Gewebsstreifen bis zum 
6. Somit zu verfolgen. Auch hier zeigt sich noch keine Segmentation. Von den Anlagen 
des 9. und 10. Hirnnerven ist nur eine unscharfe Plakode ersichtlich; dorsale Leisten- 
bildung fehlt hier. Dieselbe ist deutlich anwesend in der Acustico-Facialisregion, wo 
sie eine beträchtliche, dreieckige Ansammlung von Zellen zwischen dem Neuralrohr 
und die Hörplakode bildet. Weiter vorn erstreckt sich die rostrale Ganglienleiste 
über das Mesencephalon und den vorderen Teil des Rhombencephalons. Das Zell- 
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material dieser Leiste ist nicht scharf vom übrigen Kopfmesenchym abzugrenzen. 


r \ 


Bei den Plakoden (5, 7, 8, 9 und 10) ist kein deutlicher Übergang von ektodermalen in 


mesenchymatischen Zellen zu beobachten, wie Veit und Esch das für einen Embryo 
von 9 Somiten angeben. Im Boden des Norderhirns und am Anfang der Medulla zeigen 
sich 2 Gebiete von degenerierenden Nervenzellen mit chromophilen Granulationen, 
welche wahrscheinlich eine Andeutung sind eines intensiven Abbaues und einer regen 
Zellverschiebung im Zentralnervensystem in Zusammenhang mit starken Abänderungen 
bei der Bildung der Augenbecher und der Branchialregion. Die Chordaanlage liegt noch 
ganz offen in der Darmdecke. Zum Teil stellt dieselbe eine flache Platte, zum Teil eine 
Rinne dar. Am kaudalen Ende verbindet sie sich mit der Medullaranlage und ist ein 
Rudiment eines Primitivstreifens anwesend. Der Vorderdarm ist schon differenziert 
und zeigt Thyreoid und unpaare Laryngotrachealanlage, die erste Kiementasche, die 
Andeutung .der zweiten und dritten Tasche und eine Buccaltasche. Am kurzen End- 
darm beobachten wir die Kloakalmembran und die rudimentäre Allantois, welche in 
den Haftstiel vordringt. Von den Leibeshöhlen hat sich das Perikard riesenhaft ent- 
wickelt. Kaudalwärts setzt dasselbe sich fort in 2 Coelomkanäle, deren Lumen mit der 
extraembryonalen Leibeshöhle rechts durch mehrere Öffnungen, links durch eine ein- 
zelne Öffnung verbunden ist. Mit den Somitenhöhlen ist keine Verbindung anwesend. 
An den Segmentstielen sind vom 5. bis zum 10. Somit solide Auswüchse zu beachten, 
welche als Anlage des Pronephros betrachtet werden können. Das Gefäßsystem hat 
wahrscheinlich eben zu funktionieren angefangen. Das S-förmige Herz wird durch ein 
Paar Aortenbogen mit der dorsalen Aorta verbunden, ein rudimentärer zweiter Bogen 
und rudimentäre Carotiden sind anwesend. Die Aorta ist in seiner kaudalen Hälfte 
durch mehrere Anastomosen mit dem Gefäßnetz des Dottersackes verbunden. Dasselbe 
zeigt den Anfang der Bildung der Dotter- und der Umbilikalgefäße, und steht mit dem 
Gefäßplexus des Haftstieles in Verbindung. Neben dem Rhombencephalon fängt 
die Bildung der Vena capitis primitiva an, welche an mehreren Stellen Anastomosen 
mit der Aorta zeigt. Kardinalvenenanlagen sind noch nicht zu beobachten. Die Be- 
schreibung wird dokumentiert durch eine Anzahl scharfer Photographien von Schnitten, 
durch 2 große Totalbilder und durch mehrere, sehr instruktive Rekonstruktionen. 
D. de. Lange (Utrecht). 

Wislocki, George B., and Carl G. Hartman: On the placentation of a macaque 
(Macaeus rhesus) with observations on the origin of the blood constituting the placental 
sign. (Über die Placentabildung eines Makaken [M. rhesus] nebst Beobachtungen über 
die Herkunft des die Placentazeichen [,‚placental signs‘‘] bildenden Blutes.) (Dep. of 
Anat., Carnegie Laborat. of Embryol., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Bull. Hopkins 
Hosp. 44, 165—184 (1929). 

Beschreibung des Uterus und der Placenta eines Macacus rhesus @ bei einer Länge 
des Embryo von 7,5 mm. Die Placenta setzt sich aus einem primären und einem 
sekundären Anteil zusammen, die zusammen fast die ganzen Uteruswände bedecken 
und voneinander nur durch einen schmalen ringförmigen Chorionstreifen getrennt 
sind. Die primäre Placenta liegt auf der ventralen, die sekundäre Placenta auf der 


dorsalen Uterusseite. Die vom Nabelstrang ausgehenden fetalen Gefäße versorgen 


zunächst die primäre, sodann durch viele Anastomosen die sekundäre Placenta. Die 
Uterusdrüsen sind gefüllt mit mütterlichem Blut, das durch das Uteruslumen in die 
Vagina gelangt war und dort als die „placental signs‘“ seit dem 19. Tage nach der 
Begattung 10 Tage lang beobachtet worden war. Spiegel (Tübingen). 

Steiner, Karl: Über die Entwieklung und Differenzierungsweise der menschlichen 
Haut. I. Über die frühembryonale Entwieklung der menschlichen Haut. (Embryol. 
Inst., Uni. Wien.) Z. Zellforschg 8, 691—720 (1929). 

Es wurden Embryonen von 2,3 mm bis 16 mm gr. L. untersucht. Schon bei den 
kleinsten Embryonen finden sich verschiedene Epithelformen vor: 2—-3reihiges Epithel 
über Gesichtsfortsätzen und Kiemenbogen, prismatische Felder über dem Mittelhirn, 
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niedriges einschichtiges Epithel über Vorderhirn und Augenblasen und ganz flaches 
mit Vorwölbung der Zellkerne über dem Rautenhirn und der Rückenmarksanlage. 
Auch das präsumptive Hautmesoderm ist an verschiedenen Körperstellen verschieden 
weit differenziert, wobei einer bestimmten Epithelform immer ein und dieselbe Meso- 
dermstruktur entspricht. Dem platten Epithel ist stets ein verhältnismäßig zellarmes, 
aber an Fibrillen reiches, dem prismatisch-mehrschichtigen ein zellreiches, aber an 
Fibrillen armes Mesoderm zugeordnet. Die Basalmembran ist an den Stellen, an denen 
das Mesoderm viele Fibrillen enthält, immer am stärksten entwickelt. Bei keinem Em- 
bryo konnte ein plasmodialer oder syncytitialer Aufbau des Epithels festgestellt werden, 
nur bei jüngeren Embryonen wurden im platten Epithel der Membrana reuniens ant. 
Zellgrenzen vermißt. Es ließ sich niemals feststellen, daß Epithelzellen ins Mesoderm 
oder umgekehrt Mesodermzellen ins Epithel einwandern. Welche Faktoren die Aus- 
bildung bestimmter Hauttypen bewirken, läßt sich nicht sagen. Die Entwicklung 
der menschlichen Haut muß wohl wenigstens in früher Embryonalzeit als Selbst- 
differenzierungsvorgang aufgefaßt werden. Hoepke (Heidelberg). 

Calieeti, Pietro: Sullo sviluppo del recesso laterale del faringe (Fossetta di Rosen- 
müller). (Studio anat.-embriol.) (Über die Entwicklung des Recessus lateralis des 
Schlundes [Rosenmüllersche Grube].) (Clin. otorinolaringoiatr., univ., Bologna.) Arch. 
ital. Otol. 40, 1—30 (1929). 

An Hand von vergleichend-anatomischen Untersuchungen und solchen an jugend- 
lichen menschlichen Entwicklungsstadien kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Bildung 
der Rosenmüllerschen Grube nicht mit der Entstehung der Branchialtaschen zusammen- 
hängt, sondern eine postnatale Spätbildung darstellt, die bedingt ist durch das Tiefer- 
treten des Musc. constrictor pharyngis sup., der mit dem nach unten wachsenden 
Proc. pheryg. nach unten verlagert wird. W. Brandt (Köln). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Klingstedt, Holger: Der Begriff der Art an dem Zeitkörper-Begriff erläutert. 


Mem. Soc. pro fauna et flora fennica 4, 153—170 (1928). 

Der Verf. bezeichnet die Gesamtheit der Lebewesen als ein vierdimensionales Gebilde 
und belegt es mit dem Namen „lebendiger Zeitkörper‘“: Je nach Einstellung, ob monophyletisch 
oder polyphyletisch, würde es einen oder mehrere solcher lebendiger Zeitkörper geben. Die 
Art wäre dann ein Abschnitt dieses Zeitkörpers, sie wird mit folgenden Worten definiert: 
„Arten nenne ich solche Abschnitte des lebendigen Zeitkörpers, die im Vergleich zu um- 
fassenderen Abschnitten in bezug auf die Eigenschaften ihrer Individuen relativ homogen 
und im Vergleich zu engeren Abschnitten genealogisch-existentiell relativ deutlich gegen- 
einander abgegrenzt sind.“ Natürlich lassen sich alle übrigen systematischen Einheiten in 
ähnlicher Weise definieren. Bisher wurde der Artbegriff stets abstrakt oder konkret definiert, 
„in beiden Definitionen ist noch die Unvollständigkeit enthalten, die die gegenseitigen existen- 
tiellen Beziehungen außer acht läßt‘, während die Definition als Zeitkörperabschnitt gerade 
diese Beziehungen zum Hauptprinzip erhebt. @. Schellenberg (Göttingen). 

Severeov, A.: Über die Prinzipien der phylogenetischen Entwicklung. Russk. 


zool. Z. 8, H. 3, 139—147 u. dtsch. Zusammenfassung 147—148 (1928) [Russisch]. 

Die drei bisher formulierten Prinzipien der phylogenetischen Umwandlung (Dohrns 
Prinzip des Funktionswechsels, Kleinenbergs Prinzip der Substitution der Organe, Plates 
Prinzip der Funktionserweiterung) genügen nicht zur Charakterisierung der phylogenetischen 
Veränderung und so stellt Verf. vier weitere Prinzipien auf. 1. Prinzip der Intensifikation 
der Funktionen: Bei vielen phylogenetischen Veränderungen der Organe der Metazoa sehen 
wir, daß die Funktion eines Organs intensifiziert und die Struktur desselben dementsprechend 
verändert wird. 2. Prinzip der Verminderung der Zahl der Funktionen (Nebenfunktionen 
eines Organs werden infolge der Intensifikation der Hauptfunktion vermindert). 3. Prinzip 
der Substitution der Funktionen (die Funktion eines Organs wird durch eine andere, aber 
analoge Funktion eines anderen und anders gebauten Organs ersetzt). 4. Prinzip der Fixierung 
der Phasen (‚die Evolution einiger Funktionen erfolgt in der Weise, daß die neue Funktion 
zuerst als eine sich periodisch wiederholende Phase der allgemeinen Funktion des betreffenden 
Organs der Vorfahren erscheint; bei der nachfolgenden Evolution wird diese vorübergehende 
Phase fixiert und zum ständigen Zustande des Organs selbst während der Ruhe desselben‘). 

A. Remane (Kiel). 
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Stepputat, W., und H. Ziegenspeck: Morphologische Untersuchungen über die 


Phylogenie der Laubmoose. Bot. Archiv 24, 1—127 (1929). 


Die Untersuchungen befassen sich unter weitgehender Berücksichtigung der 


Literatur (hauptsächlich Brotherus, Fleischer, Goebel und Loeske) mit einer morpho- 
logischen Betrachtung der Laubmoosfamilien hinsichtlich der Ausbildung ihres Protonemas, 
des Gametophyten und des Sporophyten. Bezüglich des Protonemas zeigen phylogenetisch 
alte Formen aufeinanderfolgende Ausbildung von Faden- und Flächenprotonema, worauf erst 
die Moospflanze entsteht, während bei reduzierten Formen das Flächenprotonema nicht mehr 
ausgebildet wird. — Auch die gametophytischen Moospflanzen werden den Familien 
nach betrachtet und versucht ein einheitliches Bild zu erzielen, was, wenn sich die Betrach- 
tungen auf den Gametophyten beschränken, wohl möglich ist. Auch die Ergebnisse der sero- 


diagnostischen Untersuchungen bleiben dabei nicht unberücksichtigt. Bei der Besprechung 


der Familien gehen Verff. auf die Gründe ein, die für sie maßgebend waren, bestimmte Gruppen 
mehr an den Grund der Entwickelung zu stellen (z. B. Funariaceae und Bryaceae, Formen 
mit großen Sporophyten und mittelhoher Entwickelung des Gametophyten), oder als reduzierte 
(z. B. die Buxbaumiales), oder als abgeleitete (Monocranaceales) im Stammbaum, bzw. seinen 
Zweigen, einzufügen. Das Lebermoos Riccia wird von Verff. allerdings noch nach der alten 
Leitgebschen Auffassung als primitive Form angenommen und nicht als reduzierte, als welche 
es Goebel aufgezeigt hat. — Verff. weisen darauf hin, daß auch die Sporophyten-Formen 


der Laubmoose sich als eine Entwickelungslinie auffassen lassen, welche in Übereinstimmung 


gebracht werden kann mit den bei der Untersuchung des Gametophyten und des Protonemas 
als wahrscheinlich angenommenen Zusammenhängen. Bei den Sporophyten lassen sich sowohl 
Komplikationen als auch Vereinfachungen und Reduktionen innerhalb derselben Formen- 
kreise feststellen. Verff. werten die Formen mit Doppelperistomen als die ursprüng- 
licheren und sehen in den mit einfacheren Peristomen ausgerüsteten Kapseln die redu- 
zierten Typen der jeweiligen Reihe. E. Bergdolt (München). 


Thomson, R. B.: Evolution of the seed habit in plants. (Die Phylogenie des 


Samens bei den Pflanzen.) (Dep. of botany, univ., Toronto.) Trans. roy. Soc. Canada i 


V Biol. Sci. 21, 229—272 (1927). 

Die vorliegende Abhandlung erörtert die Frage nach der Abstammung der Samen- 
pflanzen, wobei Verf. zu einem von der landläufigen Auffassung, sie von heterosporen 
Pteridophyten abzuleiten, abweichenden Ergebnis gelangt. Zwischen der Hetero- 
sporie der Gefäßkryptogamen und der Samenpflanzen besteht ein fundamentaler Unter- 
schied. Bei ersteren ist die weibliche Spore frei, bei letzteren eingeschlossen im Gewebe 
der Mutterpflanze. Unterschiede in der Größe der beiderlei Sporen gelten nur für die 
Gefäßkryptogamen und rechtfertigen hier die Bezeichnungen Mikro- und Makro- 
(Mega-) Spore, sind aber weder von Hofmeister noch in der Folgezeit für Samen- 
pflanzen nachgewiesen. Es wird eine umfangreiche Liste aufgestellt, in der die beiderlei 
Sporengrößen für Gefäßkryptogamen, Gymnospermen und einige Angiospermen auf- 
geführt sind. Obwohl den Angaben eine nicht geringe Unsicherheit anhaftet, da sie 
ja meist der Literatur entnommen und die Größen zum Teil erst nach Zeichnungen 
ausgerechnet werden mußten, so geht aus der Zusammenstellung doch so viel hervor, 
daß die Unterschiede zwischen Samen- und Pollenspore nicht phylogenetisch begründet 
sein können, sondern auf physiologischer Basis beruhen; denn manchmal ist die eine, 
manchmal die andere Sporensorte die größere. Man sollte daher die Bezeichnungen 
Heterosporie sowie Mikro- und Makrospore nur für den freien Sporentyp verwenden, 
für den eingeschlossenen (Samen-) Typ dagegen andere. Es wird „Heterangie‘ bzw. 
„Doulo“- und „Eleutherospore“ vorgeschlagen. Macht man sich frei von der irrigen 
Auffassung, daß die Vorfahren der Samenpflanzen heterospor gewesen sein müßten, 
so wird man zu der Anschauung gedrängt, daß jene in eusporangiaten Farnen zu suchen 
sind. Das wird durch Besprechung der beiden Gruppen gemeinsamen Züge zu begrün- 
den versucht, worauf aber im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. 

F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Eekhart, Walther: Die Blütentrichome der Campanulaceen und ihre Verwertbar- 
keit als phylogenetisch-systematisches Merkmal. (Botan. Inst., Univ. Wien.) Österr. 
bot. Z. 78, 129—156 (1929). 


Die Campanulaceen und Cucurbitaceen wurden früher vielfach für nahe verwandte 
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Familien gehalten. Seit längerer Zeit sind aber mannigfache Beobachtungen zusammen- 
getragen worden, die beide als sehr verschieden erscheinen lassen mußten. Daher wurden sie 
in den Systemen bald voneinander getrennt, bald wurde ihre Selbständigkeit durch Rang- 
erhöhung ausgedrückt. Verf. trägt die bisher in der Literatur in dieser Beziehung gegebenen 
Momente zusammen und fügt selbst durch die Untersuchung der Blütenhaare neue hinzu. 
Die durch Zimmermann gutbekannten Haare der Cucurbitaceen, die auch für die innere 
Systematik der Familie von großer Bedeutung sind, geben eine gute Vergleichsbasis. Der hier 
herrschenden Mannigfaltigkeit steht nun bei den zahlreich untersuchten Campanulaceen 
eine sehr große Einförmigkeit gegenüber. Drüsenhaare fehlen ganz. Es wurden nur einfache 
Deckhaare gefunden, die mit seltenen Ausnahmen einzellig sind und eine glatte, gestrichelte, 
körnige oder warzige Oberfläche haben. Beide Familien haben also ihren besonderen Haar- 
typus. Das befestigt weiterhin die Ansicht, daß die Campanulaceen und Cucurbitaceen in keiner- 
lei verwandtschaftlicher Beziehung zueinander stehen. Die Frage aber, wo die beiden ihren 
natürlichen Anschluß finden, bleibt noch offen. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 


Erhardt, Albert: Der Wert der Immunitätsreaktionen für phylogenetische Unter- 
suchungen in der Zoologie. (Landestierseuchenamt, Rostock.) Z. Immun.forschg 60, 


156—166 (1929). 

Serologische Prüfung von 48 Anti-Eiweißseren, die hergestellt waren durch Vorbehand- 
lung von Kaninchen mit der Leibeshöhlenflüssigkeit von verschiedenen Evertebraten, auf Ver- 
wandtschaftsreaktionen: Ascaris Jumbricoides, Lumbricus spec., Neomysis vulgaris Thomps, 
Potamobius astacus L., Cancer pagurus L., Arion empiricorum Fer., Limnaea stagnalis L. und 
Eehinus esculentus L. Mit Kochsalzextrakt aus der Muskulatur konnten keine hochwertigen 
Antisera erzielt werden. Prüfung mit der Ringmethode durch Unterschichtung unter fallende 
Antigenmengen von 1 : 100 an (die Antigeneinheit 1 : 100 wurde durch Aufkochen von 2 ccm 
Antigenverdünnung mit 0,5 ccm konzentrierter HNO, und nachherigem Zentrifugieren im 
Trommdorf-Röhrchen für jedes Antigen festgestellt und danach die weiteren Verdünnungen 
hergestellt). Das Ergebnis war folgendes: Potamobius-astacus-Antiserum reagierte mit dem 
spezifischen Antigen bis 1 : 1600, mit Potamobius leptodactylus und Homarus vulgaris M.E. 
bis 1:400, mit Helix Pomatia L. bis 1: 100. Antiserum von Cancer pagurus (spezifischer 
Titer 1 : 3200) reagierte mit Hyas aranea L. bis 1 :400, Antiserum von Arion empiricorum 
Fer. (spez. Titer 1 : 3200) mit Helix pomatia L. bis 1 : 1600, mit Limax maximus L. und Lim- 
naea stagnalis L. bis 1: 800. Die übrigen konnten wegen zu niedrigen Titers nicht geprüft 
werden. Die serologischen Befunde stimmen im großen und ganzen mit der morphologischen 
Stellung der betreffenden Individuen im zoologischen System überein. Der Wert dieser Methode 
wird wesentlich dadurch herabgesetzt, daß es 1. nicht sicher ist, ob der Antigengehalt mit dem 
Eiweißgehalt übereinstimmt, wie dabei vorausgesetzt wird, und 2. daß nach Wells unspezi- 
fische Reaktionen durch das Vorhandensein chemisch identischer Proteine bei verschiedenen 
Spezies (z. B. Gelatine, Keratin) auftreten können, die gelegentlich auch immunologisch iden- 
tisch sein können (Linsenprotein). Der Serodiagnostik kommt also in der Zoologie im Vergleich 
zu den morphologischen Ableitungen nur eine untergeordnete Rolle für die Phylogenie zu. 

Meissner (Breslau). 


Bandulska, H.: Seeretory eells in a fossil leaf. (Sekretionszellen in einem fossilen 
Blatt.) Ann. of Bot. 43, 203—204 (1929). 


In Lauraceenblättern (Litsea bournensis und Neolitses gardneri) aus dem Eocän von 
Bournemouth fanden sich ziemlich gut erhaltene Sekretionszellen. Der Inhalt dieser Zellen 
bestand noch aus einer organischen, offenbar harzähnlichen Substanz; er war unlöslich in 
starken Säuren und Eau de Javelle, dagegen löslich in Chloroform. Auch ließ er sich färben, 
doch werden die verwendeten Farbstoffe nicht angegeben. Walter Zimmermann. 


Seott, D. H.: Aspeets of fossil botany. I. Ferns and seed ferns. (Stand der Pa- 
laeobotanik. I. Farne und Samenfarne.) Nature 1929 I, 319—321. 
Seott, D. H.: Aspeets of fossil botany. II. Early floras. (Stand der Palaeobotanik. 


II. Ur-Floren.) Nature 1929 I, 350—352. 

Verf. gibt einen kurzen Überblick über einige Hauptdaten. Im ersten Teil legt er den 
Hauptnachdruck auf die Frage, ob unter den sogenannten Farnen des Palaeozoicums neben 
den Osmundaceen und den Primofilices echte Farne vertreten waren, oder ob es sich nicht 
z.B. bei den vielen „Farnwedeln“ der Steinkohlenzeit durchweg um Vertreter der farnähnlichen 
Samenpflanzen, der Pteridospermen, gehandelt habe. Insbesondere scheint dem Verf. (in Über- 
einstimmung mit Kidston) die Zugehörigkeit der Marattiaceen-ähnlichen Psaronien zweifel- 
haft. Verf. läßt jedoch die Frage unentschieden. Im 2. Teil werden die wichtigsten neueren 
Entdeckungen von devonischen Pflanzen referiert. Verf. tritt mit Nachdruck für Ursprüng- 
lichkeit der Psilophyten und ihrer devonischen Verwandten ein. Damit im Zusammenhang 
betont er die Beziehungen der Psilophyten zu den Algen und den Moosen. Zümmermann. 
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Berry, Edward W.: Contributions to the mesozoie flora of the Atlantie coastal 
plain. XV. (Beiträge zur mesozoischen Flora der atlantischen Küstenebene.) Bull. 
Torrey bot. Club 55, 441—448 (1928). 

Es wird eine kleine Flora aus der obersten Kreide der Mississippi-Niederung (Cooper Pit 
in Carroll County) beschrieben, welche mit 15 Arten eine frühere Darstellung des Verf. ergänzt. 
Neu sind: ein zweifelhaftes Moos (Muscites Lesgereuxi Berry n. sp.), eine ranunculaceenartige 
Blüte (Antholithes ranaliformes Berry n. sp.) sowie die nur nach Blättern charakterisierten 
Mimusops Colinsi Berry n.sp. und Potamogeton hydrocharitoides (= Phyllites hydrochari- 
toides Berry). Beim äußerst wechselnden Florabild an den bisher bekannten Fundstellen 
von anscheinend gleichem Alter warnt der Verf. vor voreiligen Schlüssen aus einer ungleichen 
Florenzusammensetzung, Zufälle in der Erhaltung könnten das Bild fälschen. 

Walter Zimmermann (Tübingen). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 

Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

@ Seybold, A.: Die physikalische Komponente der pflanzlichen Transpiration. 
(Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. wiss. Botan. Hrsg. v. W. Benecke, A. Seybold, H. Sierp 
u. W. Troll. Bd. 2.) Berlin: Julius Springer 1929. IX, 214 S. u. 65 Abb. RM. 26.—. 

Im 1. Kapitel des inhaltsreichen Buches werden die physikalischen Grundlagen 
der Transpiration erörtert. Dabei stellt der Verf. keine kleinen Ansprüche an den Leser, 
insofern als er Vertrautheit mit seinen früheren Veröffentlichungen erwartet (man 
muß wissen, was der Autor unter dem Verdunstungsexponenten n versteht; in der 
Verdunstungsformel, die nachträglich noch mitgeteilt wird [S. 24], hat n eine andere 
Bedeutung), und sich um exakte Ausdruckweise nicht besonders bemüht. Die Aus- 
führungen werden durch physikalische Untersuchungen gestützt, bei deren Auswertung 
freilich auch nicht immer ganz korrekt verfahren wird, so wenn der Verf. bei Berechnung 
der Scheindiffusion, um dabei mit den Versuchsergebnissen nicht in Widerspruch zu 
geraten, einen zu niedrigen Diffusionskoeffizienten wählt mit der Begründung, die 
nachfolgende Berechnung rechtfertige die Wahl. Das alles hindert aber nicht, daß 
die Versuche und die Ausführungen über die Abhängigkeit der Randaktivität von 
der Form des verdunstenden Körpers, der Windgeschwindigkeit und vor allem auch 
der Größe des Dampfdruckpotentials sehr beachtenswert sind. Es wird nachdrücklich 
darauf hingewiesen, daß wegen dieser mannigfaltigen Abhängigkeit die Verdunstung 
eines Evaporimeters kein exaktes Maß für die physikalischen Transpirationsbedingungen 
eines Blattes abgibt, sowie darauf, daß bei der Berechnung der Transpiration die Ver- 
nachlässigung der Temperaturerniedrigung des Blattes erhebliche Fehler nach sich 
ziehen kann. Was über die Verdunstung durch ein Porensystem bei ruhiger Luft gesagt 
wird, ist zwar durch die inzwischen veröffentlichten Untersuchungen Hubers über- 
holt. Sehr wesentlich aber scheint die Feststellung, daß die Verdunstung durch ein 
Porensystem von der Größenordnung der Spaltöffnungen durch Wind nicht, oder 
sagen wir vielleicht besser, wenig gefördert wird. Denn es darf nicht übersehen werden, 
daß das extreme Ergebnis des Verf. nur auf Messungen an verhältnismäßig großen 
Poren und auf einer „sinngemäßen“, d. h. schon ein wenig im Sinne des Verf. durch- 
geführten Verlängerung der darnach konstruierten Kurven beruht: Die wichtigsten 
Ergebnisse finden wir wohl im 2. Kapitel in sehr umfangreichen Transpirationsmes- 
sungen an den verschiedensten Pflanzentypen, die abwechselnd in ruhiger und bewegter 
Luft ausgeführt wurden und wegen der häufigen Wiederholungen der Messungen 
besonders zuverlässig erscheinen. Sie zeigen einwandfrei, daß unter den „extrem 
xerophytischen‘‘ Bedingungen der Versuche durch Wind die Transpiration bei Meso- 
und Hygrophyten zwar ganz entschieden, bei den Xerophyten aber gar nicht gefördert 
wird. Verf. sieht darin den Beweis, daß nur die cuticuläre, nicht die stomatäre Transpira- 
tion durch den Wind gesteigert werden kann. Man wird aber doch auch mit der Mög- 
lichkeit rechnen müssen, daß die Ergebnisse durch die besonderen Verhältnisse der 
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Versuche (Lufttrockenheit und immer wiederkehrende heftige Luftbewegung) und 
dadurch veranlaßten weitgehenden Spaltenschluß verursacht wurden. Daß eine 
Verringerung der Porenweite den Einfluß des Windes stark herabsetzen muß, entspricht 
ja durchaus den vorangegangenen Darlegungen des Verf. Das 3. Kapitel bringt die 
Schilderung einer sehr schönen Apparatur zur Messung der Temperatur transpirierender 
Pflanzenteile auf thermoelektrischem Wege mit Registriervorrichtung, sowie einiger 
damit angestellter Versuche. Diese zeigen die Schwierigkeit derartiger Untersuchungen, 
die aber erfolgreich überwunden werden, so daß wir von der geplanten Fortsetzung 
der Versuche wertvolle Ergebnisse erwarten können. Das letzte Kapitel endlich ent- 
hält eine Verteidigung der Theorie Schimpers von der eingeschränkten Transpiration 
der Xerophyten und beginnt mit einer sehr abfälligen Kritik der teleologischen Be- 
trachtungsweise. Wenn ich recht verstehe, so betrachtet der Verf. jede Frage nach 
der Bedeutung eines physiologischen Vorganges für die ganze Pflanze als unwissen- 
schaftlich. So hält er es für schlechthin verwerflich, von Transpirationsschutzeinrich- 
tungen der Pflanzen zu reden. In den folgenden Ausführungen wendet sich der Verf. 
sehr lebhaft dagegen, daß man den Xerophyten ganz allgemein eine hohe Transpiration 
zuschreibt, was ja von einigen Forschern geschehen ist. Er ist aber doch wohl im 
Irrtum, wenn er dies als die herrschende Meinung bezeichnet. Immerhin scheint der 
Hinweis auf die zahlreichen Messungen niederer Transpirationswerte, darunter auch die 
vom Verf. selbst mitgeteilten, ganz am Platze. Der Verf. bestreitet aber überhaupt, 
daß Xerophyten eine hohe Transpiration zeigen können und verwirft alle die vielen 
Messungen der letzten Jahre, die eine solche ergaben, und schießt damit doch wohl 
über das Ziel hinaus. Man kann nicht beispielsweise den Versuchen Kellers jede 
Beweiskraft absprechen, weil sie an abgeschnittenen Sprossen angestellt wurden, 
wenn man selbst vorwiegend mit abgeschnittenen Sprossen arbeitet und die Transpira- 
tionswerte abgeschnittener und bewurzelter Pflanzen unbekümmert miteinander 
vergleicht. Wenn der Verf. auch sonst die Ansichten und Betrachtungsweise anderer 
oft etwas rasch aburteilt, so werden ihm das die Betroffenen, wozu auch der Referent 
gehört, nicht übel nehmen, sondern seinem lebhaften Temperament zugute halten. 

H. Gradmann (Erlangen). 

Stocker, 0.: Eine Feldmethode zur Bestimmung der momentanen Transpirations- 
und Evaporationsgröße. I. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 126—129 (1929). 

Eine wichtige Aufgabe der experimentellen Ökologie ist es, den Ablauf der Lebens- 
vorgänge „am Standort‘ messend zu verfolgen. Dabei darf durch den experimen- 
tellen Eingriff weder der Komplex der inneren physiologischen, noch der äußeren 
physikalischen Bedingungen in seiner natürlichen standörtlichen Gegebenheit gestört 
werden, eine Forderung, die schwer in die Wirklichkeit umzusetzen ist. Ein anschau- 
liches Bild dieser Sachlage geben die Verfahren zur Messung der Transpiration am 
Standorte. Hierbei kommen ernstlich nur die Wägungsmethoden in Frage. Die Ver- 
wendung eingetopfter bewurzelter Pflanzen stellt keine ideale Lösung dar, da es meist 
unsicher ist, ob man in dem beschränkten Bodenraum der Kulturgefäße ökologisch 
natürliche Bedingungen schafft und ob man mit der gewählten Begießung die Wasser- 
verhältnisse des Standortes richtig nachahmt. Da weiter die Empfindlichkeit der 
Wagen mit zunehmender Belastung rasch abnimmt, brauchen eingetopfte Pflanzen 
(hohes Gewicht der Erdmasse!) lange Expositionszeiten. Manchmal ist zur genauen 
Analyse des Transpirationsganges gerade eine Kette von Momentanbestimmungen 
mit ganz kurzen Expositionszeiten notwendig. Solche Untersuchungen lassen sich 
nur mit abgeschnittenen Pflanzenteilen durchführen, deren geringes Gewicht die 
Verwendung hochempfindlicher Wagen erlaubt. Sie müssen am Standort benutzbar 
sein und eine sehr kurze Wägezeit gewährleisten. Durch eine Wagenkonstruktion 
der Firma P. Bunge-Hamburg, die „Reise-Probierwage“, werden diese entscheidenden 
Vorbedingungen praktisch verwirklicht. Es folgt eine genaue Beschreibung dieser 
Wage, mit Hilfe welcher eine Wägung, einschließlich Aufhängens der Pflanze an der 
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Schale, in 30—40 Sekunden, bei annähernd bekanntem Gewicht schon in 15—20 Sekun- R 


den erledigt sein kann, dabei wird eine Genauigkeit von etwa 0,2 y erzielt, 
Karl Kürschner (Brünn). 

Stoeker, 0.: Eine Feldmethode zur Bestimmung der momentanen Transpirations- 
und Evaporationsgröße. II. Ber. dtsch. bot. Ges. 47, 130—136 (1929). 

Die Transpirationsbestimmung am Standort verläuft in folgenden Abschnitten: 
1. Abschneiden des zu untersuchenden Pflanzenteiles. 2. Erste Wägung, Feststellung 
der Anfangszeit. 3. Zurückbringen des Pflanzenteiles an seinen Standort und Expo- 
sition daselbst unter den früheren Standortsbedingungen. 4. Zweite Wägung, Fest- 


stellung der Schlußzeit. Praktisch muß gefordert werden, daß der Weg zwischen 


Wage und Expositionsort möglichst kurz ist und daß die Wägung tunlichst rasch 
durchgeführt wird. Mit Hilfe der beschriebenen Wage kann die Expositionszeit bis 
auf 2 Minuten verkürzt werden und es können Pflanzenteile im Ausmaße bis zu 13 cm 
Länge und 7 x 10 cm Querausdehnung gewogen werden. Die Wage ist möglichst 
wind- und sonnengeschützt aufzustellen. Unter günstigen Umständen kann die erste 
Wägung schon 1 Minute nach dem Abschneiden beendet sein, so daß der ganze Versuch 
in 3 Minuten abgewickelt ist. Zur Wägung werden die Pflanzenteile an Haken oben 
an den Schalenbügeln aufgehängt. Zur raschen Befestigung dienen kleine, leichte, 
aber scharf packende Klammern, wie sie die Ärzte zum Zusammenhalten der Wund- 
ränder beim Nähen benutzen. Unter den meteorologischen Messungen kommt der 
Evaporationsbestimmung eine besondere Bedeutung zu; auch die kann mit Hilfe der 
angegebenen Methode als Momentanbestimmung ausgeführt werden. Man nimmt 
dazu befeuchtete, runde Löschpapierscheiben von 5 cm Durchmesser (Schleicher- 
Schüll Löschpapiere Nr. 125 und 132 mit einer Dicke von 0,7 mm). Die Scheiben- 
größe liegt in der Größenordnung mittlerer Pflanzenblätter. Zum Festhalten der 
Scheiben dienen vernickelte Stahldrahtklammern, die mit 2 Ringen die Papierscheibe 
festhalten. Diese wird durch kurzes Eintauchen in Wasser durchnäßt, von über- 
flüssigem Wasser befreit und eingeklemmt. Wägung und Exposition erfolgen wie 
beim Transpirationsversuch; die Exposition wird stets horizontal durchgeführt. 
Die Evaporation ist von Größe, Form und Beschaffenheit der verdampfenden Fläche 
in verwickelter Weise abhängig. Durch die vorliegende Methode hat man die Möglich- 
keit, mittels Kontrollbestimmungen gute Mittelwerte zu finden, zahlreiche Arten einer 
Assoziation gleichzeitig zu untersuchen oder den Tagesverlauf der Transpiration 
einer Art genau festzustellen. Unmittelbar nach den Versuchen werden die Pflanzen 
in eine Blechbüchse gepackt. Im Quartier bleibt dann noch die Bestimmung des 
Gewichtsanteiles der Stengel und die Flächenbestimmung auszuführen. Hinsichtlich 
der Einzelheiten sei auf die Originalarbeit verwiesen. Eine Tafel gibt schließlich die 
Darstellung einiger Transpirationsversuche bei Plantogo major L. und Vinca minor. 
Die Evaporation betrug im Durchschnitt in der Sonne 37,9 y/adm X min., im Schatten 
17,9 y/qadm x min. Die Versuche zeigen gleichzeitig, daß die Einwände L. Iwanows 
gegen Transpirationsbestimmungen mit angeschnittenen Pflanzen im vorliegenden 
Falle nicht berechtigt sind. Karl Kürschner (Brünn). 

Arland, Anton: Das Problem des Wasserhaushaltes bei landwirtsehaftlichen Kultur- 
pflanzen in kritisch-experimenteller Betrachtung. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzen- 
zücht., Univ. Leipzig.) Wiss. Arch. Landw. A. 1, 1—160 (1929). 

Den Mittelpunkt der inhaltsreichen Arbeit bildet die Herausarbeitung eines als „An- 
welkmethode“ bezeichneten Verfahrens zur Messung der Transpiration von Feldbestands- 
pflanzen. Die Pflanzen werden mit dem anschließenden Teil ihres Wurzelsystems ausgegraben, 
nach dem Abklopfen der größeren Bodenteile werden die Wurzeln durch Eintauchen in Paraffin 
abgedichtet, um die Transpiration der Wurzel auszuschalten. Die dann gewogenen Pflanzen 
werden an den Blattspitzen mittels zahnloser Klemmen an einer Schnur frei aufgehängt. Der 
nach einer Zeit ermittelte Gewichtsverlust gibt die Stärke der Transpiration an. Daran schließt 
sich die Feststellung des Gewichtes der Sprosse nach Entfernung der Wurzel. Die Schnur, 


an der die Pflanzen aufgehängt werden, kann natürlich auch im Feldbestande in der Höhe 
der Spitzenblätter gespannt werden, so daß man die Möglichkeit hat, sich ein Bild über die 
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Stärke der Transpiration unter diesen Bedingungen zu machen. Kontrolliert wurde dieses 
für den Pflanzenzüchter wie für den Pflanzenbauer wertvolle Verfahren durch eine „gaso- 
metrische Methode“, die umständlich und kostspielig für den Praktiker nicht in Frage kommt. 
Sie gestattet aber die einwandfreie Messung der Transpiration von Pflanzen auch im Feld- 
bestand. Um die zu untersuchenden Pflanzen wird nach Entfernung alles Unkrautes und 
Ebnung des Bodens eine Schmelze zur Abdichtung des Bodens gegossen, sodann wird über 
die Pflanzen eine hohe Glasglocke gestülpt und durch Paraffinverschluß luftdicht auf den 
Boden aufgesetzt. Ein langes und ein kurzes von obenher in die Glocken eingeführtes Glasrohr 
dient dazu, um während der Versuchsdauer einen schwachen Luftstrom in den Glocken durch 
Vermittlung einer Luftpumpe zu ermöglichen, der den von den Pflanzen abgegebenen Wasser- 
dampf Absorptionsapparaten zum Zwecke seiner Bestimmung zuführt und dessen Geschwindig- 
keit durch eingebaute Strömungsmesser kontrolliert wird. Beim Arbeiten mit Keimpflanzen 
dienten zur Absorption des Wasserdampfes mit Phosphorpentoxyd gefüllte Trockentürmchen 
und zur Messung der Geschwindigkeit des Luftstromes der Niveauunterschied der Sperrflüssig- 
keit in den Schenkeln eines U-förmigen Manometers, die durch eine in den Luftstrom einge- 
schaltete Capillare miteinander verbunden sind. Zur Bestimmung der viel größeren Wasser- 
mengen, die ältere Pflanzen abgeben, wurde der Wasserdampf des aus den Glocken kommenden 
Luftstromes als Eis in Gefäßen niedergeschlagen, die in Dewargefäßen durch flüssige Kohlen- 
säure oder flüssige Luft tief gekühlt wurden. Die so getrocknete Luft gelangte dann in Gas- 
messer, wo ihr Volumen bestimmt wurde. Angesaugt wurde die Luft durch ein elektrisches 
Meteorgebläse. Einfache Ergänzungsteile zu der beschriebenen Apparatur ermöglichen es die 
Transpirationsstärke unter variierten Außenbedingungen zu untersuchen. Als Versuchs- 
pflanzen dienten drei Hafersorten, die in ihren Ansprüchen an das Wasser als recht verschieden 
gelten. Da es sich um Pflanzen mit ähnlichem Bau handelt, kann als Bezugssystem für die 
Transpiration zweckmäßig das Frischgewicht gewählt werden. Addiert man die unter ver- 
schiedenen Umweltseinflüssen und zu verschiedenen für alle Sorten natürlich gleichen Tages- 
zeiten pro 100 g Pflanzenmasse transpirierten Wassermengen, so erhält man für die Hafersorte 
Beseler II 657,8 g, für Lochows Gelbhafer 606,5 g und für v. Kalbens Vienauer 538,5 g. Die 
geringste Wassermenge verbrauchte also auch der dem Praktiker als dürre-resistent bekannte 
Hafer. Zur Erzeugung von 1 g Trockensubstanz können je nach den Außenbedingungen sehr 
verschiedene Wassermengen verbraucht werden, daher läßt sich nicht daraus auf den Grad 
der Xerophilie schließen. Auch die dürreresistenten Sorten werfen bei erhöhter Wassergabe 
einen höheren Ertrag ab, zur Verwendung kamen 50 und 80% der vollen Wasserkapazität. 
Die Untersuchungen an Blättern verschiedener Insertionsstufen ergaben bei jungen Pflanzen 
eine von unten nach oben abfallende Tendenz der Transpiration, bei älteren Pflanzen ein 
langsames oder rasches Ansteigen bis zum zweitobersten oder obersten Blatt. Die Ansicht, 
daß zur Zeit des Schoßens die oberen Insertionsstufen in Verbindung mit einem Saftanstieg 
nach oben stark transpirieren, ließ sich nicht bestätigen. Die milchreifen und gelbreifen Rispen 
transpirieren pro lg ebenso viel wie die jüngeren rispenlosen Triebe. Sehr wertvoll ist die 
kritische Sichtung der umfangreichen einschlägigen Literatur. K. Boresch. 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Jeangros, Jules: Untersuchungen über die Permeabilität der Zellen. XIV. Mitt.: 
Zur Frage der Ausscheidung der Zuckerarten durch die Speicheldrüsen. (Physiol. 
Inst. [Hallerianum], Uni. Bern.) Biochem. Z. 200, 367—378 (1928). 

Der Verf. untersucht den Übertritt verschiedener Zuckerarten (Glucose, Fructose, 
Saccharose, Lactose, Galactose, Maltose) in den Speichel (Speichelfluß angeregt durch 
Pilocarpin). Ein Übertritt konnte auch nach Erzeugung hydrämischer Plethora durch 
Injektion von 70cem 0,9proz. Kochsalzlösung nicht festgestellt werden. Hingegen 
konnte stets im Harn Zucker nachgewiesen werden. (XIII. Merz, Ber. Physiol. 
37, 857.) Franz Leuthardt (Basel)., 

Winsor, A. L.: Conditions affeeting human parotid seeretion. (Bedingungen, welche 
die menschliche Parotidensekretion beeinflussen.) J. of exper. Psychol. 11, 355 bis 
363 (1928). 

Versuche an einer männlichen Person, welcher am Ausführungsgang der Parotis 
je ein Gummiballon angelegt wurde. Der in 3 Minuten sezernierte Speichel wurde ge- 
messen. Den Versuchen lagen die verschiedensten Bedingungen zugrunde, deren Ein- 
fluß auf die Speichelsekretion untersucht wurde. Dabei ergab sich, daß z. B. bei Muskel- 
tätigkeit (Schlucken, Gähnen, Niesen und auch bei anstrengender körperlicher Arbeit) 
eine Vermehrung der Speichelsekretion beginnt, die z. B. bei ömal Gähnen von 0,3 auf 
1,8 cem in 3 Minuten steigt. Beim Sprechen oder Singen ist die Parotidensekretion 
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ebenfalls vermehrt; die Vermehrung beträgt hierbei ungefähr das Doppelte der Ruhe- 
sekretion. In einer weiteren Versuchsserie wurde der Einfluß der Kauseite auf die 
Sekretion untersucht. Dabei ergab sich, daß beim Kauen von Gummi, Äpfeln und 
von Keks die Parotis der Kauseite erheblich mehr sezernierte wie dieandere. In einem 
längeren Versuch mit 7 Dreiminutenperioden betrug die Absonderung der Kauseite 
31 ccm, die der anderen Seite nur 8,6 ccm. Weiter wurde der Einfluß des gefüllten 
Magens auf die Sekretion untersucht. Dabei ergab sich, daß nach dem Essen, nachdem 
alle Nahrungsreste sorgfältig aus dem Munde entfernt waren, eine um das Doppelte ver- 
mehrte Sekretion bestand. Die Untersuchung des Einflusses der körperlichen Arbeit 
ergab verschiedene Sekretionswerte, je nachdem die Versuchsperson lag, stand oder 
aufstand. Die Schwankungen waren nicht sehr groß, immerhin muß man bei solchen 
Versuchen auf die Körperhaltung achten. Während des Schlafens konnte nur eine 
sehr gringe Sekretion festgestellt werden, die z. B. in dem einen Fall in 90 Minuten nur 
0,4 cem Sekret ergab. Schließlich wurde noch die psychische Speichelsekretion unter- 
sucht und dabei festgestellt, daß diese bei längerer Dauer des Reizes sehr bald wieder 
zum Ruhewert zurückging, jedenfalls viel schneller wie bei den Hunden von Pawlow. 
Krzywanek (Leipzig).)°° 

Bierry, H., et Max Kollmann: Activit& exoerine du pancreas et ilots de Langer- 
hans. Cas de P’hibernation. (Absonderung des Pankreas und der Langerhanschen Zell- 
inseln während des Winterschlafes.) C. r. Soc. Biol. 99, 456—459 (1928). 

Untersucht werden eine Arctomys marmotta während des Winterschlafes (Beginn 
des Schlafes Oktober 1927, getötet Februar 1928) und ein Vergleichstier nach dem 
Erwachen im April 1928 nach einer Mahlzeit von gelben Rüben und grünen Bohnen. 
Beim winterschlafenden Tier ist das exocrine Parenchym stark zurückgebildet, die 
Drüse erscheint daher in ihrer Gesamtheit atrophisch. Die Inseln sind verhältnis- 
mäßig stark vermehrt und sehr groß. Mit Mikromethode wurden der Zuckergehalt 
im arteriellen Blutplasma und in der Leber bestimmt. Im Plasma ist der freie Zucker 
im Winterschlaf auf 0,70 gegen 2,20 Tausendstel erniedrigt, der an Eiweiß gebundene 
auf 1,80 gegen 1,90. In der Leber macht das Glykogen im Winterschlaf 2,20 Hundertstel 
des Frischgewichtes aus gegen 8,70 beim wachen Tier und der freie Zucker 0,10 Hundertel 
gegen 1,40. Es wird daraus geschlossen, daß alle Bestandteile des Pankreasparenchyms, 
wenn sie einmal vollständig von den Ausführungsgängen getrennt sind, sich letzten 
Endes umwandeln müssen in Inselzellen. Normalerweise besteht ein morphologisches 
Gleichgewicht zwischen Endstückparenchym und Inselgewebe. Dieses Gleichgewicht 
wird durch Hunger, Fehlen des Faktors B, Winterschlaf durchbrochen. Beim winter- 
schlafenden Murmeltier kann man vielleicht die starke Hypoglykämie als Folge einer 
sehr reichlichen Insulinabsonderung des hypertrophischen Inselgewebes ansehen. 

v. Lanz (München). 

Lasovskij, J.: Zur Mikrophysiologie des exokrinen Pankreas-Parenehyms. Morpho- 
logische Analyse der Pankreassekretion unter dem Einfluß humoraler Erreger. (Morphol. 
Abt., Physiol. Laborat., W. A. Obuch-Inst. z. Gewerbekrankh.-Forsch., Moskau.) Z. eksper. 
Med. 1, H.3, 88—104 u. dtsch. Zusammenfassung 105—106 (1928) [Russisch]. 

Der Verf. untersuchte in einer Reihe akuter Versuche an Hunden den Einfluß 
von humoralen Reizmitteln (intravenöse Einführung von Sekretin, Einführung schwa- 
cher Salzsäure ins Duodenum, Einwirkung von Pilocarpin, kombinierte Versuche mit 
Sekretin und Pilocarpin) auf die Morphologie der sekretorischen Abschnitte der Bauch- 
speicheldrüse, deren Stückchen vor und nach den Versuchen in Zenker-Formol oder 
nach Kolster fixiert wurden. Zur Färbung der Paraffinschnitte wurde Eisenhämato- 
xylin nach Heidenhain, Azanfärbung und die Altmannsche Methode angewandt. 
Bei intravenöser Einführung von Sekretin oder intraduodenaler Einführung von Salz- 
säure wurde keine Abnahme der Körnchenmenge in den Drüsenzellen beobachtet; in 
einigen Versuchen höchstens eine Volumenabnahme einzelner Zymogenkörnchen. 
Die Pilocarpineinführung verursacht neben einer merklichen Abnahme der Sekret- 


199 


körnchenmenge ausgesprochene destruktive Veränderungen des basalen „Proto- 
plasmatischen‘“ Zellabschnitts — Vakuolenbildung, Auftreten von Nebenkernen und 
Fragmentierung des Chondrioms; letzteres muß den Körnchenbildungsprozeß stören. 
Pilocarpin ist ein Gift, welches auf die sekretorischen Elemente unmittelbar wirkt. 
Kombinierte Einwirkung von Pilokarpin und Sekretin verursacht eine starke Ab- 
nahme der Körnchenmenge in den Drüsenzellen, was bei derselben Dosierung von 
Pilocarpin allein nicht der Fall ist. Das Fehlen einer Abnahme der Körnchenmenge 
unter der Einwirkung von Sekretin allein läßt sich dadurch erklären, daß der Schwund 
der Zymogenkörnchen durch ihre fortdauernde Neubildung kompensiert wird. Wird 
die Neubildung von Zymogenkörnchen durch Pilocarpin gelähmt, so verursacht Sekretin 
eine starke Abnahme der Körnchenmenge. Die schwachen fermentativen Eigenschaften, 
resp. die Inaktivität des ‚„‚Sekretinsaftes“ kann durch eine schnelle Ausscheidung der 
unreifen Körnchen aus den Zellen erklärt werden. Der Reifungsprozeß der Körnchen 
manifestiert sich, nach der Meinung des Verf., in ihrer Volumenzunahme. Als Beweis 
dafür werden Beobachtungen an vagotomierten Tieren erwähnt, bei welchen sehr große 
Sekretkörnchen in den Zellen beobachtet werden und der physiologische ‚‚Sekretinsaft“ 
aktiv ist. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Fenyvessy, B. von, und L. Reiner: Atmung und Glykolyse der Trypanosomen. II. 
(Hyg. Inst., Univ. Pees.) Biochem. Z. 202, 75—80 (1928). 

In Ergänzung früherer Versuche (vgl. Ber. Physiol. 26, 308 u. diese Ber. 2, 280) unter- 
suchten Verff. den Stoffwechsel von Trypanosoma equiperdum nach der Warburgschen 
Methodik. Die abzentrifugierten Trypanosomen wurden in zuckerhaltiger Ringerlösung 
in jedesmal 6 Apparaten mit großem und kleinem Flüssigkeitsvolumen aerob und anaerob 
untersucht, wobei 2 Apparate als Thermobarometer benutzt wurden. Die Trypanosomen 
bauen in Ringerlösung den Zucker oxydativ und durch Glykolyse ab, wobei in alkalischen 
Lösungen die Oxydation, in sauren die Glykolyse überwiegt. Blausäure und Germanin 
beeinflussen den Stoffwechsel der Parasiten nicht. Hinweis auf die lebensverlängernde 
Wirkung von Nährbouillon als Suspensionsmittel, wobei saure Reaktion die Beweg- 
lichkeit nicht stört. R. Schnitzer (Frankfurt). °° 


Tamiya, Hiroshi, und Yasusaburo Miwa: Über die anaerobe Atmung von Aspergillus- 
arten. (Botan. Inst., Kais. Uni. Tokyo.) Z. Bot. 21, 417—432 (1929). 

Die Verff. stellten eine vergleichende Untersuchung der Gärfähigkeit verschiedener 
Aspergillusarten an; sie benutzten modifizierte Gärröhrchen, das ein aerobes Anwachsen 
der Pilzdecke gestattet, sodann aber — nach Auswaschen der Pilzdecke — die Prüfung 
der Gärung unter anaeroben Bedingungen bei gleichzeitiger Schützung der entwickelten 
Kohlensäure ermöglicht. Als Ergebnis wird eine — nach dem Grade ihrer Gärfähigkeit 
geordnete — Reihe verschiedener Aspergillusarten mitgeteilt, unter denen Asp. cla- 
vatus eine der Hefegärung kaum nachstehende Gärfähigkeit aufweist, während Asp. 
giganteus, Asp. fumigatus, Asp. nidulaus, Asp. minimus und Asp. glaucus 
gar keine oder nur ganz schwache Gärungsfähigkeit zeigen. Jüngere Mycelien sind fast 
immer gärfähiger und zymasereicher als ältere. Bei der Peptonkultur von Aspergillus 
orycae sinkt die Gärfähigkeit auf etwa !/,—!/, herab, geht jedoch nicht ganz verloren. 
Bei anderen Aspergilli findet sich eine fast gleiche Reihenfolge, wie die bei Zucker- 
kultur festgestellte. Nur Asp. gymnosardae fällt aus der Reihe, insofern als er in 
Peptonkultur nur schwer gärt. Es gelingt, durch Glycerinextraktion bei einigen Asper- 
gillaceen Zymase nachzuweisen. Die besten Resultate werden bei Asp. oryzae da- 
durch erzielt, daß man zerriebene Pilzkörper mit 50proz. Glycerinlösung 5 Stunden lang 
maceriert und dann das Filtrat mit 20proz. Glucoselösung zusammenbringt. Die 
Menge der Zymase und die Gärfähigkeit der lebenden Mycelien scheinen — mit wenigen 
Ausnahmen — ganz parallel zu gehen. Julius Hirsch (Berlin). 
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Ruhland, W., und H. Ullrich: Über den Einfluß von Nitraten und von Salpeter- 
säure auf die Atmung grüner Blätter. Vorl. Mitt. (Bot. Inst., Univ. Leipzig.) Planta 
(Berl.) 7, 424—426 (1929). 

‘Im Anschluß an eine Arbeit von Wehner (vgl. diese Ber. 10, 64) über die Be- 
einflußbarkeit des Assimilationsapparates wird hier über ältere, noch nicht veröffent- 
lichte mikrorespirometrische Untersuchungen an Blättern von Liguster auszugsweise be- 
richtet. Die Messungen des Atmungsquotienten lassen erkennen, daß die Kohlensäure- 
ausscheidung durch Salpetersäure oder Nitrate gesteigert wird, daß also eine „Extra- 
kohlensäure“ im Sinne von Warburg und Negelein auftritt. Zuckerzufuhr bewirkt 
dagegen nur eine Steigerung der Atmung und eine Annäherung des Atmungsquotienten 
an den theoretischen Wert 1. Die mikrorespirometrische Methode kann bei genügender 
Kenntnis der normalen Atmung des Versuchsobjektes zur Ermittelung von freiem NO, 
im Gewebe dienen und so vielleicht einmal praktische Verwendung finden. P. Metzner. 


Mayer, Andre, et L. Plantefol: Action des petites doses de chloroforme sur les 
&changes respiratoires de certains tissus vegetaux. (Die Wirkung kleiner Chloroform- 
dosen auf den Atmungsstoffwechsel gewisser pflanzlicher Gewebe.) (Laborat. d’Histoire 
Natur. des Corps Organises, Coll. de France, Paris.) Ann. de Physiol. 4, 863 bis 
874 (1928). 

Untersucht wurde ein Moos (Hypnum triquetrum), der Fruchtkörper des Cham- 
pignon und die weißen Blätter von Cichorium Endivia. Die Objekte blieben je 24 Stun- 
den in einer abgeschlossenen Atmosphäre, der verschiedene Mengen von Chloroform 
zugesetzt waren. Dann wurden Kohlensäureabgabe und Sauerstoffverbrauch be- 
stimmt und mit den Ergebnissen der Kontrollversuche verglichen. Die Kohlensäure- 
abgabe zeigt sich überall gefördert durch ganz geringe Chloroformmengen (40—100 mg 
im Liter), während größere Mengen hemmen. Eine entsprechende Förderung des 
Sauerstoffverbrauchs durch geringe Dosen findet sich nur bei der Endivie. Bei Moos 
und Pilz ist sie zwar auch festzustellen, aber in so geringem Maß, daß sie von den Verf. 
ganz vernachlässigt wird. Hier, beim Sauerstoffverbrauch, tritt die hemmende Wirkung 
des Narkoticums viel stärker hervor, so daß der Atmungsquotient durch den Chloro- 
formzusatz durchweg erhöht erscheint. H. Gradmann (Exlangen). 


Eismayer, G., und H. Quincke: Stoffwechseluntersuchungen am Kaltblüterherzen. 
Über den Glykoseumsatz bei verschiedener Arbeit. (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Z. 
Biol. 88, 139—144 (1928). 

Am Froschherzen werden Zuckerverbrauch und Herzarbeit gleichzeitig gemessen. 
Unter der Annahme eines Wirkungsgrades von 30% errechnet sich, daß das Herz 
sowohl auf Kosten des Zuckers der Nährlösung als auch auf Kosten seines Reserve- 
materials leistet. Im Anfang der Versuche werden diese Reservestoffe stärker heran- 
gezogen. Mit der Versuchsdauer nimmt der Zuckerverbrauch aus der Nährlösung 
zu. Da dieMenge des verbrauchten Reservezuckers unbekannt ist, läßt sich ein Ver- 
hältnis des Zuckerverbrauches aus der Nährlösung zur Arbeitsleistung und Schlag- 
frequenz nicht auffinden. Erich A. Müller (Berlin).°° 


Clark, A. J., and A. €. White: The oxygen consumption of the frog’s heart. I. 
(Der Sauerstoffverbrauch des Froschherzens. I.) (Dep. of pharmacol., univ., Edin- 
burgh.) J. of Physiol. 66, 185—202 (1928). 

Zwei neue Methoden, um den O,-Verbrauch des Froschherzens fortlaufend mano- 


metrisch zu messen. 

I. Inhalt des Gefäßes 12 und 50 ccem. O zum Dreiweghahn des Barcroftschen Manometers. 
S Schliff. A 0,5cem 10proz. Lauge zur Absorption der CO,. V venöses Reservoir (1 und 
5 ccm Inhalt). Das Herz schlägt spontan oder wird nach Anlegung der Stanniusschen Ligatur 
künstlich (E) gereizt. Der arterielle Widerstand kann durch Verengerungen des aufsteigenden 
(Gummi-) Rohres erhöht werden. Die Leistung des Herzens wird nach der Tropfenzahl ge- 
schätzt. — II. Es wird nur die (künstlich gereizte) Kammer F verwendet. Durch das Nivellier- 
gefäß L kann die diastolische Füllung geändert werden: an dem graduierten Steigrohre X werden 
die Volumschwankungen abgelesen. Durch den Dreiweghahn 7 wird ein Membranmanometer M 


201 


für die isometrische ‚Messung eingeschaltet. Das Herz ist mit 0,5 ccm Ringer gefüllt. B ist 
ein mit Eisenfeile gefüllter Glasball, der durch einen Magnet J springen gemacht wird; (ist ein 
mit Kollodium überzogener Eisenblechstreifen, 
der ebenfalls durch den Magnet bewegt wird. 
Diese Mischeinrichtungen reichen aber bei stär- 
kerer Tätigkeit des Herzens nicht aus den Gas- 
wechsel zu besorgen. 4 zum Barcroftschen 
Manometer; @ Glasschliffe; ZH Hacken für 
Gummibänder um die einzelnen Teile zu- 
sammenzuhalten; D Adsorptionslauge. — Für 
die O,-Messung wird jeweils das Herz still- 
gestellt, das Membranmanometer ausgeschlossen 
und der Meniscus an einen bestimmten 
Punkt gebracht. In einer dritten Versuchs- 
reihe wurde das Herz mit einer Aufschwem- 
mung von Rindererythrocyten in Froschringer 
gefüllt und darin der O,-Verlust bestimmt. 
Die dynamischen Verhältnisse wurden wie 
bei II geregelt. Die 3 Methoden liefern grund- 
sätzlich gleiche Ergebnisse. Die absoluten 
Werte für den O,-Verbrauch entsprechen etwa 
den in der Literatur angegebenen. — / gibt T. II: 

die höchsten Werte und dürfte den Gaswechsel am besten bewerkstelligen. Der O,-Verbrauch 
ist proportional dem Herzgewichte”/,., Der O,-Verbrauch wird entsprechend den Angaben 
von Starling und Visscher (vgl. diese Ber. 5, 343) nur durch das diastolische Volumen 
(Anfangsfüllung) bestimmt; Vermehrung des arteriellen Widerstandes erhöht ihn nicht. — 
Bis zu einer Frequenz von 30 bleibt der O,-Verbrauch pro Schlag unverändert; darüber hinaus 
nimmt er ab (vgl. Weizsäcker). — Der Stoffwechsel des ruhenden Herzens beträgt etwa 
35% desjenigen bei mittlerer Tätigkeit; der des leer schlagenden ist nur wenig größer. — 
Wird das Herz nach längerer Tätigkeit stillgestellt, so ergibt sich ein auffallend geringes O;- 
Defizit (debt). — HCN vermindert den O,-Verbrauch um 80%, die mechanische Leistung um 
30%. Säuerung setzt beide herab; sie hemmt offenbar den anaeroben Zerfall im Herzmuskel 
und darum ist das Herz gegen Säuerung empfindlicher wie der Skelettmuskel. Jarisch., 

Clark, A. J., and A. €. White: Oxygen eonsumption of the frog’s heart. II. Effeet 
of lipoids, ions and narcoties. (Der Sauerstoffverbrauch des Froschherzens. II. Der 
Einfluß von Lipoiden, Ionen und Narkoticis.) (Dep. of pharmacol., univ., Edin- 
burgh.) J. of Physiol. 66, 203—216 (1928). 

Wenn das Herz durch lange dauernde Spülung hypodynam wird, nehmen O0, 
Verbrauch und mechanische Leistung ab; während aber diese nahezu völlig aufgehoben 
werden kann, sinkt der O,-Verbrauch bestenfalles bis zum normalen Ruhestoffwechsel. 
Der Ruhestoffwechsel des hypodynamen Herzens ist ebenso groß, vielleicht sogar etwas 
größer wie der des normalen und wird auch nicht durch Serum, Lipoide oder Seifen 
verändert, obwohl diese, wie von Clark schon früher gezeigt worden war, die Leistungs- 
fähigkeit wieder herstellen. Calciummangel, Kaliumüberschuß und Narkotica setzen 
den Sauerstoffverbrauch herab, aber ebenfalls nur bis zum Ruhestoffwechsel, selbst 
in Konzentrationen, die wesentlich die herzlähmenden überschreiten. Der Chemismus 
des Ruhestoffwechsels wird somit kaum betroffen und scheint ein anderer zu sein wie 


jener der Kontraktion. Jarisch (Innsbruck)., 
Fontaine, Maurice: Les fortes pressions et la consommation d’oxygene de quelques 
animaux marins. Influence de la taille de Panimal. (Die hohen Sauerstoffdrucke und 
der Sauerstoffverbrauch einiger Meerestiere.) (Laborat. de physiol., inst. oo&anogr. et 
stat. biol., Roscoff.) C. r. Soc. Biol. 99, 1789—1790 (1928). 
Der Sauerstoffverbrauch wurde nach Winkler bestimmt. Die Ergebnisse sind 
in folgender Tabelle zusammengestellt: 


Sauerstoffverbrauch (ccm) 


z szert In Luft Bei einem Druck von 100 kg pro cm 
Pleuronectus platessus . . . . 0,249 0,353 
Ammodytes lanceolatus. . . . 0,490 0,623 
Gobius minuts . . . ....» 0,134 0,206 
Crangon vulgaris ...... 0,147 0,315 


Paloemon serratus.. . .. ..» 0,269 0,364 


Pu 
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Der Sauerstoffverbrauch ist also bei erhöhtem Druck gesteigert, und zwar um 27 bis 
114%. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem).°° 


Fontaine, Maurice: De ’augmentation de la eonsommation d’oxygene des animaux 
marins sous P’influence des fortes pressions. Ses variations en fonetion de la duree 
de la compression. (Über Vergrößerung der Sauerstoffaufnahme mariner Tiere unter 
dem Einfluß starker Drucke. Seine Variationen in Abhängigkeit der Druckdauer.) 
C. r. Acad. Sci. 188, 662—663 (1929). 

Unter einem Druck von 100 kg vergrößerte sich der Sauerstoffverbrauch von 
Pleuronectes platessa im Verlauf von 11/, Stunden bis zu einem Maximum, um dann 
wieder abzusinken, ohne daß der Normalwert wieder erreicht wurde. 

Harnisch (Köln a. Rh.). 

Bijlsma, U. G.: Methode zur Bestimmung des Sauerstoffverbrauchs von Ratten. 
(Centr. laborat. v. de volksgezondh., Utrecht.) Arch. internat. Pharmaco-Dynamie 35, 
1—12 (1928). 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 212. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Klein, Gustav: Zum „angeblichen“ Nachweis von Formaldehyd bei der Assimilation 
von Kohlensäure. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Planta (Berl.) 7, 422—423 (1929). 

Verf. erwidert in entschiedener Weise der Kritik Vorländers. Die verschiedene Arbeits- 
weise des Biologen und des Chemikers zeigt sich als Quelle der Unstimmigkeiten. Ferner 
gestaltet sich die Vergleichsmöglichkeit der Ergebnisse beider schwierig. Von den Einwänden 
gegen Vorländers Beweisführung möge ein neuer Abfangversuch besonders beachtet werden: 
der Formaldehyd wird als Formaldehyddiureidverbindung gewonnen. — Weitere Ergebnisse 
des Verf. in Aussicht gestellt. Heinrich Härdtl (Leitmeritz). 

Rydin, Hakan: Action de la chlorophylle et de la thyroxine sur la sensibilit& de ’or- 
ganisme & l’egard d’une rarefaetion de P’oxygene. (Einfluß des Chlorophylis und des 
Thyroxins auf die Empfindlichkeit des Organismus gegenüber Sauerstoffhunger.) 
(Inst. pharmacol., uniwv., Upsal.) C.r. Soc. Biol. 99, 1685—1687 (1928). 

Der stärkere Sauerstoffbedarf der mit Chlorophyll, ebenso auch der mit Thyroxin 
behandelten Tiere läßt sich indirekt auch mit der gesteigerten Empfindlichkeit dieser 
Tiere gegenüber Einschränkung des Sauerstoffangebotes nachweisen. Während un- 
behandelte Tiere erst bei einem Barometerdruck von 130—140 mm Hg eingingen, 
vertrugen mit Chlorophyll behandelte Ratten schon einen Barometerdruck von 170 
bis 180 und mit Thyroxin vorbehandelte Ratten einen solchen von 190—200 nicht mehr. 

György (Heidelberg).°° 

Rydin, Hakan: Action de la chlorophylle sur le metabolisme respiratoire des rats 
normaux et thyroideetomises. (Einfluß des Chlorophylis auf den Respirationsstoff- 
wechsel bei normalen und thyreoidektomierten Ratten.) (Inst. pharmacol., univ., 
Upsal.) C. r. Soc. Biol. 99, 1683—1685 (1928). 

Natrium-Chlorophyllat vermag sowohl bei normalen wie bei schilddrüsenlosen 
Ratten die CO,-Ausscheidung und die O,-Absorption deutlich zu erhöhen, stellt also 
ein Mittel dar, das den Gesamtstoffwechsel aktiviert und anregt. 


György (Heidelberg). °° 


Rydin, Hakan: Aetion de la chlorophylie et de la thyroxine sur le poids du corps. ‚ 


(Einfluß des Chlorophylls und des Thyroxins auf das Körpergewicht.) (Inst. phar- 
macol., univ., Upsal.) C. r. Soc. Biol. 99, 1687—1688 (1928). 

Die stoffwechselsteigernde Wirkung des Thyroxins ist größer als die des Chloro- - 
phylis. Dementsprechend ist auch der Einfluß des Thyroxins auf das Körpergewicht 
ein viel deutlicherer als der des Chlorophylis. Verf. gelang es mit Chlorophyligaben ı 
nicht, eine Gewichtsabnahme bei Ratten zu erzielen, während diese Thyroxinverab- - 
reichung regelmäßig einzutreten pflegt. György (Heidelberg). °° 
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Jones, W. Neilson, and M.Llewellyn Smith: On the fixation of atmospherie nitrogen 
by Phoma radieis Callunae, ineluding a new method for investigating nitrogen-fixation 
in miero-organisms. (Über die Fixation von atmosphärischem Stickstoff durch Phoma 
radicis callunae, einschließlich einer neuen Methode zur Untersuchung der Stickstoff- 
fixation in Mikroorganismen.) Brit. J. exper. Biol. 6, 167—189 (1928). 

Vergleicht man den Stickstoffgehalt eines einzelnen — auf N-freien Nährsubstrat 
gewachsenen — Keimlings von Calluna vulgaris mit dem Stickstoffgehalt eines Samens, 
so geht daraus hervor, daß zum Aufbau des Keimlings atmosphärischer Stickstoff 
herangezogen worden ist. Den Nachweis der N-Aufnahme durch Mikroorganismen 
(Knöllchen-Bakterien) führen die Verff. in einer Apparatur aus, die einen völligen Ab- 
schluß gegen die äußere Atmosphäre ermöglicht. Der Vorteil dieser Methode besteht 
darin, daß während der ganzen Wachstumsperiode die gleiche Luft zirkuliert und daß 
eine Berührung mit stickstoffhaltigen Bestandteilen der Luft ausgeschlossen ist. Außer- 
dem wird jeder Infekt durch Luftkeime vermieden. Weiterhin gestaltet die Apparatur 
eine Kontrollkultur in vollkommen N-freier Atmosphäre durchzuführen. Bezüglich 
der Einzelheiten der Apparatur muß auf die ausführliche Beschreibung und auf die 
Abbildung der Originalarbeit verwiesen werden. Die Verff. untersuchen den Wurzel- 
pilz von Calluna vulgaris in stickstofffreiem Nährmedium mit und ohne Zufuhr 
von molekularem Stickstoff. Bei Gegenwart von Stickstoff findet ein höherer Zucker- 
umsatz während des Pilzwachstums statt, die Menge des in der Kultur enthaltenen 
Stickstoffs ist am Ende des Wachstums vermehrt. Julius Hirsch (Berlin). 


Bartholomew, R. P., and George Janssen: The relation between eoncentrations of 
potassium in eulture solutions and optimum plant growth. (Die Beziehungen zwischen der 
Kaliumkonzentration von Nährlösungen und optimalem Pflanzenwachstum.) (Arkansas 
Agrieult. Exp. Stat., Fayetteville.) Soil Sci. 27, 189—203 (1929). 

Vorliegende Untersuchung trachtete die folgenden zwei Fragen zu lösen: 1. Was ist die 
minimale Kaliumkonzentration, die für das normale Pflanzenwachstum notwendig ist? 
2. Verarbeiten die Pflanzen mehr K als jene Menge, die zu ihrem optimalen Wachstum er- 
forderlich ? — Hinsichtlich 1. berichten bereits Parker und Pierre, daß die Aufrechterhaltung 
einer K-Konzentration von 2,10-° Gewichtsteilen einer Nährlösung als genügend für das 
beste Wachstum von Roggen und Sojabohnen gelten müsse. — Verff. skizzieren im folgenden 
den Untersuchungsplan; zu den meisten Versuchen wurde eine genau angegebene Nährlösung 
verwendet, in welcher sämtliche Pflanzennährstoffe in genügendem Ausmaße vorhanden 
waren, so daß das Pflanzenwachstum lediglich von den Mengen zugesetzten K abhängig war, 
das der Nährlösung von Anfang an fehlte. — Es wurden weiter auch Analysen der pflanzlichen 
Gewebe vorgenommen, um festzustellen, wieso die Pflanzen mehr K aufnehmen, als zu ihrem 
optimalen Wachstum erforderlich ist. — Die erzielten Ergebnisse sind kurz dahin zusammen- 
zufassen: Es wurden beträchtliche Unterschiede im K-Bedürfnis verschiedener Pflanzen fest- 
gestellt. Alfalfa und „Hubam“-Klee zeigten in einer Lösung mit 0,5 10° Gewichtsteilen K 
optimales Wachstum. Hafer, Bohnen und Baumwolle wuchsen am besten bei einer Kalium- 
konzentration von 2-10-®, während Sudangras eine Konzentration von 3 + 10° Gewichts- 
teilen K erforderte, um optimales Wachstum zu zeigen. — Bei einer Konzentration von 0,5 + 10-® 
Gewichtsteilen K wuchsen alle untersuchten Pflanzen gut. — Es zeigte sich keinerlei Beziehung 
zwischen dem Gesamt-K-Erfordernis der Pflanzen und der optimales Wachstum hervor- 
rufenden K-Konzentration:: Hafer und Bohnen weisen ein niedriges bzw. hohes Kaliumbedürfnis 
auf, trotzdem benötigen beide zu optimalem Wachstum 2 - 10° Gewichtsteilen Kalium! — 
Schließlich wurde noch festgestellt, daß Pflanzen mehr K aufnehmen, als zu optimalem Wachs- 
tum erforderlich ist. Karl Kürschner (Brünn). 


Grüntuch, R.: Untersuchungen über den N-Stoffwechsel unterirdischer Reserve- 
stoffbehälter. (Unter besonderer Berücksichtigung der Kartoffelknolle.) (Botan. Inst., 
Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 7, 388—421 (1929). 

Es ist die Meinung vertreten worden, daß bezüglich des Stickstoffumsatzes die 
unterirdischen Reservestoffbehälter der Pflanzen den Samen gleichzusetzen sind. 
Beim Reifen der Samen erfolgt bekanntlich in diesen eine Anhäufung von Eiweiß- 
verbindungen, wobei die Menge der löslichen Stickstoffsubstanzen einem Minimum 
zustrebt. Bei der Keimung der Samen verläuft der umgekehrte Vorgang. Eiweiß 
wird hydrolysiert, wobei der Betrag der löslichen stickstoffhaltigen Körper ein Maximum 
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erreicht. Unter Benutzung moderner, mikroanalytischer Methoden kommt Verf. 
jedoch hinsichtlich der unterirdischen Reservestoffbehälter zu einem anderen Ergebnis. 
An der Kartoffel als der vom Verf. am meisten untersuchten Pflanze wird gezeigt, 
daß das Verhältnis Eiweißstickstoff : löslichem Stickstoff stark schwankt, jedoch für 
ein und dieselbe Varietät ziemlich konstant ist, einerlei, ob in alten oder jungen Knollen, 
ob in den Stolonen, an deren Enden sich die Knollen befinden, ob in den unter- oder 
oberirdischen Teilen des Hauptsprosses, ob am Anfang oder am Ende der Knollen- 
entwicklung. Damit fallen alle Anschauungen, die einen Parallelismus zwischen Samen 
und unterirdischen Reservestoffbehältern hinsichtlich ihres Stickstoffumsatzes her- 
zustellen versuchen. Es gibt offenbar bei den unterirdischen Reservestoffbehältern 
keine „physiologische Reife“ wie bei den Samen. Dieses Verhalten wird vom Verf. 
auf die Sproßnatur der unterirdischen Speicherorgane zurückgeführt. Diese verhalten 
sich wie vegetative Organe und nicht wie Samen. Auch bei den anderen weitgehender 
untersuchten Pflanzen wie Asparagus officinalis und Helianthus tuberosus wird in 
den unterirdischen Reservebehältern ein unveränderliches, ganz charakteristisches 
Verhältnis Eiweißstickstoff : löslichem Stickstoff beobachtet, das unabhängig von der 
Entwicklung der Pflanze ist. Engel (Münster i. W.). 


Uvarov, B. P.: Inseet nutrition and metabolism. A summary of the literature. 
(Ernährung und Stoffwechsel bei Insekten. Eine Literaturzusammenfassung.) Trans. 
entomol. Soc. London Dez.-H., 255—343 (1928). 


Die Arbeit wurde im Auftrag des „Sub-Committee on Dietetics of the Committee of Civil 
Research in Kenya‘ in Angriff genommen. Es sollte zusammenfassend dargestellt werden, 
was bisher zur Klärung des Ernährungs- und Stoffwechselproblems bei Insekten gearbeitet 
worden ist und welche Tatsachen gefunden worden sind, besonders im Hinblick auf die Be- 
kämpfung schädlicher Insekten und auf die Produkte nützlicher Insekten. Bei einer Vorschau 
der vorhandenen Literatur stellte es sich heraus, daß der größte Teil der vorhandenen Ar- 
beiten, die sich mit der Ernährung und Verdauung bei Insekten befassen, rein anatomisch 
oder histologisch beschreibend ist. Nur wenige Arbeiten befaßten sich mit der physiologischen 
Seite der Ernährung. Aber selbst diese wenigen zusammenfassenden Arbeiten über die Er- 
nährungsphysiologie der Insekten sind fast ausschließlich von der anatomischen Seite des 
Problems bearbeitet worden, während die chemische und physiologische Richtung vollkommen 
vernachlässigt wurde. Verf. unternahm es daher nur die Arbeiten zusammenzustellen, die sich 
mit der physiologischen und chemischen Seite der Ernährung befassen. Es sind dabei alle 
Angaben und Arbeiten berücksichtigt worden über die chemischen Eigenschaften der wirklichen 
Nahrung bei den verschiedensten Insekten, über die chemische Zusammensetzung der Insekten 
und ihrer Produkte, über die Verdauungsenzyme, über den Stoffwechsel der hauptsächlichsten 
Substanzen und über den Einfluß von Nahrung auf Größenwachstum und Fortpflanzung der 
Insekten. Die Zusammenfassung ist nicht kritisch, sie soll lediglich ein Führer durch dieses 
umfangreiche Gebiet sein. Wesentlich ist, daß sie vom Standpunkte des Entomologen zu- 
sammengestellt worden ist. Wie gering unsere Kenntnisse über die Ernährung der Insekten 
vom chemischen Standpunkte aus betrachtet sind, zeigt z. B. die Tatsache, daß über die Ana- 
tomie des Verdauungsapparates bei blutsaugenden Insekten eine große’ Anzahl von Arbeiten 
erschienen sind, während fast gar nichts über die rein chemische Seite dieser Ernährung ver- 
öffentlicht worden ist. Bei einem unserer gewöhnlichsten Insekten, der Stubenfliege, sind kaum 
Untersuchungen über die wirkliche Nahrung der Larven vorhanden. Man weiß wohl, daß sie 
in faulenden Stoffen leben und daß Bakterien zu ihrer Entwickelung notwendig sind, aber 
was die Larven wirklich von diesen Stoffen aufnehmen und wie sie diese Stoffe chemisch ver- 
arbeiten, muß erst genauer untersucht werden. Die anschließende Bibliographie, umfaßt alle 
Arbeiten, die sich mit der chemisch-physiologischen Seite der Ernährungsphysiologie bei In- 
sekten befassen, bis zum Jahre 1927. Einige wenige Arbeiten, die 1928 veröffentlicht worden 
sind, sind ebenfalls in dieser Aufzählung enthalten. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Bruman, F., und M. Liechti: Vergleichende Untersuchungen über die Temperatur 
der Bienen- und Drohnenbrut. (Physiol. Inst., Unw. Zürich.) Z. vergl. Physiol. 9, 
515—519 (1929). 

Durch thermoelektrische Meßverfahren (Anstichmethode und Benutzung von in 
die Waben eingeschmolzenen Thermoelementen) wurde an herausgenommenen Waben 
und im Stock die Temperatur von Drohnen- und Arbeitsbienengruppen in den Brut- 
zellen festgestellt. Die Temperatur der Drohnenbrut lag im Durchschnitt 0,5—0,3° 
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niedriger als die der Arbeiterbrut. Die beiden Temperaturzonen übergreifen sich 
gegenseitig. Evenius (Stettin). 

Cousin, &.: L’alimentation de Luecilia sericata et ses relations ave la ponte. (Die 
Nahrung von Lucilia sericata und ihre Beziehung zu der Eiablage.) C. r. Soc. Biol. 
100, 648—649 (1929). 

Verf. fütterte die Fliegen mit 3 verschiedenen Substraten. Einmal mit verdor- 
benem Fleisch, also eine Nahrung, die reich ist an Nucleoproteinen, wie die Albumine 
und Globuline des Blutes und entfettetes Muskelfleisch. Die ersten Eier wurden bei 
dieser Ernährung am 12. und 15. Tage der Gefangenschaft abgelegt. Bei einer Ernährung, 
die nur aus Zucker bestand, fand überhaupt keine Eiablage statt. Die besten Erfolge 
bekam Verf. bei einer gemischten Ernährungsweise, die aus verdorbenem Fleisch be- 
stand, das mit Zucker und zerquetschten Früchten gemischt wurde. Bei dieser Er- 
nährung beginnt die Eiablage bereits am 8. Tage der Gefangenschaft. Verf. konnte 
also zeigen, daß durch die Hinzufügung von Carbohydraten zu den Nucleoproteinen 
die Eiablage regelmäßiger verlief und die Lebensdauer der Fliegen eine längere war. 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Robbins, W. J., S. Brody, A. @. Hogan, €. M. Jackson and €. W. Greene: Growth. 
(Wachstum.) New Haven: Yale Univ. Press 1928. XIII, 189 8. $3.—. 

Das vorliegende Buch vereinigt eine Reihe allgemeinverständlicher Vorträge, 
die Professoren der Universität von Missouri in den Jahren 1925/26 gehalten haben. 
Robbins gibt im 1. Kapitel eine allgemeine Einleitung zu den Problemen des Wachs- 
tums. Im 2. Kapitel legt Brody den Versuch einer Analyse des Verlaufes von Wachs- 
tum und Altern vor. Hogan diskutiert im folgenden Abschnitt die Bedeutung von 
Fragen der Ernährung für das Wachstum. Im 4. Kapitel geht Jackson den Beziehun- 
gen zwischen Form und Wachstum nach und schließlich behandelt Greene im letzten 
Abschnitt die physiologischen Faktoren, die das Wachstum beeinflussen, wobei die 
endokrine Sekretion besondere Berücksichtigung findet. Die Ausführungen zeichnen 
sich durch Klarheit aus, und im Gegensatz zu vielen kollektiv geschriebenen Büchern 


stört hier die Mehrzahl der Autoren nicht. W. Landauer (Storrs). 
Fröming, Ewald: Ein Beitrag zur Entwieklung des Axolotls. Bl. Aquar.kde 40, 
6465 (1929). 


Vom Verf. laufend unternommene Messungen über das Wachstum junger Axolotl 
ergaben, daß die Tiere bis zum vollendeten 2. Lebensjahre wachsen. Danach verläuft 
das Wachstum nur langsam und zeigt einige Steigungen. Nach dem 4. Lebensjahr 
scheint das Wachstum aufzuhören. Als Meßinstrument wurde ein Zinkblechkasten 
genommen, in dessen Boden eine Skala eingestanzt wurde. Die Arbeit ist eine genaue 
Tabelle der einzelnen Daten beigegeben. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Smith, Arthur H., and Franklin C. Bing: Improved rate of growth of stock albino 
rats. (Wachstumsbeschleunigung bei weißen Ratten.) (Laborat. of Physiol. Chem., 
Yale Univ., New Haven.) J. Nutrit. 1, 179—189 (1928). 

Durch Abänderung der Shermann-Diät B (z/; Weizenvollkorn, !/; Vollmilch, 
Kochsalz 2% vom Weizen) durch Zusatz von CaCO, in der Hälfte der NaCl-Gabe 
wird das Ca: P-Verhältnis von 0,65 auf 1,2 verschoben. Beste Verhältniszahl nach 
Show, Bennet und Weed 1,33; Verhältniszahl der Kuhmilch 1,3. Zur Diät wird 
gegeben täglich frische Salatblätter und während der Laktationsperiode Hefe. Das 
Wachstum wird, wie sorgfältige Wägungen und Berechnungen an großem Tiermaterial 
zeigen, deutlich erhöht. Erwachsene männliche Ratten erreichen im Durchschnitt 
466 g. 1500 Wägungen an Weibchen ergaben geringere Eignung der Weibchen für die 
Art der Versuche (physiologisch bedingte Schwankungen). Durch verbesserte Ernäh- 
rung Herauszüchtung eines besonderen Typus. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Smythe, €. V., and R. €. Miller: The iron content of the albino rat at different stages 
of the life eyele. (Der Eisengehalt der weißen Ratte in verschiedenen Stadien des 
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Lebenszyklus.) (Inst. of Animal Nutrit., Pennsylvania State Coll., State College.) J. 
Nutrit. 1, 209—216 (1929). z 

Der normale Eisengehalt im Körper der weißen Ratte in verschiedenen Altern und 
unter verschiedenen Bedingungen wie Gravidität und Lactation wurde zum Studium 
der Milchanämie ermittelt. Der Durchschnittseisengehalt der Ratten bei der Geburt 
wurde mit 0,0055% festgelegt. Ein Abstieg bis 0,0020% fand während der Saug- 
periode statt. Ein entschiedener Anstieg bis 0,0045% fand im Alter zwischen 20 bis 
40 Tagen statt, nach diesem erschienen nur leichte Variationen. Der Anstieg des Eisen- 
gehaltes ist wahrscheinlich auf die Aufnahme von fester Nahrung zurückzuführen. 
Die absolute Menge des Eisengehaltes stieg langsam während der Saugperiode und 
schneller in der Folgezeit an, und zwar ganz proportional dem Anstieg des Körper- 
gewichtes. Der Eisengehalt der Weibchen erwies sich als zurückgegangen während der 
Schwangerschaft. Die Analyse der einzelnen Tiere nach dem Absetzen. der Jungen zeigte 
dagegen, daß der Eisengehalt des Weibchens auf den normalen Wert während der 
Laktation zurückgekehrt ist. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Hormonlehre. 


Downs jr, Wm. 6.: Observations on the röle of the endocrines in dental develop- 
ment. (Beobachtungen über die Rolle der endokrinen Drüsen bei der Zahnentwick- 
lung.) (Dep. of anat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. dent. Res. 8, 557 bis 
561 (1928). 

Die Untersuchung von 2800 Patienten bestätigte die Ergebnisse früherer Untersuchungen, 
daß gewisse Zahnanomalien, wie fehlender lateraler Schneidezahn u. a. nicht für spezifische 
endokrine Dystrophien symptomatisch sind, sondern wahrscheinlich genetisch begründet sind. 
Dagegen wird die Rolle der endokrinen Drüsen bei der Atiologie der Caries und Weichteil- 
läsionen des Mundes wahrscheinlich gemacht. Hauptsächlich kommt hier wohl die Parathyreoi- 
dea durch ihren Einfluß auf den Kalkstoffwechsel in Betracht, während die anderen Drüsen 
erst indirekt auf dem Wege einer primären Schädigung der Parathyreoidea ihre Wirkung aus- 
üben dürften. J. Lehner (Wien). 


Miscenko, J., M. Fomenko und L. Burnas: Extrakte der endokrinen Drüsen bei 
experimentellem blastomatösen Wachstum. Med.-biol. Z. 4, H. 5, 126—132 (1928) 
[Russisch]. 

In dem literarischen Teil ihrer Arbeit glauben die Verff. bewiesen zu haben, daß der Zu- 
stand der inneren Kräfte des Organismus, spez. der des reticulo-endothelialen Apparates 
(Bogomoletz) für die Tumorentwicklung ausschlaggebend erscheint. Dabei spielt die Tätig- 
keit der innersekretorischen Drüsen eine bedeutende Rolle, wenn auch die Ansichten darüber, 
besonders in der experimentell-onkologischen Literatur, geteilt sind. Indessen haben sich 
Miscenko, Fomenko und Burnas bemüht, diese Frage einer systematischen Nachprüfung 
zu unterziehen. In einer Reihe von Versuchen an Ratten mit Rattensarkom (Stamm Kritevs- 
ky und Sinelnikov) haben sie die Wirkung von verschiedenen innersekretorischen Präparaten 
bei subeutaner Einführung derselben auf das Wachstum der bereits angegangenen Tumoren 
unter Kontrolle der nichtbehandelten Tiere verfolgt und fassen ihre Ergebnisse, die durch 
8 kleine Kurven illustriert werden, wie folgt zusammen. Eine am meisten ausgesprochene 
wachstumshemmende Wirkung besitzen die Extrakte von Thymusdrüse (Timicol), Milz (Lienin) 
und Nebenniere (Adrenalin), die eine Rückbildung der Geschwulst herbeiführen können. Eine 
2. Gruppe bilden die Präparate der Hypophyse und der Vorderlappen derselben (Pituitrin 
verschiedener Herkunft), die ebengleichen, aber weniger konstanten Einfluß auf das Tumor- 
wachstum ausgeübt haben. Demgegenüber haben sich die Extrakte der Schilddrüse (Thy- 
reoidin), sowie der Geschlechtsdrüse (Spermol) und der Hinterlappen der Hypophyse als völlig 
neutral in bezug auf die Geschwulst erwiesen. Im Zusammenhang mit der oben angeführten 
These über die Grundbedeutung des reticulo-endothelialen Apparates im Kampfe gegen das 
Blastom nehmen die Verff. an, daß die Resultate ihrer Versuche auf eine gewisse Beziehung 
der innersekretorischen Drüsen zum Reticuloendothelsystem deuten. Poleff (Kischineff).°° 


Uyeno, N.: Über den Einfluß des Insulins auf den Serumeiweißgehalt und die 
Weechselbeziehung zwischen Insulin und Schilddrüse. (I. Med. Klin., Kais. Univ., 
Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, 65—66 (1928) [Autoreferat]. 

. Vgl. Ber. Physiol. 49, 253. ’2 
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Uyeno, N.: Über die Uteruskontraktion erregende Substanz im Liquor cerehro- 
spinalis und die Beziehung zwischen diesem Stoff und der inneren Sekretion. (I. Med. 
Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endoerin. jap. 4, 64—65 (1928) [Autoreferat]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 257. A 

Uyeno, N.: Über den Einfluß des Extrakts der Nebennierenrinde und des Neben- 
nierenmarkes auf den Serumeiweißgehalt. (/. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. 
endoerin. jap. 4, 66—67 (1928) [Autoreferat]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 255. di 

Oda, Y.: Über den Einfluß des Nebennierenrinden- und Ovarienextrakts (Corpus 
luteum und Zwischengewebe) auf den Insulin- und Adrenalinblutzuckerspiegel. I. Mitt. 
(I. Med. Klin., Kais. Univ., Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 4, 53—54 (1928) [Autoreferat]. 

Vgl. Ber. Physiol. 49, 256. 27 

 Juhn, Mary, and James B. Mitchell jr.: On endoerine weights in brown leghorns. 
(Über die Gewichte von Inkretdrüsen bei braunen Leghorns.) (Whitman Laborat. 
of Exp. Zool., Univ., Chicago.) Amer. J. Physiol. 88, 177—182 (1929). 

Bei Hähnen, Kapaunen und Hennen wurden gewogen: Körper, Gehirn, Hypo- 
physisvorderlappen, Schilddrüsen, Nebenschilddrüsen, Nieren, Nebennieren und 
Milz. Das Körpergewicht von Hähnen und Kapaunen war gleich, das der Hennen 
etwas niedriger. Alter und Datum der Obduktion sind angegeben. Die Variabilität 
des Gewichts ist bei allen untersuchten Organen beträchtlich. Kastration der Hähne 
bewirkt Hypertrophie der Hypophyse; ein Geschlechtsunterschied nach dem Gewicht 
ließ sich nichts feststellen. Die Schilddrüsen sind beim Hahn größer und dunkler 
als bei der Henne; beim Kapaun zeigen sie das niedrigste Gewicht (als Parallele wird 
der Fall der Skopzen erwähnt). Kuhn (Göttingen). 

Beer, Friedrich: Welchen Einfluß hat die Beseitigung des Corpus luteum persistens 
auf das Auftreten der Brunst beim Rinde. (Ambulat. Klin., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) 
Tierärztl. Rdsch. 1928 II, 643—648, 659—663, 680—683 u. 698—703. 

Verf. will zwei Arten von Corpora lutea persistentia unterscheiden: a) physio- 
logische, die auftreten bei trächtigen Tieren (Corpus luteum graviditatis) und bei 
Tieren, bei denen der Uterus eine mehr oder weniger große Menge anormalen Inhalts 
aufweist (chronische Endometritis, Pyometra); b) pathologische, die auftreten bei 
Tieren mit gesundem Uterus. Die pathologischen Corpora lutea sind dadurch charak- 
terisiert, daß sie sich häufig sehr schwer entfernen lassen und die Brunst nach der 
Enucleation verhältnismäßig sehr spät oder häufig gar nicht auftritt. Die Enucleation 
des physiologischen Corpus luteum persistens ist ein mindestens ebenso sicheres Mittel 
zur Heilung chronischer Endometritiden, wie die Methode nach Albrechtsen, und 
führt zur Erzielung von Brunsterscheinungen in relativ kurzer Zeit — im Durchschnitt 
in 6-7 Tagen. Verf. empfiehlt, die Ovarien nach leichter Enucleation 3—5 Minuten, 
nach schwierigem Abdrücken des gelben Körpers 10 Minuten zu komprimieren, um 
Blutungen zu vermeiden. Schlichting (Berlin).°° 

Maurizio, Eugenio: Dell’influenza esereitata dal eorpo luteo sul decorso della 
gravidanza. (Ricerche sperim.) (Über den Einfluß des Corpus luteum auf den Verlauf 
der Schwangerschaft.) (Istit. di anat. pat. e clin. ostetr.-ginecol., univ., Padova.) Riv. 
ital. ginec. 8, 433—442 (1928). 

Verf. hat bei Katzen während der Schwangerschaft teils in der ersten Hälfte (13 bis 
28 Tage) in 11 Fällen und in 5 Fällen in der zweiten Hälfte doppelseitige Entfernung 
der Ovarien vorgenommen und stellt fest, daß, nachdem das Ei einmal sich eingenistet 
hat auf geeignetem Boden, es sich selbständig und unabhängig von der Tätigkeit des 
Corpus luteum weiter entwickeln kann. Robert Meyer (Berlin).”° 

Mahnert, A.: Studien über die Wirkung des weiblichen Keimdrüsenhormons im 
Parabioseversuch. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Kıkh.forschg 7, 79—82 (1929). 

Die Fragestellung der Arbeit lautet, ob hormonale Reizstoffe eine direkte Wirkung 
auf den Parabiosepartner ausüben können, wenn sie im Körper des anderen Para- 
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bionten kreisen. Die Versuche des Verf. sollen eine Klärung bezüglich des Ovarial- 
hormons liefern. Weibliche Ratten, deren östrischer Zyklus durch Prüfung des Scheiden- 
sekretes bekannt war und normalen Verlauf gezeigt hatte, wurden kastriert und 6 bis 
8 Wochen zum Nachweis der gelungenen Kastration das Scheidensekret weiter ge- 
prüft. Nach gelungener Kastration wurde für jedes Tier die Menge Ovarialhormon 
(Follikulin-Menformon) ermittelt, die eben ausreichte, um die Tiere in Brunst zu 
bringen. Es waren 6—8 Mäuseeinheiten Follikulin erforderlich, um nach 72 Stunden 
ein reines Brunststadium zu erhalten. So vorbehandelte Tiere wurden nach Abklingen 
der Brunsterscheinungen parabiotisch vereinigt. Die Ausstriche ergaben bei beiden 
Partnern Bilder vom dauernden Ruhestadium der Scheide. Nunmehr erhielt ein Tier 
die zur Erzielung der Brunst notwendige Menge Ovarialhormon im Laufe von 3 Tagen 
injiziert. Die Hormonmenge, welche beim Einzeltier zur Auslösung der Brunst genügt, 
reichte bei der Parabiose nicht aus, die Hormonmenge mußte um die für den Partner 
festgestellte Brunstdosis (A—5 M.E. Follikulin) erhöht und täglich injiziert werden. 


Am 4. Tage zeigte sich bei dem injizierten Partner das typische Bild des reinen Östrus, 


in der Hälfte der Fälle trat beim Partner das gleiche Bild des Scheidensekrets am 


selben Tage ein, in den übrigen Fällen kam es um einige Tage später dazu. Die Brust- 
drüsen zeigten keine Größenzunahmen. Die Versuche liefern somit den Beweis, daß 
weibliches Keimdrüsenhormon, das im Körper des einen Tieres kreist, bei erfolgreicher. 
parabiotischer Vereinigung zweier Tiere auf den Partner übergeht. Becher (Gießen). 


Steinach, E., M. Dohrn, W. Schoeller, W. Hohlweg und W. Faure: Über die bio- 
logischen Wirkungen des weiblichen Sexualhormons. (Physiol. Abt., Biol. Versuchs- 
anst., Akad. d. Wiss., Wien u. Schering-Kahlbaum A.@., Berlin.) Pflügers Arch. 219, 
306—324 (1928). 

Mit einer wässerigen Hormonlösung, deren Darstellung und Reinheitsgrad nicht 
näher beschrieben, ließen sich die bekannten biologischen Wirkungen hervorrufen. 
Verff. beschreiben die Entwicklung der Mamma bei weiblichen wie auch männlichen 
Infantilkastraten, wenn die Behandlung sofort nach der Kastration im Alter von 
4 Wochen begonnen wurde, aber auch, wenn erst 2 Monate später (s. auch Mitt. des Ref. auf 
der Deutschen Pharmakologentagung, September, vgl. Laqueur, E., diese Ber. 10, 698). 
Nach 3wöchiger Behandlung ist die Entwicklung deutlich und entspricht etwa der eines 
normalen 10 Wochen alten virginellen Weibchens. Mit der Zeit ist auch der Beginn 
der Sekretion zu erkennen. Bei Fortsetzung der Behandlung erhalten die Autoren nach 
weiteren 3—4 Wochen ein Stadium der sog. „Milchergiebigkeit‘‘, das 31/, Wochen an- 
hält, etwa die gleiche Zeit, wie die normale Lactationsperiode. Ferner wird auch die 
Entwicklung des Uterus beschrieben, im besonderen der Umbau der Uterusschleimhaut. 
Für beide beschriebenen morphologischen Veränderungen sehen Verf. in der Hyperämie 
einen wichtigen Faktor. Sehr schöne bunte Bilder belegen die Erfahrungen, 

E. Laqueur (Amsterdam). °° 

Laqueur, Ernst, Eva Borchardt, Elisabeth Dingemanse und $. E. de Jongh: Über 
weibliches (Sexual-) Hormon, Menformon. IX. Weitere Erfahrungen über die Wirkung 
auf die Brustdrüse; Menformon als Hormon ihrer normalen Ausbildung. (Pharmako- 
therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 54, Nr. 12, $. 465 
bis 467. 1928. 

Die Wirkung von Menformoninjektionen auf den Brustdrüsenapparat wurde am Meer- 
schweinchen, und zwar am kastrierten und normalen erwachsenen Männchen und ferner 
am unentwickelten und am kastrierten weiblichen Tier studiert. Durch diese Injektionen wird 
nicht nur ein sehr starkes Wachstum der sekretorischen Anteile der Brustdrüsen, sondern auch 
der äußeren Teile, der Zitze, hervorgerufen. Dieser Befund gilt etwa in der gleichen Weise 
für alle genannten Tiere. Der Brustdrüsenapparat entspricht nach der Behandlung etwa 
dem bei einem hochschwangeren Tier. Auch bei einem jugendlichen männlichen Hunde und 
bei einer kastrierten Äffin konnten nach Menformoninjektionen entsprechende Befunde 
erhoben werden. Aus diesen und früheren Versuchen schließen die Verff., daß das Menformon 
normalerweise das Hormon für die vermehrte Ausbildung der Brustdrüse, füs die sog. „Prä- 
paration der Mamma‘ ist. (VIII. vgl. diese Ber. 10, 349.) Voss (Mannheim). 
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Laqueur, Ernst, und $. E. de Jongh: Über weibliehes (Sexual-) Hormon, Menfor- 
mon. X. Mitt. Weitere Erfahrungen über Wirkung oraler Gaben. (Pharmako- Thera- 
peut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Klin. Wschr. 1928 II, 1851—1853. 

Im Hinblick auf die Frage, ob das weibliche Sexualhormon eine einheitliche 
Substanz ist, wird geprüft, ob alle Wirkungsqualitäten sich ebenso per os wie nach 
Unterhauteinspritzung zeigen lassen. 1. Brunstwirkung: Bereits durch frühere Versuche 
bejahend beantwortet. Bei Mäusen per os mit etwa dem l1fachen der Subsutandosis 
erzielbar, bei Ratten mit etwa den 100fachen, rectal etwa dem 25fachen. Also bedeut- 
tende Artunterschiede. 2. Uteruswachstumswirkung: An Ratten per os in konzen- 
triertem Ölpräparat im ganzen 18mal binnen 11 Tagen, zusammen 900 Mäuseeinheiten, 
steigern das Uterusgewicht bei sonst gleichen Körpergewichten um etwa das 5-9fache. 
3. Antimaskuline Wirkung: Junge Ratten (etwa 30 g Anfangsgewicht), 61/, Wochen 
lang mit zusammen 126 Mäuseeinheiten gefüttert, zeigen Verringerung des Quotienten 
Organgewicht/Körpergewicht für Hoden um 15%, für Gesamtgenitalien um 17% gegen- 
über Kontrolle gleichen Wurfs. 4. Mammawirkung: 12300 Mäuseeinheiten, per os an 
etwa 450 g schwere männliche Meerschweinchen binnen 25 Tagen gegeben, bewirkten 
Mammavergrößerung, bei einem der 2 Tiere auch Milchabgabe während 6 Tagen nach 
der Behandlung, beim anderen Tier nur Colostrum. Es zeigt sich somit, daß sich alle 
bekannten morphologischen Wirkungen des weiblichen Sexualhormons ebenso wie durch 
parenterale Zufuhr auch auf oralem Wege hervorbringen lassen. Diese Tatsache kann 
als Inditienbeweis für die Einheitlichkeit der Substanz, welche diese verschiedenen Wir- 
kungen hervorruft, benutzt werden. Auf die therapeutische Bedeutung der peroralen 
Wirksamkeit des Menformons wird kurz hingewiesen. Voss (Mannheim). °° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Pisek, Artur: Wuchsstoff und Tropismen. Sammelberieht. Österr. bot. Z. 78, 
168—186 (1929). 

Verf. führt in Form ’eines Referates einen Rückblick auf die Arbeiten durch, die sich mit 
dem aktuellen Thema der Beziehungen von Wuchsstoff und Tropismen beschäftigen. Trotz 
der bei den vielen zu berücksichtigenden Arbeiten notwendigen Kürze bringt Verf. durch seine 
kritischen Bemerkungen Eigenes und läßt neben den hauptsächlich berücksichtigten An- 
sichten, die um die Arbeiten von Cholodny und Went jr. gruppiert sind, auch die davon 
abweichenden Ergebnisse der Autoren anderer Richtung hervortreten. Weber (Würzburg). 

Fitting, H.: Reizleitungen bei den Pflanzen. Sonderdruck aus: Handb. norm. u. 
path. Physiol. 9, 1—21 (1929). 

Die Reizleitungsvorgänge bei den Pflanzen sind höchstwahrscheinlich den mit 
der gleichen Bezeichnung versehenen Vorgängen bei den Tieren nicht gleichzustellen. 
Hier handelt es sich um eine Beziehung, die hergestellt wird zwischen Empfangs- 
und Reaktionsort auf dem Wege der Nervenbahnen, die die durch den Reiz ausgelöste 
Erregung fortleiten. Bei den Pflanzen handelt es sich bei den Reizleitungsvorgängen 
ebenfalls um Beziehungen, die zwischen örtlich getrennten Stellen hergestellt werden, 
aber ohne die Mitwirkung ausgesprochener Nervenbahnen. Eine Leitung des Reizes, 
d. h. des als Reiz wirkenden Außenfaktors, kommt in den meisten Fällen nicht in Frage, 
sondern nur die direkte oder indirekte Wirkung, die der Außenreiz an der von ihm 
getroffenen Stelle erzeugt hat, wird weitergeleitet. Dadurch, daß diese Verkettung 
mehr oder weniger indirekt ist, wird der Begriff der Reizleitung unbestimmt. Diese 
Unbestimmtheit wird noch dadurch gesteigert, daß die auslösende Ursache eine äußere 
oder eine innere sein kann. Die Art des Außenreizes kann außerdem noch eine sehr 
verschiedene sein. Diese Korrelationen innerhalb des Pflanzenkörpers können auf 
sehr verschiedenen Bahnen — auf toten und auf lebenden — und sicherlich auch auf 
verschiedene Weise herbeigeführt werden. Es ist daher weder durch die eingeschlagenen 
Bahnen noch durch die Art der Übertragung eine geeignete Unterlage gegeben für 
die Definition des Begriffes der Reizleitung bei den Pflanzen. Da sich also unter diesem 
Begriff in der Pflanzenphysiologie sehr verschiedenartige und größtenteils ihrem 
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Wesen nach noch sehr unbekannte Vorgänge verbergen, ist der Verf. der Ansicht, daß es 
besser wäre, diesen Begriff in der Pflanzenphysiologie vorläufig überhaupt noch fallen 
zu lassen und nur ganz allgemein von Korrelationen zu sprechen. Um die Verschieden- 
artigkeit dieser Vorgänge zu zeigen, bespricht der Verf. die Reizleitungsvorgänge 
bei Mimosa, bei Ranken und bei Avena-Koleoptilen. Es wird gezeigt, daß bei Mimosa 
wahrscheinlich sowohl lebende als auch tote Bahnen diese Leitung nach verschieden- 
artiger Reizung übernehmen können. Vorläufig ist es aber noch nicht entschieden, 
auf welche Weise diese Übertragung vor sich geht, mechanisch, chemisch oder elektrisch. 
Bei dieser Pflanze geht die Hauptleitungsstrecke meist parallel mit der Richtung der 
Gefäßbündel. Anders ist es bei den Ranken, wo der Reiz hauptsächlich auf einer der Reiz- 
stelle gegenüberliegenden Seite des Sprosses eine Reaktion auslöst. Hier geht also 
die Leitung quer durch den Sproß. Es muß sich daher um eine Leitung im lebenden 
Gewebe handeln. Die Versuche bei den Haferkoleoptilen sprechen dafür, daß es sich 
um eine Übertragung eines Reizstoffes (Hormon) handelt. Die Gefäßbündel kommen 
in diesem Fall als Leitungsbahnen nicht in Frage. Es ist aber noch ganz unklar, wie 
die Übertragung des Reizstoffes vor sich geht, da durch Zonen, in denen die Lebens- 
tätigkeit der Zellen durch verschiedene Agenzien gestört aber nicht aufgehoben ist, 
die Leitung nicht stattfindet. Dies ist aber der Fall, wenn eine Lage eines Stoffes 
zwischen Perzeptionszone und Reaktionszone eingeschaltet ist (Gelatine), die eine. 
Diffusion zuläßt. Da es sich bei der Haferkoleoptile um die Leitung eines tropistisch 
wirkenden Reizes handelt, muß an der Reaktionsstelle durch die Übertragung des 
Reizstoffes ein Zustand geschaffen werden, durch den eine Polarität in der Pflanze 
herbeigeführt wird. Da weiter die Geschwindigkeit der Leitung nicht mit der Annahme 
eines reinen Diffusionsvorganges zu vereinigen ist, kann ein abschließendes Urteil 
über diese Vorgänge noch nicht gefällt werden. Es konnten von den vom Verf. an- 
geregten Gedanken nur die wichtigsten berücksichtigt werden, wie es ihm auch nur 
möglich war, in der so reichhaltigen Literatur die einschlagendsten Arbeiten zu er- 
wähnen. R. Stoppel (Hamburg). 

Wey, H. 6. van der: Über die phototropische Reaktion von Pilobolus. Versi. Akad. 
Wetensch. Amsterd., Afd. Natuurk. 38, 65—77 (1929). 

Verf. hat an Pilobolus Kleinii als erster an absoluten Reinkulturen neuerlich das 
Verhalten der Sporangienträger bei Belichtung mittels zweier Lichtbüschel untersucht, 
von dem durch eine ältere Arbeit bekannt war, daß es nicht dem Resultantengesetz 
folgt. Er bediente sich dabei der von früheren Untersuchern verwendeten Methoden. 
Während Pringsheim und Czurda an einer anderen Art gefunden haben, daß das 
Resultantengesetz beim ausgebildeten Sporangienträger nur bei einem Büschelwinkel 
kleiner als 12° in Erscheinung tritt und bei größeren Winkeln infolge der besonderen 
Gestalt der Träger und der daraus sich ergebenden besonderen Lichtverhältnisse 
im Träger nicht zur Auswirkung gelangen kann, findet der Verf., daß auch bei kleineren 
Winkeln als 12° keine Einstellung der reifen Sporangienträger in der Resultante erfolgt. 
In der Deutung der Versuchsergebnisse gelangt er aber ebenso wie die beiden obenge- 
nannten Verff. zu dem Schluß, daß es die durch die Gestalt bedingten Lichtverhält- 
nisse im Sporangiumträger sind, welche das ausnahmsweise Verhalten zustandekommen 
lassen. V. Czurda (Prag). 

Dolk, H. E.: Über die Wirkung der Schwerkraft auf Koleoptilen von Avena sativa. 
Versl. Akad. Wetensch. Amsterd., Afd. Natuurk. 38, 40—47 (1929). 

Verf. berichtet in gedrängter Form über seine Untersuchungen an geotropisch 
gereizten Haferkeimlingen. Er bestätigt die Angabe, daß während der Rotation an der 
horizontalen Klinostatenachse eine Wachstumsänderung nicht stattfindet, und auch 
ein späteres Vertikalstellen solcher rotierter Keimlinge gibt nach Dolk keine nennens- 
werte Wachstumsreaktion. Im Einklang damit steht auch, daß Prüfungen auf Wuchsstoff 
mit der von Went jr. ausgearbeiteten Methodik keine Änderung der Wuchsstoffmenge 
ergeben. Der Transport des Wuchsstoffs findet aber in horizontal gereizten Koleoptil- 
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spitzen nicht mehr allseitig gleich statt, sondern die Unterseite empfängt mehr Wuchs- 
stoff. Verf. führt die Krümmung gereizter Keimlinge allein auf polare Verteilung des 
Wuchsstoffes zurück und lehnt spezifische Reizstoffe ab. Ein deutlicher Einfluß der 
Längskomponente der Schwerkraft auf vorher horizontal gereizte Keimlinge ließ sich 
nachweisen. Ulrich Weber (Würzburg). 

Bünning, Erwin: Untersuchungen über die Seismoreaktionen von Staubgefäßen 
und Narben. Z. Bot. 21, 465—536 (1929). 

Die ebenso umfassenden wie gründlichen Untersuchungen erbringen eine Menge 
von Einzelergebnissen, die nur der Arbeit selbst entnommen werden können, so daß sich 
der Bericht darauf beschränken muß einiges Wesentliche anzudeuten. Als Unter- 
suchungsobjekte dienten die Staubfäden von Sparmannia, Mahonia, Berberis, Heli- 
anthemum und Centaurea; die Narben von Martynia, Torenia, Mimulus und Incar- 
villea. Es scheint nun einmal sichergestellt, daß bei der zur Bewegung führenden 
Verkürzung und Volumabnahme der reagierenden Zellen nicht bloß Wasser, sondern 
Zellsaft ausgeschieden wird; wenigstens ließ sich z. B. an gereizten Filamenten von 
Sparmannia der Austritt von Gerbstoff, an Centaurea der Austritt von Cl’ nachweisen. 
Weiter war eine Erhöhung der Permeabilität als Folge seismischer Reizung u. a. daraus 
ersichtlich, daß der Gerbstoff in gereizten Filamenten von Sparmanniablüten, die 
in Farblösungen getaucht waren, viel rascher sich färbte als in ungereizten Fäden. 
Diese Fähigkeit, ihre Durchlässigkeit auf seismischen Reiz zu erhöhen, besitzen nur 
die reaktionsfähigen Zellen. Ihre sehr quellbaren Wände sind stark gedehnt (es sind 
noch nicht ausgewachsene Zellen), daher sie sich ausgiebig zu verkürzen vermögen. 
Der Zellsaft wird also unter dem Drucke der Zellwand ausgepreßt, sobald und solange 
die durch den Reiz verursachte Steigerung der Durchlässigkeit die nötige Höhe hat. 
Diese wird kurz nach der Reizung erreicht (Latenzzeit nur 0,1—1,5 Sekunde) und 
dauert höchstens einige Sekunden; dann sinkt die Permeabilität — viel langsamer als 
sie anstieg — wieder auf das normale Maß herab, ermöglicht aber zunächst noch eine 
ungewöhnlich hohe Endosmose, die den anfangs raschen Verlauf der Rückkrümmung 
erklären kann. Alle untersuchten Arten stimmen darin überein, daß nach seismischem 
Reiz die Erregung der einzelnen Zellen dem Alles- oder Nichtsgesetz folgt, daher unter- 
schwellige Reize sich nicht summieren (wie schon Linsbaur an Mimosa und Centaurea 
feststellte). Die Reaktion des ganzen Organs hingegen folgt dem Gesetz nur bei guter 
Reizleitung. Die Leitung ist auf die Reaktionszone beschränkt und scheint in der 
Hauptsache nur von Zelle zu Zelle in der Weise zu erfolgen, daß jede Zelle durch ihre 
Reaktion den Reiz zur angrenzenden leitet. Die Reaktion auf thermische, chemische, 
haptische und elektrische Reize folgt nicht dem Alles- oder Nichtsgesetz, derartige 
unterschwellige Reize können sich summieren. Sie führen zu Schädigungskrümmungen, 
die aber bei entsprechender Geschwindigkeit als seismischer Reiz wirken und so sekun 
där eine Alles- oder Nichtserregung, wie sie direkter seismischer Reiz verursacht, 
auslösen können. Pisek (Innsbruck). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Schmassmann, W.: Untersuchungen der schweizerisch-badischen Sachverständigen- 
Kommission für die Fischerei im Oberrhein. XIII. Messungen über den Formwiderstand 
der Fische bei verschiedenen Wassergesehwindigkeiten und seine Berücksiehtigung 
beim Bau der Fischpässe. Schweiz. Fischereiztg 36, 337—346 u. 370—376 (1928). 

Der Widerstand eines Fisches im Wasser setzt sich zusammen ‚aus dem Andrang 
des Wassers gegen dessen Körper, aus dem Rückstau und der Teilung der Reibung 
und der Sogwirkung des abfließenden Wassers“, ist somit von der Form des Fisches 
abhängig. Versuche, diesen Formwiderstand zu bestimmen, wurden zunächst angestellt 
mit toten Fischen in Rinnen mit künstlichem Wasserstrom, wobei die Tiere durch Fäden 
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in natürlicher Lage gehalten wurden und der Widerstand mit einer Federwage, die 
durch eine Schnur am Schnauzenende befestigt war, gemessen. Es zeigte sich, daß die 
Methode zu viel Fehlerquellen hatte, und die weiteren Versuche wurden in der Eid- 
genössischen Flügelprüfanstalt mit einem elektrisch angetriebenen Messungswagen 
der zur Eichung der hydrometrischen Flügel dient, weitergeführt. An der Tauch- 
stange des Messungswagens, der mit verschiedenen Geschwindigkeiten über einem 300 m 
langem Kanal mit stehendem Wasser bewegt wird, wurde anstatt der Propeller der 
lebende Fisch durch eine Schnur, die durch Ober- und Unterkiefer ging, befestigt. Um 
Eigenbewegung des Fisches auszuschließen, wurden zuerst die hohen Geschwindig- 
keiten bis 418 cm-Sekunden und dann die niederen bis 35 cm-Sekunden gefahren. Der 
Fisch ermüdete rasch, und so wurde auch bei geringer Geschwindigkeit die Eigen- 
bewegung des Fisches ausgeschaltet. Der Widerstand wurde wieder mit der Feder- 
wage bestimmt. Es dienten als Versuchsfische Barbus fluviatilis, Trutta 
iridea, Squalius cephalus, Chondrostoma nasus, Abramis brama und 
Salmo salar. Tunlichst wurden immer Fische verschiedener Größe benutzt und 
von diesen Länge, Gewicht, größte Höhe, größte Breite und größter Umfang zu der 
Fahrgeschwindigkeit in Beziehung gebracht. Tabellen und Kurven erläutern 
die Versuche. Aus ihnen geht hervor, daß der Widerstand bei kleineren Wasser- 
geschwindigkeiten rascher zunimmt als diese selbst. Bei höheren Geschwindigkeiten 
nähert er sich diesen in nahezu linearer Funktion. Der Widerstand wächst mit zuneh- 
mender Körpergröße, jedoch nicht proportional, sondern in höherem Maße. Von 
Barbe, Regenbogenforelle und Alet (Döbel) hat die flachste Widerstandskurve die 
Barbe. Ein Vergleich der Körperform dieser 3 Fische mit ihren relativen Widerständen 
zeigt, daß der Widerstand um so kleiner ist, je schlanker der Fisch ist und je weiter kopf- 
wärts der größte Querschnitt-liegt. Bei Fischen ohne paarige Flossen erhöhte sich der 
Widerstand. Ferner wurde bestimmt die annähernde maximale Kraft verschiedener 
Fische. Diese bewegen sich, in Gramm ausgedrückt, zwischen etwa 72% (Leuciscus 
rutilus) und 158% (Esox lucius) des Körpergewichts. Aus diesen Bestimmungen 
wird unter Zuhilfenahme früher von Houssey gegebenen Daten die Arbeitsleistung 
einiger Fische berechnet und daraus gefordert, daß die Stufenhöhe in Fischtreppen, 
wenn diese für alle Fischarten passierbar sein sollen, nicht höher wie 15 cm sein dürfen, 
wobei es nebensächlich ist, ob Kronenausschnittüberfall oder Schlupflochdurchströ- 
mung gewählt wird. Jedoch dürfte letztere Anordnung bei der nötigen Tiefe der Rinne 
mehr zu empfehlen sein, da sehr viele Fischarten seichtes Wasser und starke Belichtung 
scheuen, Am Schluß finden sich einige Winke betreffs Baues und Einrichtung von 
Fischpässen. Scheuring (München). 

Marinelli, W : Über die Bedeutung des Flugvermögens der Tiere. Biol. generalis 
(Wien) 5, 119—156 (1929). 

Bei Erörterungen über Methodik zur Erforschung eines Lebensvorganges unter- 
streicht Verf. diejenige Methode, welche von der Frage nach der subjektiven Seite 
eines Lebensvorganges kommt, von der aus seine Behandlung des Flugproblems in 
vorliegender Studie ausgeht und von der aus er sie als eine neue Anregung verstanden 
wissen will. Das Tierflugproblem sei bisher allzu vorwiegend von der Methode der 
„anorganischen Parallele“ aus mit dem Ziel technischer Nutzbarmachung untersucht 
worden. Die Unterscheidung der beiden Arten des Fluges, des Fliegens nämlich als 
aktive Bewegung und des Schwebens als passive Flugbewegungsform werde den bio- 
logischen Verschiedenheiten nicht gerecht. Es handle sich um ganz neue Fragestel- 
lungen. In dieser Richtung interessieren die biologische Parallele zwischen der Be- 
wegung im Medium des Wassers und der in der Luft mit Bezug auf die Ausbildung 
der Sehorgane und auf die Schwarmbildung, die Bedeutung der Flugleistung als Mittel 
zum Zweck und in ihrer Abhängigkeit von der jeweils gegebenen Gestalt (Flügel- 
rückbildung), ferner die ‚Erfassung der besonderen Stufe der Lebensweise“, die durch 
das Flugvermögen gegeben ist. Mit dem Prinzip der Raumüberwindung (Sprung, 
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Flug von Blüte zu Blüte, Wanderzug usw.) interessiert die Koppelung der Flugorgane 
mit den Sehorganen (Jagdgebiet, „‚Revierfliegen“). Bezüglich der mit der Erschütte- 
rung des Mediums gegebenen Verschiebung der Teilchen je nach dem Medium ergibt 
sich für die Wassertiere das Vorwiegen des Prinzips des „Ferntastens“ unterhalb der 
Hörgrenze gegenüber der Ausbildung der rein akustischen Sinneswahrnehmungen 
oberhalb der Hörgrenze (Elastizität des Mediums, Wellengröße bzw. Geschwindigkeit 
und Absorption) bei Lufttieren. Das Vikariieren beider Wahrnehmungsarten wird 
durch die Nachttiere (-flieger) von Interesse. Auch hinsichtlich des Geruchssinnes 
sind die Flieger überlegen. Das ‚‚Revierfliegen‘ kommt bei Lauschern, Riechern und 
Spähern vor, während die Ausnutzung der weniger tragfähigen Luft zur Schwarm- 
bildung (Hochzeits-, Tanz-, Wanderschwärme) relativ gering ist. Die Erscheinungen 
des Verlustes bzw. des Neuerwerbs des Flugvermögens verpflichten zur scharfen 
methodischen Unterscheidung der deskriptiven Tatsachenbeziehungen von den ur- 
sächlichen Zusammenhängen. Nach solchen Gesichtspunkten gestaltet sich eine neue 
Übersicht der einzelnen Abteilungen der Insekten (Gründe der Flügellosigkeit) und 
der Wirbeltiere. Diese Übersicht über die einzelnen Flugformen und ihre 
Beziehungen in systematischer Reihenfolge schließt mit einer Betrachtung 
der Bautypen. Für die Frage nach der subjektiven Bedeutung des Fluges ist hierbei 
die gegenseitige Lagebeziehung des Körperschwerpunktes zum Druckmittelpunkte 
der Flugfläche von Bedeutung in ihrer Beziehung zur Ausbildung der vorderen bzw. 
der hinteren Flugflächenbezirke. Hier werden 3 Typen unterschieden und in ihrem 
biologischen Gegensatz verstanden. Für die Diskussion der Beziehungen des Flug- 
vermögens zu den allgemeinen übrigen Lebensäußerungen des Fliegers kommen in 
Betracht: Die Abhängigkeit der Flugarten von allgemeinen äußeren (des Lebensraums) 
und von inneren Beziehungen, die Beziehungen zu vegetativen bzw. sexuellen Lebens- 
bedürfnissen (Sexualbeziehung bei Insekten), die Bedeutung der morphologischen 
Stellung der Flugorgane, der Gegensatz der Flugweise von Insekt und Wirbeltier 
und die Bedeutung der Flugorgane als Träger sekundärer Geschlechtsmerkmale. 
Fr. Voss (Göttingen). 

Basler, A.: Die Sehwerlinie des menschliehen Körpers und ihre Versehiebungen. 
(Physiol. Inst., Univ. Canton.) Pflügers Arch. 221, 768—774 (1929). 

Mit einer besonderen, nach Angabe des Verf. zuverlässigen Apparatur wurde die Vertikal- 
projektion des Schwerpunktes einer Versuchsperson in ihrer Lage zur Unterstützungsfläche 
des Körpers bestimmt beim ungezwungenen Stehen, beim Sitzen, Knien, in der Hockstellung 


und beim Tragen einer belasteten Stange; auch sind Angaben gemacht über die Schwankungen 
des Schwerpunktes. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Martino, 6., e 6. Zanghi: Sulla distribuzione del fosfogeno nei vari tratti delle 
fibre museolari. (Über die Verteilung des Phosphogens auf die verschiedenen 
Abschnitte der Muskeln.) (Istit. di fisiol., unw., Messina.) Boll. Soc. ital. Biol. 
sper. 3, 720—723 (1928). 

Bei den verschiedensten Muskeln von Hund, Katze und Taube hat der Mittelteil 
stets einen beträchtlich höheren Phosphogengehalt als die beiden Enden. Verff. bringen 
das in Zusammenhang damit, daß sich im Mittelteil im wesentlichen die motorischen 
Endplatten befinden. Wachholder (Breslau)., 

Wertheimer, Ernst: Verändert sich der Glykogenbestand bei der tonischen Con- 
traetur quergestreifter Muskeln? (Physiol. Inst., Unw. Halle a. $.) Pflügers Arch. 
221, 139—143 (1928). 

Die Frage, ob sich der Glykogenbestand bei der tonischen Contractur querge- 
streifter Muskeln ändert, wird am Beispiel der Contractur durch lokalen Tetanus 
geprüft. Es wird jeweils ein Bein durch Tetanustoxin in Starre versetzt, während die 
Muskeln des anderen Beines als Kontrolle dienen. In verschiedenen Zeiten nach Beginn 
der Starre wird in Streckern und Beugern der Glykogenbestand festgestellt. Dabei 
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ergab sich folgendes: In 15 von 33 untersuchten Beispielen war ein Glykogenverlust 
des starren Muskels nicht zu beobachten. In 18 Fällen wurde im starren Muskel eine 
Glykogenabnahme von durchschnittlich 28% festgestellt. Der an und für sich ver- 
hältnismäßig geringe Glykogenverlust wird zum Teil auf die mit der lokalen Con- 
tractur stets verbundenen tetanischen Kontraktionsvorgänge bezogen. 

Wertheimer (Halle a. 8.).°° 

Bozler, Emil: Weitere Untersuehungen zur Frage des Tonussubstrates. (Zool. 
Stat., Neapel u. Zool. Inst., Univ., München) Z. vergl. Physiol. 8, 371 
bis 390 (1928). 

"Verf. setzt seine vergleichenden Untersuchungen fort, die ihn zur morphologischen 
Unterscheidung zweier Arten von contractilen Fibrillen geführt haben, nämlich 1. der 
dicken, randständigen Tetanusfibrillen und 2. der sehr dünnen, im Innern der Faser 
gelegenen Tonusfibrillen (vgl. diese Ber. 8, 21). In den Hautpräparaten von Loligo 
vulgaris pflegen sich die meisten Chromatophoren nach einiger Zeit infolge der Kon- 
traktion ihrer Muskeln dauernd zu expandieren. Dieser Zustand bleibt noch bestehen, 
nachdem die Außenwand der Muskelzelle mit der die Tetanusfibrillen enthaltenden 
Schicht sich abgelöst hat. Die Dauerkontraktion kann hier direkt auf die dann im 
Innern der Faser sichtbar werdenden zahlreichen feinen Fibrillen, die Tonusfibrillen 
zurückgeführt werden. Im Herzmuskel von Chionia intestinalis hat Verf. ein Ob- 
jekt gefunden, bei dem jede Muskelzelle innen quergestreifte und außen sehr feine 
glatte Tonusfibrillen besitzt. Hier kann man beobachten, daß sich bei fibrillären 
Zuckungen nur die quergestreiften Fibrillen verkürzen, die glatten dagegen abgebeugt 
werden. Umgekehrt kann man hier durch verschiedene Mittel, insbesondere durch 
Strophantin langanhaltende tonische Verkürzungen erzielen, bei denen dann die 
glatten Fibrillen trotz der Verkürzung gestreckt bleiben, während die quergestreiften 
gestaucht und gebogen werden. Es werden dann eine Reihe von Tatsachen angeführt, 
welche die Annahme nahelegen, daß auch der Tonus des Wirbeltierherzens auf der 
Anwesenheit derartiger Tonusfibrillen beruht. Anhangsweise wird noch erörtert, 
warum die sog. dünnen Zwischenfibrillen der Ascarismuskelfaser nicht als Stütz- 
fibrillen aufzufassen sind, sondern als contractile Tonusfibrillen. Es sind also auch hier 
gleichzeitig 2 Arten von contractilen Fibrillen vorhanden. Wachholder (Breslau)., 

Frederieg, Henri: La chronaxie des museles des inseetes. (Die Chronaxie der 
Insektenmuskeln.) (Inst. Leon Fredericq, univ., Liege.) Arch. internat. Physiol. 30, 
300—305 (1928). 

Die Insektenmuskeln zeigen anscheinend eine große Schnelligkeit der Zusammenziehung. 
Nach Marey gelten für das Schlagen der Flügel bei verschiedenen Insekten folgende Zahlen: 
Fliege 330, Hummel 240, Biene 190, Wespe 110, Libelle 28. Nach Lapicque findet man 
bei rasch zuckenden Muskeln kleine Chronaxiewerte, bei langsam zuckenden große, es wäre 
daher bei den Insektenmuskeln eine kleine Chronaxie zu erwarten. Der Autor benützte 
Fußmuskeln vom Wasserkäfer (Hydrophilus), Flugmuskeln der Libelle, der Fliege und einer 
Wespe. Bestimmt wurde die Chronaxie für das Schließen eines konstanten Stromes. Der 
Stromkreis bestand aus einer Akkumulatorenbatterie, einem Lapicqueschen Potentiometer, 
einem Keith-Lucas-Pendel, einem in Serie geschalteten Graphitwiderstand von 7000 Ohm 
und den beiden Reizelektroden. Die differente Elektrode bestand aus einem feinen, in den 
zu prüfenden Muskel eingesteckten chlorierten Silberdraht (negativer Pol), die indifferente 
(positiver Pol) aus einer in den Körper eingestochenen Nadel oder aus einem Schälchen mit 
Ringerlösung, in welches das eine Ende des amputierten Gliedes (Fuß des Wasserkäfers) 
eingetaucht wurde. Beobachtung der Kontraktion mit bloßem Auge. 


Es wurden sowohl Vorder-, Mittel- und Hinterbeine des Hydrophilus untersucht. 
Die Chronaxie erwies sich als größer (0,42 o, Mittelwert aus 15 Bestimmungen) gegen- 
über der des Froschgastrocnemius (0,3 0), dagegen kleiner als die des gleichen Kröten- 
muskels (0,9 0). Auch die Latenzzeit und die Kontraktionsdauer war größer als beim 
Froschgastrocnemius. Bei den Flügelmuskeln der eingangs genannten Insekten fanden 
sich folgende Werte für je drei Bestimmungen: Libelle 0,48—0,72—0,72 o; Hummel 
(nur zwei Versuche) 1,84—1,84 o und Fliege 0,8—0,84—1,12 0; sie liegen also zwischen 
den Werten 0,48—1,12 o, es handelt sich also um relativ langsame Muskeln. Dieses 
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Ergebnis steht freilich mit den üblichen Anschauungen über die Schnelligkeit der 
Insektenmuskeln im Widerspruch. Der Autor weist jedoch darauf hin, daß nach 
Jarolimek (Z. Luftschiff. 13, 9 [1894], auch Zbl. Physiol. 8, 274 [1894]) die Flug- 
muskeln nicht direkt an die Flügel angreifen sollen, sondern daß eine elastische Zwi- 
schensubstanz eingeschaltet ist, die die schnelle Vibration hervorruft. Scheminzky., 

Ten Cate, J.: Contribution & nos connaissances sur la „‚eontraeture‘“ des museles 
stries. (Beitrag zur Kenntnis von der „Contractur‘‘ der quergestreiften Muskeln.) 
(Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 13, 497—513 (1928). 

Beim Flexor carpi radialis des männlichen Frosches tritt bei rhythmischer Reizung 
eine Contraetur auf, die sich von der bekannten Tiegelschen Contractur der anderen 
Muskeln darin unterscheidet, daß sie sich schon bei viel geringeren Reizfrequenzen 
und -stärken einstellt. Bei niedriger Temperatur läßt sich die gleiche Contractur auch 
beim Flexor carpi radialis des Weibchens auslösen, sowie beim Gastrocnemius beider 
Geschlechter. Eine nicht zu lange Unterbrechung der rhythmischen Reizung be- 
günstigt das Eintreten der Contractur. Verf. bringt eine Anzahl von Argumenten vor, 
welche dafür sprechen, daß diese Contractur nichts, wie allgemein angenommen, mit 
der Ermüdung zu tun hat, insbesondere ist sie in gleicher Stärke auch bei erhaltener 
Zirkulation auslösbar. Wachholder (Breslau)., 

Hartree, W., and A. V. Hill: The energy liberated by an isolated musele during 
the performance of work. (Über die Energie, die von einem isolierten Muskel bei der 
Arbeitsleistung in Freiheit gesetzt wird.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B. 104, 1—27 (1928). 

Die von Fenn beschriebene Erscheinung, daß eine nach außen hin mechanische 
Arbeit leistende Kontraktion des Muskels eine größere Gesamtenergie entwickelt 
als die isometrische Kontraktion, wird von den Verff. mit verbesserten myothermischen 
Methoden untersucht und nur für tetanische Kontraktion, nicht für Einzelzuckung 
bestätigt. Die bei einem vollständigen Kontraktionsablauf freiwerdende Gesamt- 
energie setzt sich zusammen aus 1. positiver Kontraktionswärme, 2. positiver Er- 
schlaffungswärme, 3. mechanischer Arbeit; letztere fehlt bei isometrischer Kontraktion. 
Die nach der Erschlaffung auftretende verzögerte Wärmebildung wurde nicht unter- 
sucht, also auch nicht in die Energiebilanz aufgenommen. Verff. stellen fest, daß 
für einen Einzelreiz die entwickelte Gesamtenergie bei mechanischer Arbeitsleistung 
nur etwa 2% größer ist als bei isometrischer Zuckung, also unabhängig von der Arbeits- 
leistung. Bei tetanischer Reizung und mechanischer Arbeitsleistung ist die entwickelte 
Gesamtenergie bis zu 30% größer als bei isometrischem Tetanus. Die Größe des Energie- 
überschusses ist gleich dem Zuwachs an Kontraktionswärme. Läßt man den Muskel 
erst nach beendigter tetanischer Reizung los, so kann er zwar noch Arbeit leisten, 
aber es tritt kein Energieüberschuß mehr auf. Der Wirkungsgrad Arbeit : Gesamt- 
energie ist für Zuckung und kurzen Tetanus der gleiche (etwa 23%). Aus dem bis- 
herigen folgt notwendig der experimentell bestätigte Befund, daß die Energiesumme: 
mechanische Arbeit + Erschlaffungswärme bei mechanischer Arbeitsleistung ebenso 
groß ist wie bei isometrischer Kontraktion; dieser wesentliche Befund gilt sowohl für 
Zuckung wie Tetanus, und er führt die Verff. zu dem Schluß, daß mechanische Arbeits- 
leistung und Erschlaffungswärme derselben Quelle, nämlich einer gewissen potentiellen 
Energie entstammen, die der Muskel für mechanische Arbeit bereitstellt. Wird keine 
mechanische Arbeit geleistet, so geht die ganze potentielle Energie als Erschlaffungs- 
wärme verloren, wird sie geleistet, so vermindert sich die Erschlaffungswärme um den 
Betrag der geleisteten Arbeit. Die spezielle Theorie der Verff. sei nur kurz skizziert: 
Die Bereitstellung der potentiellen Energie erfolgt durch (mit dem Reiz einsetzende) 
plötzliche Zunahme eines Intensitätsfaktors I unbekannter Natur (evtl. H'-Kon- 
zentrationsänderung), den die Verff. in Analogie setzen zur plötzlichen Temperatur- 
erhöhung eines Gases vom Volumen v, und ursprünglichen Druck p,, dessen potentielle 
Energie dadurch gesteigert wird, womit es zu einer gewissen Arbeitsleistung befähigt 
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wird. Wird Arbeit geleistet (Muskel), so erscheint im Idealfalle keine oder praktisch 
eine geringe Erschlaffungswärme, wird keine Arbeit geleistet, so verschwindet die 
bereit gestellte potentielle Energie ganz als Erschlaffungswärme. Bei der Einzel- 
zuckung ist die Zunahme des Intensitätsfaktors I eine nur einmalige, mit vollendeter 
Zuckung sinkt I auf den Ruhewert zurück, sei es durch Arbeitsleistung (wie beim Gase: 
Absinken der Temperatur durch Expansion — Arbeitsleistung), sei es durch Er- 
schlaffungswärme (wie beim Gase durch Temperaturausgleich, wenn keine Expansion). 
Bei tetanischer Reizung muß der Intensitätsfaktor I durch wiederholte Reizung auf 
konstanter Höhe gehalten werden, damit stets neue potentielle Energie bereit gestellt 
werden kann (beim Gase: konstante Wärmezufuhr). Genaueres über den Tetanus, 
Vergleiche der potentiellen Energie mit der Fläche des Spannungslängendiagramms 
und andere spez. Untersuchungen können hier nicht wiedergegeben werden. Auf ein 
ausführlicheres Referat in den Berichten Abt. B sei hingewiesen. WW. Eichler (Jena). 
Lasareff, P., und P. Pavlov: Über die Anwendung des Nernstschen Gesetzes der 
Reizung auf die hemmende Wirkung der Nerven. (Röntgenol. Inst., Unw. Moskau.) 
Z. Physik 5l, 842—843 (1928). 
Das von Nernst für die Nervenerregung mit Wechselströmen aufgestellte Gesetz 


—— = Konst. gilt nur für Frequenzen bis zu etwa 3500 Hertz. Bei höheren Schwingungs- 


zahlen treten Abweichungen auf. Ist N größer als 50000, so muß, wie frühere Arbeiten 
des Autors und die von Rschewkin gezeigt haben, die folgende Formel gelten: 


T = Konst. Auch für den hemmenden Nerven gilt nun dieses Erregungsgesetz. Der 


N. vagus des Frosches wurde präpariert und die Pulsationen des Herzens aufgezeichnet. 
Bei Reizung des Nerven mit Wechselströmen und allmählicher Steigerung der Reiz- 
stärke ist eine plötzliche Veränderung der Herzfrequenz und bald darauf Herzstillstand 
zu beobachten. Der Übergang von der normalen zur verlangsamten Frequenz ist sehr 
scharf; wird die Bestimmung der Reizintensität zunächst mit der Periodenzahl 50 
(Stadtnetz) vorgenommen, sodann mit 615 oder 700 Hertz (Elektronenröhre in Schwing- 
schaltung), so findet man verschiedene Schwellenwerte, die in die Nernstsche Formel 
eingesetzt, eine Konstante K ergeben, die zwischen 0,095 und 1,65 liegen. Da es sich 
hierbei um vier verschiedene Tiere handelt, beim einzelnen Versuch aber die Streu- 
ungen kleiner sind, nimmt der Autor an, daß das Gesetz auch für die hemmenden 
Nerven gilt. Ferd. Scheminzky (Wien).°° 

N Ch. J.: Das Elektromyogramm bei Bahnungen und Schaltungen. (Physiol. 
Inst., Univ. Freiburg vi. Br.) Z. Biol. 88, 157—171 (1928). 

"al Ber. Physiol. 49, 182. 

Mansfeld, G., und Anna Länezos: Über die Gültigkeit des Alles-oder-nichts- Gesetze 
der Erregung. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Univ. Pecs.) Pflügers Arch. 220, 760—773 (1928). 

Die Verff. stellen eine Reihe von Angaben aus der älteren eg zusammen, aus 
welchen sie auf die Ungültigkeit des Alles-oder-nichts-Gesetzes der Nervenleitung auch für 
kurzdauernde Einzelreize schließen. In der Verschiebung des Verhältnisses wird eine 


Einwirkung gefunden, die eine Herabsetzung der Leitungsfunktion des Nerven herbeiführt, 
bei welcher von der normalen Nervenstrecke aus stärkere Reize noch Muskelzuckungen hervor- 
rufen, während schwächere Reize schon ohne Erfolg bleiben. Es wurden dabei von vorn- 
herein so starke Einzelinduktionsschläge angewendet, daß schon vor Einleitung der Schädigung 
alle Nervenfasern in Erregung versetzt waren und damit der Einwand ausgeschaltet wurde, 
daß der stärkere Reiz nicht gereizte Fasern getroffen habe. Der Ref. möchte darauf hinweisen, 
daß sich entsprechende Befunde auch bei vorsichtiger Narkose des Nervenstammes erhalten 
ließen, und zwar bei Versuchen über die Wedenskyschen Hemmungen, die nur dann beob- 
achtet werden können, wenn die Leitfähigkeit nicht schlagartig, sondern allmählich absinkt. 
Es ist schon seit längerer Zeit deutlich geworden, daß das Alles-oder-nichts-Gesetz der Nerven- 
leitung für die physiologischen oszillierenden Erregungen nicht gelten kann, da eine rasch ein- 
setzende relative Ermüdung bzw. Reizanpassung dies unmöglich macht; die vorliegende Unter- 
suchung stellt die Geltung des Alles-oder-nichts-Gesetzes auch für den einzelnen Induktions- 
schlag wieder in Frage. Fröhlich (Rostock).°° 
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Brücke, E. Th.: Diffuses und zentralisiertes Nervensystem. Sonderdruck aus: 
Handb. norm. u. path. Physiol. 9, 791—804 (1929). 

Man erfährt in diesem Aufsatz auf 12 Seiten allerlei Referiertes über Nervennetze 
bei Wirbellosen, über proprioceptive reflektorische Ausbreitung der Erregung, über 
nervöse Syncytien, über Herz- und Gefäßnerven, über Peristaltik, über Darminnerva- 
tion, über die neurogene und myogene Theorie, über die Rhythmik des Herzens und 
über den Tonus der Skelettmuskulatur. Stöhr jun. (Bonn). 

Tirelli, M.: Studi sulla fisiologia degli insetti (sistema nervoso). (Studien über 
die Physiologie des Nervensystems der Insekten.) (Istit. di zool., univ., Roma e staz. 
bacol. sperim., Padova.) Atti Accad. naz. Lincei 8, 520—526 (1928). 

Verf. referiert die Ergebnisse seiner früheren Untersuchungen über die Kreis- 
bewegung (vgl. diese Ber. 9, 199) und konnte diese an anderen Käferarten und an 
Ameisen bestätigen. Das einfache, koordinierte Herumlaufen in einem Kreise, dessen 
Mittelpunkt außerhalb des Tieres liegt, zeigt sich nach verhältnismäßig leichter ein- 
seitiger Vergiftung mit KCN. Mit dem Fortschreiten der Vergiftung treten andere 
Reflexbewegungen auf und machen die Manegebewegung unregelmäßig; die beschrie- 
benen Kreise werden dabei enger und schließlich dreht das Tier um eine Achse, die 
durch den eigenen Schwerpunkt geht. Die hauptsächlichsten Reflexe sind: Kratz- 
und Putzbewegungen und Zittern eines Beines (auffällig bei Ameisen). Später hört 
die Kreisbewegung auf, und das stillstehende Tier hat nur noch Krämpfe in Extremi- 
täten und Rumpf. Schließlich Exitus. Die Übereinstimmung der Erscheinungen bei 
allen untersuchten Arten war auffällig. Verf. schließt sich der Auffassung an, daß das 
Supraoesophagealganglion die Reflexe, welche über Unterschlundganglion und Thorax- 
ganglien verlaufen, in komplizierter Weise hemmen kann. P.J. van der Feen jr. 

Frederieg, Henri: Action de la faradisation des portions proximales de la chaine 
nerveuse ganglionnaire du homard sur la chronaxie des portions distales. (Note prelim.) 
(Einfluß der Faradisierung der proximalen Abschnitte der Ganglienkette beim Hummer 
auf die Chronaxie der distalen Abschnitte. [Vorläufige Mitteilung.]) (Stat. biol., 
Roscoff.) Arch. internat. Physiol. 30, 311—316 (1928). 

Beim Hummer besteht das Nervensystem aus den Cerebralganglien, den Commissuren, 
welche die Cerebralganglien miteinander verbinden und schließlich der Ganglienkette mit 
12 Ganglienpaaren, von denen 6 im Gebiet des Cephalothorax, die weiteren 6 im Gebiet vom 
Abdomen und Schwanz liegen. Es sollte untersucht werden, ob eine Reizung der vorderen 
Abschnitte eine Änderung der Chronaxie der hinteren bedingt. Verwendet wurden Hummern 
von 750 bis 1000 g Gewicht. Die Ganglienkette wurde freigelegt und an der Grenze Cephalo- 
thora-Abdomen durchschnitten. Ein Elektrodenpaar dient zur Reizung der Längsstränge 
zwischen dem 2. und 3. Abdominalganglienpaar, ein zweites (Lapicquesche Kaolinelektroden) 
wird zwischen 3. und 4. Abdominalganglienpaar angelegt. Außer den letztgenannten Elek- 
troden enthielt der Kreis zur Chronaxiebestimmung noch die Stromquelle, ein Potentiometer 
und Chronaxiemeter nach Lapicque und gelegentlich einen Serienwiderstand von 7000 Ohm 
oder einen Lapicqueschen Nebenschluß von 3000 Ohm. Bestimmt wird die Chronaxie für die 
Schließung absteigender Ströme. Beobachtet wird die kleinste Bewegung des Schwanzes. 
Als Chronaxie gelten nur jene Zeitwerte, die innerhalb von zwei identischen Rheobasenbestim- 
mungen liegen. Mit Hilfe des ersten Elektrodenpaares wird faradisiert, wobei die Reizung 
nur so schwach sein darf, daß noch kein Tetanus der Schwanzmuskeln zustande kommt, da 
sonst die Chronaxiebestimmung nicht möglich wäre. 

Ist vor der Faradisierung die Chronaxie etwa 15 o, so geht sie während der Reizung 


auf 2—-3 o herunter, um nach Ausschalten des faradischen Stromes im Verlauf von 
5—20 Minuten wieder anzusteigen. Dies ist zu beobachten, wenn die Faradisierung 
kranial, die Chronaxiebestimmung caudal erfolgt. Oft erfolgt die Rückkehr zu normalen 
Werten rasch, manchmal recht langsam, manchmal bleiben die niedrigen Chronaxie- 
werte bestehen. Die einzelnen Punkte der Ganglienkette bzw. Ganglienketten ver- 
schiedener Tiere können recht verschiedene Chronaxiewerte schon in der Ruhe auf- 
weisen, so z. B. 15 o oder auch 1 o oder 0,5 o. Die Rheobase zeigt keine systematische 
Veränderung. Am Schluß der Arbeit werden noch einige Angaben der Literatur be- 
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sprochen, nach denen bei den decapoden Crustaceen das zentrale Nervensystem auf 
die Erregbarkeit der peripheren Teile von Einfluß ist. Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Segaar, J.: Zentrale Innervation bei normalen und „Manege“-Krebsen. (Inst. f. 
Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verngg 1, 113—117 (1929). 

Bisherige Untersuchungen, über die kurz berichtet wird, ergaben: Schwache 
Reizung — Öffnung der Krebsschere; starke Reizung — Schließung derselben, solange 
es sich um periphere Reize handelt, bei zentraler Reizung gilt das Umgekehrte. Für 
andere Gelenke gilt: Schließung — Beugung, Öffnung = Streckung. Für die Umkehr 
des Effektes bei Reizung an verschiedenen Orten wurden bisher sowohl anatomische 
Tatsachen (doppelte Innervation) wie physiologische Bilder verantwortlich gemacht 
(antagonistische Wirkung von Erregung und Hemmung). Verf. lehnt beides ab, macht 
Eigenschaften der Bauchmarkganglienzellen für den Effekt verantwortlich, will aber 
die Frage nach dem Wesen des Umschlages erst in einer späteren Arbeit erörtern. 
Jordan hat angenommen, daß der Kreisgang eines Manegekrebses durch das Fehlen 
eines einfach gearteten Reizes zu erklären ist. Verf. glaubt, daß es sich dabei um eine 
beiderseitig koordinierte Innervation handelt, die aber nur nach einer Richtung wirksam 
wird. Friedrich Brock (Hamburg). 

Asimoff, @.: Bedingte Reflexe bei thyreoidektomierten Tieren. I. Mitt. (Laborat. 
f. Exp. Biol., Swerdlov-Unw., Moskau.) Pflügers Arch. 220, 350—355 (1928). 

B. Zawadowsky hatte mit seinen Schülern den Einfluß der Schilddrüse auf die höhere / 
Nerventätigkeit nach der Pawloffschen Methode der bedingten Reflexe untersucht. Das Hor- 
mon der Schilddrüse erwies sich im Blut, in den Organen und in einigen Fällen auch im Gehirn 
hyperthyreoidisierter Vögel. Asimoff arbeitete bei einem jungen Hunde durch elektrischen 
Strom von bedeutender Stärke einen bedingten Reflex aus. Er trat zur selben Zeit wie beim 
Kontrolltier auf, erreichte aber nicht die entsprechende Kraft wie beim Kontrolltier. Einen 
zweiten Reflex auf einen anderen unbedingten Reflex auszuarbeiten, gelang eigentlich fast 
gar nicht. Ein Nahrungsreflex konnte nicht erzielt werden, da der Hund jede Nahrung ver- 
weigerte. Das entspricht dem, was auch bei myxödematösen Kindern nach der Methode von 


Krasnogorsky festgestellt worden ist (Schastin). Alles dies spricht für eine wesentliche 
Störung der Prozesse in der Rinde der Hemisphären des Hundes. M. Kroll (Minsk). °° 


Sinnesorgane. 


Wrede, Wilhelmine L.: Versuche über die Chemorezeption bei Eupagurus bern- 
hardus (L.). (Zool. Laborat., Univ.‘Leiden.) Tijdschr. nederl. dierkd. Verngg 1, 109 
bis 112 (1929). 

Nach modernem Brauch wird versucht, Einsiedlerkrebse auf verschiedene chemische 
Stoffe zu dressieren, die für uns Geruchs- und Geschmacksstoffe darstellen. Die Lö- 
sungen wurden vermittels Capillaren zwischen die 1. Antennen gebracht. Ergebnis: 
Die Dressur soll gelungen sein auf Riechstoffe (Skatol, Cumarin, künstl. Moschus), 
während sie auf Schmeckstoffe versagte. Die Schwellen lagen bei dressierten Tieren 
tiefer als bei undressierten. Daher soll man zur Bestimmung von Reaktionsschwellen 
nur dressierte Tiere nehmen. Schwellenzahlen werden angegeben. 

Friedrich Brock (Hamburg). 

Rode, Paul: Recherches sur l’organe sensoriel latöral des tel&osteens. (Unter- 
suchungen über das Sinnesorgan der Seitenlinie der Knochenfische.) (Ecole prat. 
des hautes etudes, Paris.) Bull. biol. France et Belg. 63, 1—84 (1929). 

Vorliegende Arbeit soll eine Art Monographie über die Seitenlinie sein. Zunächst 
wird die Frage nach der Innervierung dieses Sinnesorgans untersucht. In der Kopf- 
gegend erfolgt sie durch die Nerven Trigeminus, Facialis und Glossopharyngaeus 
und in der Rumpfgegend durch den Ramus lateralis des Vagus. Diese Nerven, vor 
allen Dingen der letztere versorgen nun nicht nur das Sinnesorgan der Seitenlinie. 
Besonders beim Barsch ist das deutlich, wo nur ein dünner Ast des Ramus lateralis 
des Vagus zu der dorsal verschobenen Seitenlinie zieht und der Hauptnervenstrang 
zur Versorgung von Haut und Muskulatur in der Mittellinie verbleibt. Die Nerven- 
endstellen sind bei einigen Fischarten wie bei Gasterosteus und Gobio frei auf der Haut 
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gelegen. Bei anderen Fischarten wie z. B. der Forelle treffen wir derartige Verhältnisse 
nur während der Jugendzeit an und später werden die Sinneszellen im Zusammenhang 
mit der Schuppenbildung in die Tiefe eines Kanales verlagert. Diese an und für sich 
schon lange bekannten Verhältnisse werden nochmals an Entwieklungsstadien der 
Forelle nachgeprüft. Eine paläontologische Durchforschung der Fische in bezug auf 
die Seitenlinie lehrt ebensowenig wie die Entwicklungsgeschichte etwas Neues. Die 
physiologischen Untersuchungen werden durchgeführt mit Hilfe eines eigens zu diesem 
Zwecke konstruierten elektrischen Erschütterungsapparates. Die vom Verf. angewandte 
und als neu dargestellte Methode der Ausschaltung der Seitenlinie in der Rumpfgegend 
durch Herausziehen des Seitennerven wurde bereits von B. Hofer um das Jahr 1910 
benutzt. Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß nur Fische mit freien Sinnesknospen 
(z. B. Stichling und jugendliche Forellen) auf Erschütterungen reagieren und daß bei 
ihnen die Seitenlinie als Sinnesorgan eine Rolle spielt. In Kanäle eingeschlossene 
Seitenlinien sollen häufig eine Art Rückbildung zeigen (Verschluß der Öffnungen, 
Fehlen der Nervenversorgung). Eine Reaktion auf Erschütterungen konnte der Verf. 
bei solchen Fischen nicht feststellen. Es ist schade, daß der Verf. die deutsche Litera- 
tur über dieses Gebiet überhaupt nicht erwähnt und daß ihm offenbar eine der wichtig- 
sten Untersuchungen über die Funktion der Seitenlinie, die Arbeit von Bruno Hofer, 
unbekannt ist. Aus einem Nichtreagieren der Fische auf Erschütterung in obigen Ver- 
suchen kann man nach der Meinung des Referenten noch lange nicht auf ein Nicht- 
funktionieren des Sinnesorganes der Seitenlinie schließen. Es können hier andere 
Sinnesorgane noch störend mitwirken und erst nach ihrer Ausschaltung z. B. nach der 
Blendung eines Hechtes ist mit aller Deutlichkeit die Reaktion dieses Fisches auf Er- 
schütterungen trotz der in der Tiefe eines Kanales gelegenen Sinneszellen nachweisbar. 
W. Wunder (Breslau). 

Hanström, Bertil: Der Einfluß der Blendung auf die Sehzentren der Crustaceen. 
(Zool. Inst., Uni. Lund.) Roux’ Arch. 115, 154—183 (1929). 

In der vorliegenden Arbeit werden die degenerativen Veränderungen in den 
primären Sehzentren nach der Blendung untersucht. Zu diesem Zweck wurden die 
Augen bei einer Anzahl Crustaceen (Pandalus annulicornis, Carcinus maenas, Hyas 
araneus, Cancer pagurus, Portunus holsatus) mit einer glühenden. Nadel zerstört. 
Zunächst werden die Grundzüge im Aufbau des Garneelengehirns, das noch nicht ein- 
gehender beschrieben worden ist, klargelegt. An die 3 primären Sehzentren, die Lamina 
ganglionaris, die Medulla externa und interna schließt sich als ein Teil des Protocere- 
brums die Medulla terminalis an. Außer durch das Vorkommen eines charakteristisch 
gebauten, mit dem Riechnerven verbundenen medialen Lobus unterscheidet sich das 
Gehirn der Garneele Pandalus, das speziell untersucht wurde, in seinem Bau nur gering- 
fügig von dem der anderen Decapoden. Eine Degeneration der Sehzentren setzt nur 
ein, wenn die Sehzellen des Auges zerstört werden; Zerstörung der Cornea und der 
Krystallkörper allein bleibt ohne Einfluß. Die ersten Folgen sind Anschwellung der 
Blutgefäße und Auftreten von Vakuolen in der Lamina ganglionaris und der Medulla 
externa. Die Vakuolen verschwinden einige Wochen nach der Operation wieder. 
Der Degenerationsprozeß erstreckt sich auf die Neuritenenden der Sehzellen und die 
Neurommatidien, überschreitet aber die Neurongrenze nicht, wenigstens nicht in den 
ersten 8 Wochen nach der Operation. Alverdes hatte dagegen bei Cloöon und Corethra 
als Folge der Blendung auch in der Medulla externa Abnahme der Fasermassen fest- 
gestellt. Dies erklärt sich wohl dadurch, daß Alverdes in seinen Versuchen Larven 
benutzte, bei denen die Ganglienzellen noch in der Vermehrung begriffen sind, so daß 
es sich nur um eine Wachstumshemmung der Sehzentren als Folge der Blendung, 
nicht aber um eine eigentliche Degeneration handelte. Andererseits kommen bei 
Insekten lange Sehzellenfasern vor, die bis zur Medulla externa durchgehen. Ihre De- 
generation bedingt dann eine Größenreduktion der Medulla externa. Die Fälle, in 
denen die Krebse eine „epidemische‘“ Degeneration zeigten, welche sich innerhalb 


220 | 


weniger Tage auf das ganze Gehirn erstreckte und zur Auflockerung der Fasermassen FÜ 
und Verschwinden der feineren Strukturen führte, sind als bakterielle Infektionen zu | 
betrachten, welche nicht gegen die Neuronentheorie sprechen. Eine teilweise Zer- 
störung der Sehzellen, wie sie bei einem durch Zufall gefundenen Portunusauge beob- 
achtet wurde, führt zum Ausfall der zugehörigen Sehzellenfasern. Es ergibt sich also 
aus den Untersuchungen, daß die Degeneration der Nervenfasern bei den Crustaceen 
ebenso wie bei den Vertebraten an der Neurongrenze halt macht. Die gefundenen 
Erscheinungen können entsprechend der Neuronentheorie erklärt werden. 
Ernst Scharrer (München). 

Moody, Paul Amos: Brightness vision in the deer-mouse, peromyscus manieulatus 
gracilis. (Das Helligkeitssehen der Weißfußmaus, Peromyscus maniculatus gracilis.) 
(Zoöl. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. of exper. Zoöl. 52, 367—405 (1929). 

Die nächtliche Lebensweise der Weißfußmaus läßt eine gute Unterschiedsempfind- 
lichkeit für verschiedene Helligkeiten erwarten. Zur genaueren Untersuchung dient 
ein Apparat mit zwei verschieden stark beleuchteten Kammern, zwischen denen die 
Mäuse wählen können. Jede Kammer erhält ihr diffuses, photometrisch bestimmtes 
Licht von oben durch einen ausführlich beschriebenen Apparat. Die Tiere können die 
beiden Kammern an den verschieden stark erhellten Milchglasscheiben, welche die 
Decke der Kammern bilden, unterscheiden. Sie werden darauf dressiert, eine Kammer 
von einer bestimmten Helligkeit zu meiden. Bei Betreten der Kammer erhalten die’ 
Tiere jeweils elektrische Schläge durch einen den Boden bildenden Metallrost. Das 
Betreten der anderen Kammer hingegen ist erlaubt. Irgendwelche anderen Merkmale, 
nach denen sich die Mäuse orientieren könnten, werden sorgfältig ausgeschaltet. Das 
Versuchsmaterial stammte von Wildmäusen ab, welche schon einige Zeit in Gefangen- 
schaft gehalten worden waren. In Vorversuchen wird untersucht, ob die Tiere auch 
ohne Dressur eine bestimmte Helligkeit vorziehen. Dabei wurde gefunden, daß sie 
in geringem Maße eine Vorliebe für die hellere Abteilung der Versuchseinrichtung 
zeigen. Die Grenze für die Unterscheidungsfähigkeit einer bestimmten Helligkeit 
von völliger Dunkelheit liegt in den Dressurversuchen etwas unter 1,13 - 10% Kerzen- 
stärken/qcm. Von verschiedenen Helligkeiten unterscheiden die Mäuse: 


36,11 - 10-° Kerzenstärken/gem von 66 +10-® Kerzenstärken/gem 


40,84 - 10-8 > = 87,8 10-8 EE 
85,74 - 10 = 106,80 E 
156,5 - 10 ® > 305 E10 2 
493 107 > 10317 93:21025 n 


Die Ergebnisse folgen dem Weber-Fechnerschen Gesetz. Je stärker die zu unter- 
scheidenden Lichtquellen sind, desto größer muß ihre Helligkeitsdifferenz sein. Bei 
der histologischen Untersuchung des Auges von Peromyscus wurde eine reine Stäbchen- 
retina ohne Zapfen gefunden. (Anm. d. Ref.: Auch für die Hausmaus wurde bisher 
reine Stäbchenretina angegeben. Hopkins machte aber durch den Nachweis des 
Farbensehens bei der Hausmaus das Vorhandensein verschiedener Sehelemente wahr- 
scheinlich. Menner wies Zapfen auch histologisch nach.) Ernst Scharrer (München). 


Soewarno, M., und W. F. R. Essed: Über experimentelle Myopie bei Affen. Ge- 
neesk. tijdschr. v. Nederlandsch-Indi& Bd. 68, H.1, 8. 112—116. 1928. (Holländisch.) 

Nach einer Erinnerung an die bekannten Versuche Levinsohns werden die 
Ergebnisse eigener Untersuchungen mitgeteilt. Bereits in den Jahren 1920 und 1924 
waren mit 4 Affen Versuche angestellt, die jedoch negativ ausfielen. Die benutzten 
Affen waren bereits zu alt (3—4 Jahre). Es wurden nunmehr Affen im Alter von 
6 Monaten bis höchstens 11/;—2 Jahre genommen. Sieben Affen wurden täglich 
6 Stunden in der bekannten Weise in Kästen eingeschlossen, wodurch sie gezwungen 
waren, nach unten zu blicken. Drei Affen dienten als Kontrolltiere und wurden vertikal 
in die Kästen gesetzt. Von den 7 Versuchstieren änderte sich im Laufe des Versuches 
bei 5 die ursprüngliche Hypermetropie in eine myopische Refraktion. Auch nach 
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Ablauf des Versuches nahm die Myopie noch zu, wahrscheinlich infolge des Umstandes, 
daß die Tiere sich angewöhnt hatten, den Kopf nach unten zu halten. Die Kontroll- 
tiere wiesen keine nennenswerte Refraktionsänderung auf. Roelofs (Amsterdam)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Hayasi, Kanae, and Misao Okuyama: Studies on the bioluminescence. (Studien 
über Bioluminescenz.) (Physiol. laborat., univ., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 
41, 153—184 u. dtsch. Zusammenfassung 185—187 (1929) [Japanisch]. 

Verf. geben eine Zusammenfassung ihrer Untersuchungen über die Bioluminescenz 
der japanischen Feuerfliege (ohne technische Einzelheiten zu bringen), die mit der 
photographischen Methode — Schwärzung der Negativplatte — und mit der Hellig- 
keitsvergleichsmethode mit Hilfe von dunklen Gläsern gewonnen wurden. Die wichtig- 
sten Ergebnisse sind folgende: Das Leuchtorgan, im Exsiccator aufgehoben, leuchtet 
bei Anfeuchten mit Wasser noch nach 2 Jahren. Das Spektrum des Lichts reicht 
von Rötlichorange (660 au) bis zu Blaugrün (480 wu). Durch Reizung des Leucht- 
organs mit dem faradischen Strom und mit Chemikalien, die nur Muskeln, nicht aber 
Nerven angreifen, wird die Lichtintensität gesteigert. Das Leuchten erlischt bei —7° 
(kommt bei Erwärmen aber wieder), bei 48—54° verschwindet es, jedoch endgültig. 
Sauerstoff ist unbedingt notwendig zum Leuchten, CO hat keinen Einfluß auf das 
Leuchten, ebensowenig HCN. — Leuchten tritt ferner auf bei Mischung eines Heiß- 
wasserextrakts aus dem Leuchtorgan oder aus nichtleuchtenden Teilen der Feuerfliege 
oder anderer Tiere (3 Minuten 50° oder 15—16 Minuten 100°; der Extrakt ist bis 
zu einem Tag haltbar, passiert Fließpapier, Chamberlandkerze und Kollodiummembran 
und wird an Tierkohle adsorbiert) und einem Kaltwasserextrakt aus dem Leuchtorgan 
der Feuerfliege (haltbar 1—2 Stunden bei Zimmertemperatur, geht nicht durch Kollo- 
diummembranen und wird mehr als der Heißwasserextrakt an Tierkohle adsorbiert; 
beide können nicht mit Alkohol oder Äther extrahiert werden). Der zeitliche Ablauf 
des Leuchtvorgangs ist abhängig von dem Mengenverhältnis der beiden Extrakte. 
Der Kaltwasserextrakt scheint einen enzymähnlichen Stoff zu enthalten, der die 
Reaktion beschleunigt, der Heißwasserextrakt, bei dessen Überwiegen die Reaktion 
länger andauert, scheint diese Stoffe inaktiv zu machen. — Der Kaltwasserextrakt 
kann auch durch Alkali allein zum Leuchten gebracht werden, der Heißwasserextrakt 
dagegen nicht. Bromkali oder Erytrosin hebt das Leuchten des Gemisches auf, Cyan- 
kalium nicht. Gertrud Meissner (Breslau). 


Harvey, E. Newton, and Robert T. Hall: Will the adult firefly Juminesce if its larval 
organs are entirely removed? (Leuchtet die junge Feuerfliege nach vollständiger 
Entfernung ihrer Leuchtorgane im Larvenstadium?) Science (N. Y.) 1929 I, 253 
bis 254. 

Von einer großen Zahl von Larven der Feuerfliege, denen ein oder beide Leucht- 
organe operativ entfernt wurden, überlebten 2 bis zum Ausschlüpfen. Die Larven 
zeigten keinerlei Luminescenz. Während des Puppenstadiums trat in der zweiten Hälfte 
diffuses Leuchten am ganzen Körper auf wie bei einer normalen Puppe. Die ausge- 
schlüpften jungen Feuerfliegen waren in jeder Weise normal, auch histologisch voll- 
ständig, und hatten gut funktionierende Leuchtorgane. Verf. schließen daraus, daß 
‚die in der Feuerfliege beschriebenen leuchtenden Granula keine Leuchtbakterien sein 
können, sondern von photogenen Zellen gebildete Leuchtsubstanzen sind. Meissner. 


Kishitani, Teijiro: |L’&tude de Porgane photogene du Loligo edulis Hoyle. (Note 
prelim.) (Studien über das Leuchtorgan von Loligo edulis Hoyle.) (Inst. Tokugawa 
de bioi., univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 4, 609—612 (1928). 

Anatomische, histologische und bakteriologische Untersuchungen der Leucht- 
‚organe von 120 Exemplaren von Loligo edulis Hoyle. Die paarigen Organe sitzen 
‚eingesenkt in den Tintenbeutel zu beiden Seiten des Rectum. Sie stellen ein drüsiges 


Organ dar mit Linse und Reflektor. Die Drüsenschläuche und ihre Ausführungs- 
gänge sind angefüllt mit Leuchtbakterien. Dies sind gramnegative, bewegliche, uni- 
polar begeißelte Kurzstäbchen, die weder Sporen noch Kapseln bilden. Gelatine wird 
nicht verflüssigt, Bouillon wird getrübt ohne Häutchenbildung. Angaben über das 
Leuchtvermögen fehlen. In Form, Wachstum und Zuckervergärung zeigen sie weit- 
gehende Übereinstimmung mit Coccobac. Pierantonü, greifen aber im Gegensatz zu 
diesem Mannit an und bilden keine Krystalle um die Kolonien. Verf. hält sie daher 
für eine neue Leuchtbakterienart und nennt sie „Coccobacillus Loligo“. 
Gertrud Meissner (Breslau). | 
Rowe, L. W.: Studies of oxytoein and vasopressin: The effeet on frog melano- 
phores. (Studien über „Oxytocin‘ und „Vasopressin“: Der Einfluß auf Froschmelano- u 
phoren.) (Med. research laborat., Parke, Davis & Co., Detroit.) Endocrinology 12, 663 
bis 670 (1928). 
Hypophysenextrakt wirkt auf die Froschmelanophoren expandierend. Während 
eine Reihe von Autoren diese Expansionswirkung der uterusanregenden Substanz 
(Oxytocin) zuschreibt, halten andere Forscher das blutdrucksteigernde Mittel (Vaso- | 
pressin) für die Ursache der Melanophorenexpansion. Injektion von Oxytocin und 
Vasopressin sowie des ungetrennten Hypophysenextrakts in Frösche (R. pipiens) 
wurden durchgeführt und ihre Wirkung verglichen. Es erweist sich, daß Oxytocin 
keine Wirkung hat, daß Vasopressin die Melanophoren expandiert, aber doch noch etwas 
geringere Wirkung hat als die Injektion des ungetrennten Hypophysenextrakts. In- 
takte Frösche reagieren auf die Injektion nicht so gut wie enthirnte, überhaupt erweist 
sich die Reaktion nicht als so genau, daß sie als biologische Methode der Prüfung der 
Aktivität des blutdrucksteigernden Mittels dienen könnte. Es ist möglich, daß die 
Melanophorenexpansion von einer gesonderten Substanz verursacht wird, die im 
wesentlichen mit der blutdrucksteigernden zusammen vorkommen dürfte. Die Wirkung 
auf die Melanophoren dürfte eine direkte sein. Giersberg (Breslau). 
Woronzowa, Marie A.: Morphogenetische Analyse der Färbung bei weißen Axolotln. 
(Inst. d. Allg. Biol., II. Staatl. Univ. Moskau.) Roux’ Arch. 115, 93—109 (1929). 
Schwarz- und Weißfärbung des Axolotls vererben sich nach den Mendelschen 
Gesetzen; da nun die Schwarzfärbung abhängig ist von der Funktion der Hypophyse, 
kann die Weißfärbung verursacht sein durch ein Versagen des Hormons oder durch 
mangelndes Reagieren der Gewebe auf das Hormon. Entfernung der Hypophyse 
schwarzer Axolotl führt zur Kontraktion der Melanophoren und dann zur Reduktion 
des Pigments; Wiedereinpflanzen zur Expansion und Pigmentzunahme, gleichgültig 
ob die transplantierte Hypophyse von einem schwarzen oder weißen Tier stammt. 
Transplantierte Hautstückchen von schwarzen auf weißen Axolotl und umgekehrt 
behalten im wesentlichen ihre Färbung. Beides spricht dafür, daß die verschiedene 
Färbung nicht von dem wechselnden Funktionieren der Hypophyse, sondern von der 
verschiedenen Reaktionsfähigkeit der Gewebe abhängt, daß also bei gleichbleibender 
Hypophysenwirkung die Reizschwelle des weißbleibenden Gewebes höher liegt als die 
des schwarzen. Bewiesen wird diese Annahme durch künstliche Verstärkung der 
Hormonwirkung durch Implantation überzähliger Hypophysen in normale weiße Axo- 
lotl. Es zeigt sich, daß dann eine erhöhte Pigmentbildung einsetzt, die weißen Axolotl 
also bei Tätigkeit zweier oder mehrerer Hypophysen Übergangskleider zu den schwarzen. 
annehmen. Es ist interessant, daß dabei die einzelnen Regionen der Haut verschieden 
stark auf die Reize ansprechen. Es lassen sich im großen und ganzen 4 Distrikte unter- 
scheiden, welche verschiedene Schwellenwerte gegenüber dem Hypophysenhormon be- 
sitzen, und zwar zeigt sich die umgekehrte Reihenfolge, wie sie bei der Depigmentierung 
der Haut nach Exstirpation der Hypophyse zu beobachten ist: diejenigen Hautstellen, 
die sich zuerst entpigmentieren, werden zuletzt gefärbt und umgekehrt. Da nun die 
Färbung sich nach den Mendelschen Gesetzen vererbt, läßt sich annehmen, daß beim 
schwarzen Axolotl ein färbungsvermehrendes Gen vorhanden ist, dessen Wirksamkeit 
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in einer Reaktionssteigerung des Gewebes auf das Hypophysenhormon sich aus- 
wirkt. Giersberg (Breslau). 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Faber, Albreeht: Die Lautäußerungen der Orthopteren. (Lauterzeugung, Laut- 
abwandlung und deren biologische Bedeutung sowie Tonapparat der Geradflügler.) 
Vergleiehende Untersuehungen. I. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 745—803 (1929). 

Im Gegensatz zu den zahlreichen Arbeiten über den Bau der Stridulationsorgane 
der Orthopteren fehlte in der zoologischen Literatur bisher eine Untersuchung über 
den Gebrauch dieser Apparate beim lebenden Tier, über die Stridulationsbewegung, 
die Lautäußerungen und die biologische Bedeutung der einzelnen Laute. Verf. unter- 
scheidet verschiedene Lautäußerungen, die auch durch verschiedene Stridulations- 
bewegungen hervorgebracht werden: den gewöhnlichen Gesang, die Rivalenlaute 
(hervorgebracht, wenn ein g ein anderes der gleichen oder einer verwandten Art zirpen 
hört), den Werbegesang (wenn ein 5 unmittelbar vor einem 9 sitzt und dieses umwirbt) 
und die Paarungslaute (unmittelbar vor und beim Beginn der Begattung). Es werden 
diese Lautäußerungen beschrieben bei Chorthippus parallelus, montanus, dorsatus, 
Stauroderus mollis, bicolor und biguttulus. Im einzelnen ergeben sich viele Besonder- 
heiten. So findet sich bei St. mollis der merkwürdige Fall, daß die beiden Hinterschenkel 
zur Lautäußerung gleichzeitig verschiedene Bewegungen ausführen. Beim Werben 
tritt allgemein eine auffallende Verminderung der Tonstärke ein. Die Rivalenlaute 
sollen die Bedeutung haben, daß sie „die Leidenschaftlichkeit des Werbens steigern 
und bewirken, daß sich um ein umworbenes @ meist mehrere werbende $ sammeln“. 
Bei einzelnen Arten können die Rivalenlaute fehlen. Das Hörvermögen der einzelnen 
& ist nicht so exakt, daß sie ähnliche Laute verschiedener Arten unterscheiden könnten, 
sie reagieren vielmehr darauf, wie auf arteigene Laute. — Am Schlusse sind biologische 
Beobachtungen über die oft gruppenweise anzutreffenden Tiere und einige morpho- 
logische Daten über die Stridulationsorgane angefügt. W. Ludwig (Halle). 

Hoagland, Hudson: The mechanism of tonie immobility („animal hypnosis“). 
(Der Mechanismus der tonischen Immobilität oder der tierischen Hypnose.) (Laborat. 
of gen. physiol., Harvard univ., Cambridge.) J. gen. Psychol. 1, 426—446 (1928). 

Ausgehend von den sog. Todstellreflexen der niederen Tiere versuchte Autor 
durch Experimente an der Eidechse Anolis carolinensis dem Wesen dieses Prozesses 
nahezukommen. Bekanntlich führt bei den Gliedertieren eine wiederholte Reizung 
zuerst zur Vertiefung des Starrezustandes, der erst nach längerer Zeit erlischt; bei 
wiederholter Reimmobilisierung werden die Erholungspausen immer kürzer, bis sie 
endlich ganz verschwinden, was Holmes zu der Annahme brachte, daß ein Lernen 
der Vermeidung zweckloser Verhaltenszustände vorliegt. Crozier und Federighi 
konnten aber zeigen, daß bei noch länger fortgesetzter Reizung wieder ein 2. Maximum 
der Starredauer zustande kommt, daß dieser Prozeß also cyclisch ist. Das führte 
zur Annahme einer hormonalen Regulation, indem ein intermediäres Zwischenprodukt 
die allgemeine Tonussteigerung veranlassen sollte. — Autor dachte hier an das Adrenalin 
und konnte tatsächlich feststellen, daß die Injektion von Adrenalin im Verhältnis 
von 0,5—5,0 auf 1000000 in die Bauchhöhle eine Verlängerung der Starre innerhalb 
gewisser Mitteltemperaturen brachte. Oxydierte Adrenalinlösung blieb wirkungslos. 
Schickte man Ergotamin nach, so wurde das tonische Stadium nicht ausgelöscht, wie 
zu erwarten war; es stellte sich vielmehr eine Verlängerung ein. Das plötzliche Ein- 
setzen der Starre, das damit noch nicht seine Erklärung findet, führt Autor darauf 
zurück, daß das plötzliche Umlegen und Festhalten der Tiere das Gleichgewicht der 
zentralen Maschinerie des Reflextonus einfach sperrt; dadurch kann auch die Neben- 
niere nervös beeinflußt werden, die in einem Sekretionsstoß so viel Adrenalin produziert, 
das die Immobilisation solange aufrecht erhält, als das Adrenalin zur Oxydation 
braucht. Es hemmt jedenfalls auch die höheren nervösen Zentren an dem Zutritt zum 
gemeinsamen Endweg des sensomotorischen Gesamtnervenbogens. Dexier (Prag)., 
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Audova, Alexander: Thanatose des großen Roßkäfers Geotrupes stereorarius L. 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 13, 722—744 (1929). 1 

Der Zustand des Körpers des große Roßkäfers kann während der Thanatose 
ein verschiedener sein: extremer Flexionszustand (angezogene Extremitäten), extremer 
Extensionszustand (ausgestreckte Extremitäten, Muskeln hypertonisch und wahr- 
scheinlich stark tetanisch kontrahiert) oder ein Übergangszustand zwischen beiden. 
Die Thanatose tritt infolge bestimmter mechanischer Reize ein, optische Reize sind 
wirkungslos. Der Flexionszustand entsteht durch Reibung der Ventralseite des Körpers 
(z. B. gegen Erde), der Extensionzustand am leichtesten durch starke mechanische 
Reize (Schläge), durch Schläge kann auch der Flexions- leicht in den Extensions- 
zustand übergeführt werden. Rückenlage ist zur Thanatose nicht notwendig. Gewisse 
Reflexe können durch besondere Reize auch während der Thanatose hervorgerufen 
werden. Erweckung aus der Th. ist durch verschiedene, am besten chemische Reize 
(Essigesterdämpfe) möglich. Verf. pflichtet der Ansicht bei, Th. sei ein Anpassungs- 
reflex (Schutz gegen Gesehen- und ergo Gefressenwerden), vielleicht ist es ein ‚‚rudi- 
mentärer“ Reflex, indem den Feinden, gegen die er schützen soll, heute keine Bedeutung 
mehr zukommt. W. Ludwig (Halle). 

Heikertinger, Franz: Einige Versuche mit der „warnfarbigen‘ Raupe von Euchelia 
jacobaeae L. Z. Insektenbiol. 24, 33—43 (1929). 

An Versuchen, wie sie des öfteren zur Feststellung von Warnfärbung vorgenommen 
werden, vermißt Verf. vielfach Exaktheit hinsichtlich der abgeleiteten Schlüsse. Wie 
wenig beweisend Fütterungsversuche für sich allein sein können, sucht er darzutun 
an einer von ihm selbst durchgeführten Versuchsreihe, in welcher er die grell gelb und 
schwarz geringelten als warnfarbig geltenden Raupen einer ganzen Anzahl von 
Vögeln des Tierparkes zu Schönbrunn als Beute darbot, nachdem er bereits zuvor 
festgestellt hatte, daß eine Heuschrecke, Locusta cantans, dargebotene Raupen dieser 
Art begierig fraß. Im Tierpark nahm die Elster solche Raupen ohne Zögern an. Das 
Haushuhn verhielt sich mit einer Ausnahme negativ. Negativ reagierten Kiebitz, 
Storch, Glanzfasan, Truthühner, Star, Saatkrähe, Mäusebussard; unsicher und wech- 
selnd Ringfasan, Pfau, Drossel. Also vorwiegend Ablehnung. Denen, welche hieraus 
Warnfärbung folgern wollen, wird zu bedenken gegeben, daß Ablehnung der grell gelb 
und schwarz geringelten Raupe doch nur dann sicher mit Warnfärbung begründet 
werden kann, wenn zuvor erwiesen wird, daß nicht andere Ablehnungsgründe wie 
Sättigung oder andersartiger Normalnahrungskreis vorliegen. Andererseits beweist 
eine einmalige erste Annahme der Raupe, wo ihr Geschmack noch nicht erprobt ist, 
auch noch nichts, wiederholte Annahme aber, daß entweder mit der gelben Färbung 
kein Ekelgeruch oder Ekelgeschmack verbunden ist, oder aber, daß Ekelgeruch und 
Ekelgeschmack wegen schwach entwickelten Geruch- und Geschmacksinnes wirkungs- 
los bleiben.  Kuhlgatz (Berlin). 

Minderhoud, A.: Untersuchungen über die Art, wie die Honigbiene ihre Nahrung 
sammelt. Wageningen: Diss. 1929. 94 S. [Holländisch.] 

Die Arbeit bringt Beobachtungen und Dressurversuche, welche einen tieferen 
Einblick in die „Psychologie“ der Bienen ermöglichen. Beobachtungen am mit be- 
sonderen Vorrichtungen versehenen Flugloch, unter Bestimmung der Artzugehörig- 
keit des von den Bienen heimgebrachten Pollens, bestätigten die Auffassung, daß die 
Blütenbesucherinnen sich im allgemeinen auf eine bestimmte Pflanzenart beschränken. 
Die Dauer der einzelnen Ausflüge wechselt stark, kann aber sehr beträchtlich sein 
(bis 4 Stunden). Das Benehmen der Wasserträgerinnen wurde am Trinkplatz beob- 
achtet. Es zeigte sich, daß diese immer auf denselben Trinkplatz zurückkehren und 
hier bestimmte Stellen bevorzugen. Wird im Versuch eine eingreifende Änderung 
der Situation geschaffen, so vermögen die Bienen sich nicht den neuen Umständen 
anzupassen; sie sind auch offenbar auf längere Zeit nicht imstande, andere, in der Nähe 
sich befindende Wassermengen aufzufinden. In schroffem Gegensatz dazu steht ihr 
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Benehmen, wenn sie mit einer Zuckerlösung in unmittelbare Berührung gebracht 
werden: augenblicklich ändert sich ihre „Einstellung“, obwohl die alte Gewohnheit 
noch während längerer Zeit nachwirkt. Hiervon wurde Gebrauch gemacht bei den 
Dressurversuchen. Bei diesen Versuchen zeigte sich, daß die Auffassung v. Frischs, 
daß die Schärfe des Geruchssinnes der Bienen nicht merklich größer sei als die des 
Menschen, nicht haltbar ist: die Tiere konnten sehr verdünnte Honiglösungen, welche 
für den Menschen nicht mehr duften, noch sehr leicht auffinden. Die abweichenden 
Ergebnisse der Versuche v. Frischs erklären sich aus der Feststellung, daß die Bienen 
vorwiegend auf den Duft des Nahrungsmittels selbst dressiert sind, und daß der Duft 
der Umgebung nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt. Es wurde versucht, auch 
mit den Blütenbesucherinnen derartige Dressurversuche anzustellen. Es zeigte sich 
aber, daß diese sich nicht durch Zuckerlösungen von ihren Gewohnheiten ablenken 
ließen; nur die jungen Bienen, welche noch keine Nahrungsquelle gefunden haben, 
lassen sich auf Futterschälchen dressieren. Solche auf bestimmt duftende Zucker- 
lösungen dressierte Bienen sind imstande, in der Nähe des alten Futterplatzes dieselbe 
Nahrung aufzufinden; anders duftende Lösungen, und selbst Honig, werden aber von 
ihnen nicht gefunden. Hört man mit der Fütterung auf, so besuchen die dressierten 
Bienen noch tagelang den gewohnten Futterplatz. Ist also eine Gewohnheit einmal 
gebildet worden, so können die Bienen sich deren Einfluß während längerer Zeit nicht 
entziehen. Sie scheinen nicht imstande zu sein, selbständig neue Nahrungsquellen 
zu entdecken und brauchen hierzu die Stimulation durch den Tanz der mit Nahrung 
heimkehrenden Arbeiterinnen. Kommen sie aber mit einer Nahrungsquelle in zu- 
fälligen Kontakt, so wird sehr bald eine neue Gewohnheit gebildet. Es läßt sich aus 
alledem folgern, daß die „Umwelt‘‘ der Bienen sehr beschränkt ist. 
Ohr. P. Raven (Groningen). 

Rau, Phil: Experimental studies in the homing of carpenter and mining bees. 
(Experimentelle Studien über das Heimkehrvermögen von Holz- und Erdbienen.) 
J. comp. Psychol. 9, 35—70 (1929). 

Der Verf. führte eine Reihe von Versuchen durch mit Xylocopa virginica und An- 
thophora abrupta. Von beiden Spezies wird eine genaue Beschreibung ihres Verhaltens 
gegeben. Kolonien von Xylocopa und Anthophora werden von Beginn des Jahres 
genau beobachtet, so daß die Lebensdaten der Einzelindividuen bekannt sind, was für 
die Versuche von großer Wichtigkeit ist. Im Versuch wird folgendermaßen vorgegangen: 
Heimkehrende Tiere werden vor den Nestern abgefangen, gezeichnet und von ver- 
schieden weit entfernten Punkten fliegen gelassen. Am Nest werden sie nach erfolgter 
Rückkehr wieder abgefangen und wiederholt verwendet. Auf dem Transport zum Ab- 
flugort wird das Licht ausgeschaltet. Punkte zwischen "/, und 7,/, Meilen Entfernung 
werden zum Abflug gewählt. Von allen Punkten kommen Tiere zurück, jedoch in 
verschieden hohem Prozentsatz je nach Entfernung und Schwierigkeit des Geländes. 
Die Zeiten vom Abflug bis zur Rückkunft schwankten zwischen 16 Minuten und 2 Tagen. 
Bei Anthrophora werden Versuche mit Gruppen gleichaltriger Tiere durchgeführt, 
um zu sehen, wie rasch sie Ortseindrücke gewinnen. 17 Versuche wurden gemacht 
mit Entfernungen zwischen !/, und 2°/, Meilen, und zwar mit ganz jungen Tieren, 
von denen keines zurückkommt, mit Tieren mittleren Alters, von denen 49%, 
und alten Tieren, von denen 34% heimfinden. Jedoch bei Entfernungen über 
1/, Meile findet überhaupt kein Tier zum Nest zurück. Der geringe Prozentsatz im 
letzten Fall wird auf die geringere Leistungsfähigkeit alter Tiere und ungünstige 
Witterungsverhältnisse zurückgeführt. Die Versuche lassen den Schluß zu, daß das 
Auflösungsvermögen des Auges bei Xylocopa größer ist als bei Anthophora, was auch 
mit den anatomischen Befunden im Einklang steht. Der Geruchsinn scheint für das 
Heimkehrvermögen nicht ausschlaggebend zu sein. Als wichtige Faktoren werden 
“Alter, Interesse am Nest, Erfahrung, Erinnerung und Ausdauer angeführt, Bienen 
finden nur heim, wenn der Abflugspunkt innerhalb des ihnen bekannten optischen 
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Bereiches liegt und sie Erinnerungsbilder von der Gegend besitzen. Es werden Vergleiche 
mit den Befunden bei Exner und Forel angestellt, die das Erinnerungsvermögen mit 
der Leistungsfähigkeit des Auges in Zusammenhang bringen. EZ. Wolf (Heidelberg). 

Lashley, K. S., and Josephine Ball: Spinal eonduetion and kinesthetie sensitivity 
in the maze habit. (Spinale Erregungsleitung und kinästhetische Sinnesempfindlich- 
keit bei der Labyrinthgewohnheit.) (Behavior Research Fund, Inst. f. Juvenile Research, 
Chicago.) J. comp. Psychol. 9, 71—105 (1929). 

Nachdem Lashley und McCarthy (vgl. diese Ber. 4, 689) gezeigt hatten, daß Ver- 
letzungen der motorischen Zentren des Gehirns selbst bei blinden Ratten keinen Einfluß 
auf die Fähigkeit hatten, den erlernten Weg durch ein Labyrinth zu verfolgen, gingen die 
Verff. dazu über, die Wirkung von Verletzungen des Rückenmarks in der oberen Nacken- 
region zu untersuchen. Die als Versuchstiere dienenden Ratten erlernten zunächst ein 
Labyrinth mit 8 Blindgassen zu durchlaufen. In einer Reihe von Fällen gelang bei solchen 
Ratten die vollständige Unterbrechung der dorsalen und der ventralen Stränge, bei 
einem Tier die des ventralen Stranges. Trotz ernstlicher Sinnesstörungen durchliefen 
einige Individuen von jedem der verschiedenen Operationstypen das Labyrinth, ohne 
bemerkenswerte Fehler zu machen. Kontrollversuche ergaben, daß sie nicht etwa 
exterozeptive Merkmale zur Orientierung benutzten. Ebenso läßt sich das Beibehalten 
der erlernten Gewohnheit nicht auf verbleibende propriozeptive Sinnesempfindungen 


zurückführen. Somit darf man die Labyrinthgewohnheit nicht auffassen als eine Serie ° 


von kinästhetischen Bewegungsreflexen, sondern man muß sie zurückführen auf gewisse 
intraneurale Mechanismen, die fähig sind, bei Abwesenheit leitender Sinnesmerkmale 
eine entsprechende Folge von Bewegungen herbeizuführen. Hempelmann. (Leipzig). 


Fields, Paul E.: The white rats’ use of visual stimuli in the diserimination of geome- 
trieal figures. (Wie die weißen Ratten optische Reize bei der Unterscheidung geo- 
metrischer Figuren benutzen.) (Psychol. Laborat., Iowa State Coll., Ames.) J. comp. 
Psychol. 9, 107—122 (1929). 

In einem Unterscheidungskasten, wie ihn Verf. bereits bei seinen früheren Unter- 
suchungen (vgl. diese Ber. 8, 216) anwandte, unterschieden weiße Ratten mit überzeugen- 
der Genauigkeit d. h. durchschnittlich 85%, gewisse Kombinationen geometrischer 
Figuren, und zwar lediglich auf Grund visueller Reize. Der Geruchsinn beeinflußte die 
Reaktion in keiner Weise. Geblendete Ratten vermochten noch die Unterscheidung beim 
Durchsteigen der als Durchlaßöffnungen ausgebildeten Figuren, solange noch kinästhe- 
tische und Hautreize wirksam waren. Wurden diese beiden Reizarten durch entspre- 
chende Operationen ausgeschaltet, so waren die Tiere selbst nach 800maliger Wieder- 
holung der Versuche nicht mehr imstande, die verlorengegangene Reaktion wiederherzu- 
stellen. Bei normal sehenden Ratten bewirkte die Ausschaltung der kinästhetischen und 
der Hautreize zunächst einen Rückgang der Genauigkeit der Reaktionen von 95 auf 
64%. Beleuchtete Stellen am Boden oder an den Seiten des Apparates hatten keinerlei 
bemerkenswerten Einfluß auf die Genauigkeit der Reaktion. Auf jeden Fall unterschie- 
den die Ratten 2 verschieden auf der Retina verteilte Lichtbezirke, auch wenn diese 
von gleichem Flächeninhalt und gleicher Helligkeit waren. Wenn andere Experimen- 
tatoren als der gewöhnliche Versuchsleiter die Ratten in das Labyrinth einsetzten, 
fiel die Genauigkeit des Durchlaufens um einige Prozent. Als Grund dafür nimmt 
Verf. an, daß es sich wohl um eine allgemeine Veränderung der Bedingungen dabei 
handelt. Hempelmann (Leipzig). 

Pauli, R.: Zur Psychologie der Geschlechter. (Psychol. Inst., Univ. München.) 
Arch. f. Psychol. 66, 117—154 (1928). 

Das Problem der psychischen Geschlechtsunterschiede wurde hier hinsichtlich der Frage 
der intellektuellen Arbeitsfähigkeit behandelt mittels Ausführung dreier einstündiger Arbeits- 
versuche durch 92 Studierende beiderlei Geschlechts. 1. Fortlaufendes schriftliches Addieren 
(Vpn.: 26 3, 23 2). 2. Wiederholung desselben (Vpn. von derselben Gruppe: 22 3, 17 2). 
3. Kopfrechnen, Addieren mit wachsender Summe (andere Vpn.: 26 3, 17 2). Die Ergebnisse, 
welche eingehend bearbeitet sind, müssen in ihren Einzelheiten im Original nachgelesen werden. 


| 
| 
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Im allgemeinen zeigt sich ein Überwiegen der männlichen Leistung, nur im Bereiche der min; 
desten Leistungen zeigen die weiblichen Vpn. quantitativ und qualitativ eine Überlegen- 
heit. Anfangsantrieb und Stärke des Arbeitsrhythmus sind bei den männlichen Kurven kräf- 
tiger ausgeprägt, die weiblichen Verlaufstypen zeigen eine auffallende Gleichförmigkeit. 

Albrecht (Wien).°°® 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Toumanoff, K.: Notes sur le gynandromorphisme chez Carausius (Dixippus) mo- 
rosus Br. et Redt. (Bemerkungen über den Gynandromorphismus bei Carausius 
[Dixippus] morosus Br. und Redt.) (Zaborat. d’evolut. des &tres organ., Sorbonne, 
Inst. Pasteur, Paris.) Bull. Soc. zool. France 53, 528—544 (1929). u | 

Der Verf. setzt hiermit seine Untersuchungen über den Gynandromorphismus 
von Carausius morosus fort und kommt auf Grund des nun wesentlich größeren Unter- 
suchungsmateriales zum Schlusse, daß die gynandromorphen Tiere in den Kulturen 
spontan und unabhängig von jedem plötzlichen Wechsel der Lebensbedingungen auf- 
treten und ihre relative Häufigkeit in den einzelnen Kulturen verschieden ist. Er 
unterscheidet 3 Grade: 1. einen Gynandromorphismus, der sich ausschließlich durch 
das Auftreten von rotem und grünem Pigment bei Weibchen an Stellen äußert, wo- 
eine solche Färbung sonst nur bei Männchen vorkommt; 2. einen solchen, der durch 
das Nebeneinandervorkommen von äußeren, anatomischen, sowohl männlichen als 
auch weiblichen Eigenschaften charakterisiert ist, und 3. den ausgesprochen bilateralen 
Gynandromorphismus. Diese 3 Grade werden noch in Unterstufen eingeteilt. Es 
kommen Fälle vor, wo die Hoden fehlen und nur ein normales Ovar vorhanden ist. 
Die leicht maskulinisierten gynandromorphen Weibchen legen gleich intensiv Eier 
wie die normalen Weibchen. Dagegen ist die Eiproduktion der sehr stark maskulini- 
sierten Weibchen sehr reduziert. Auch Gynandromorphe, die sowohl Ovarien als auch 
Hoden besitzen, legen entwicklungsfähige Eier. Diese Eier lassen normale Weibchen 
entstehen. Otto Storch (Wien). 

Cousin, 6.: Sur Je mode de ponte de Lueilia sericata Mieg. (Über die Art des Eier- 
legens bei Lucilia sericata.) (Laborat. de Biol. Exp., Sorbonne, Paris.) C.r. Soc. Biol. 
100, 731—732 (1929). 

Verf. beobachtete, daß Lucilia sericata nach einer reichlichen Aufnahme von 
Proteinen und Carbohydraten am 7. und 8. Tage der Gefangenschaft anfängt Eier 
abzulegen und erst 5—10 Tage vor dem Tode damit aufhört. Lucilia paart sich in der 
Ruhe und im vollen Licht. Die Eiablage erfolgt in aufeinanderfolgenden aber unregel- 
mäßigen Etappen. Die Intervalle, die zwischen den beiden ersten Eiablagen liegen, 
variieren von 5 bis zu 10 Tagen. Der Tod des Weibchens erfolgt, ohne daß alle vor- 
handenen Eier abgelegt worden sind. Buchmann, (Berlin-Steglitz). 

°  @Lippineott, William Adams: Poultry produetion. 4. improv. edit. Philadelphia: 
Lea and Febiger 1927. VIII, 602 S. u. 2 Taf. $ 3.50. 

In diesem ausgezeichneten Lehrbuch der Geflügelzucht finden sich Abschnitte, 
die auch allgemein biologisches Interesse beanspruchen dürfen. In dieser Hinsicht 
sei auf das Kapitel über die Erbanalyse als Grundlage der Zucht und besonders auf 
jenes über die Bebrütung verwiesen. Das letztere enthält eine sehr gründliche Be- 
sprechung der physikalischen und chemischen Umweltsfaktoren, die auf die Entwick- 
lung des Hühnereies Einfluß haben mit besonders eingehender Heranziehung der 
z. T. schwer zugänglichen amerikanischen Fachliteratur. Walter Landauer. 

Parkes, A. S.: The length of the oestrous eyele in the unmated normal mouse: 
Reeords of one thousand eyeles. (Die Länge des Oestruszyklus bei ungepaarten nor- 
malen Mäusen. Bericht über 1000 Zyklen.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., 
London.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 4, 8. 371—377. 1928. 

Bei Mäusen, die nicht zur Kopulation zugelassen wurden, betrug unter 1000 
15% 
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östralen Zyklen die mittlere Länge des ganzen Zyklus 6,213 Tage i. M., die des Di- 


oestrus 3,719, die des Oestrus allein 2,494. L. Freund (Prag). 


Lee, Milton O.: ‚Studies on the oestrous eyele in the rat. IV. The basal metabolism i 


during the oestrous eyele. (Studien über den Brunstzyklus bei der Ratte. IV. Grund- 
umsatz während des Brunstzyklus.) (Laborat. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) 
Amer. J. Physiol. 86, 694—705 (1928). 

An 9 sorgfältig ausgewählten Ratten werden 282 Grundumsatzbestimmungen 
während aller Stadien des Zyklus vorgenommen. Es fand sich bei allen Tieren eine 
deutliche, wenn auch geringe Grundumsatzsteigerung in den letzten 10 Stunden des 


Dioestrums und den ersten 6 des Prooestrums. Die Steigerung betrug 5—20%, im 


Durchschnitt 13% und ist der geringen Grundumsatzsteigerung zu Beginn der Menses 
beim Weibe vergleichbar. In allen anderen Phasen des Zyklus bleibt der Umsatz 
unverändert, auch im Brunststadium trotz der hier gesteigerten freiwilligen Aktivität 
des Tieres. (III. vgl. diese Ber. 3, 902.) Risse (Freiburg).°° 

MaecDowell, E. (., Ezza Allen and (. &. MacDowell: The relation of parity, age, 
and body weight to the number of corpora lutea in mice. (Die Beziehung der Wurf- 
zahl, des Alters und des Körpergewichtes zur Zahl der Corpora lutea der Maus.) (Dep. 
of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island, N.Y.) 
Anat. Rec. 41, 267—272 (1929). 


Die Zahl der Corpora lutea im Ovar der Maus ist enger mit der Zahl der statt- 


gehabten Würfe korrelativ verbunden als mit dem Alter des Tieres. Wenn man die 
Wurfzahl bei diesen Betrachtungen eliminiert, indem man nur die ersten Trächtig- 
keiten zur Statistik benutzt, so ist das Gewicht des Tieres wiederum mehr mit der Zahl 
der Corpora lutea korrelativ verknüpft als mit dem Alter. Hett (Halle). 

Kelly, 6. Lombard, Charles B. Fulghum, Thomas W. Goodwin and William Albert 
Todd jr.: Artifieial insemination by way of the ovarian bursa in the guinea pig. (Künst- 
liche Besamung über die Bursa ovarica beim Meerschweinchen.) (Dep. of anat., med. 
dep., umiv. of Georgia, Augusta.) Surg. etc. 48, 200—203 (1929). 

Wenn man beim Meerschweinchen im Anfang des Oestrums die Bauchhöhle 
eröffnet, so kann man künstlich gewonnenes Sperma auf die Bursa ovarica auftragen 
und eine künstliche Befruchtung erzielen. Die nötige Technik wird genau beschrieben. 
Man kann übrigens beiderseits das Sperma verschiedener Männchen verwenden. 
Die Geburt geht normal vonstatten. Dadurch wird ein neuer Weg bezüglich des Ver- 
haltens des Spermas zum Ei und zur Uterustube gewonnen. L. Freund (Prag). 

Wagner, H.: Physiologisches und Pathologisches über die Geschlechtsvorgänge 
beim Rind. (Inst. f. Tierheilk., Landwirtschaft. Hochsch., Hohenheim.) Dtsch. tier- 
ärztl. Wschr. 1929 I, 33—38. 

Physiologisch erfolgt unter normalen Umständen im Geschechtsapparat des 
Rindes die Konzeption bei der ersten Kopulation in jeder Brunstperiode. Nach der 
Geburt kann die erste Brunst auch unter normalen Verhältnissen eine längere Zeit- 
spanne, bis zu 80 Tagen, erreichen. Sind die Intervalle auffallend kurz oder lang, 
so liegen vermutlich Störungen im Genitaltrakt vor, über die weiterhin ausführlich 
abgehandelt wird. L. Freund (Prag). 

Hartman, Carl G.: Uterine bleeding as an early sign of pregnaney in the monkey 
(Macaeus_rhesus), together with observations on the fertile period of the menstrual 
eyele. (Blutungen aus dem Uterus als frühes Anzeichen der Schwangerschaft bei 
Affen [M. rhesus], nebst Beobachtungen über die fruchtbare Periode des Menstrua- 
tionszyklus.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Bull. 
Hopkins Hosp. 44, 155—164 (1929). 

An den Berichten über die Menstruationsverhältnisse, die Kopulationstermine 
und den Graviditätsablauf bei 6 Tieren wird gezeigt, daß die beste Konzeptionszeit 
zwischen dem 10, und 15. Tage des Zyklus liegt (wahrscheinlicher Ovulationstermin 
10. bis 11. Tag). Vom 13. bis 20. Tage nach dem angenommenen Konzeptionstermin 


229 


setzen die sog. „‚placental signs‘ ein, leichte Blutungen aus dem Uterus in die Vagina, 

deren Dauer etwa 20—22 Tage beträgt Verf vermutet, daß durch das im Uterus 

hämolisierte Blut Eisen und andere Nährstoffe für den Embryo frei werden, 
Spiegel (Tübingen). 

Casabona, Emilio: La determinazione del sesso fetale colla reazione emato-chimiea 
del Manoiloft. (Die Feststellung des fetalen Geschlechts mit der chemischen Blut- 
reaktion von Manoiloff.) (Istit. di maternitd, Genova.) Rass. di studi sessuali, demogr. 
ed eugenica Jg.7, Nr.3, S. 191—200. 1927. 

Die Manoiloffsche Reaktion wurde speziell auf ihre Eignung zur Feststellung 
des Geschlechts des Fetus in utero geprüft. Die verschiedenen Vorschriften zur Aus- 
führung der Reaktion wurden möglichst bei ein und derselben Untersuchten angewandt. 
Ein wesentlicher Unterschied im Ausfall der Probe ergab sich dabei nicht. Die Richtig- 
keit der mit Hilfe der Probe gestellten Diagnose wurde durch die nachfolgende Ent- 
bindung kontrolliert. Die untersuchten 300 Schwangeren werden in 2 Gruppen ein- 
geteilt: eine Gruppe umfaßt die Schwangeren bis zum 6. Monat der Gravidität, die 
2. Gruppe die vom 7. bis 9. Monat. Die Ergebnisse waren folgende: in der 1. Gruppe 
(88 Untersuchte): deutlich positiver Ausfall 59mal — 67%, zweifelhafte Reaktion: 
T7mal — 7,7%, der Rest entschieden negativ (also Fehldiagnose). In der 2. Gruppe 
(212 Untersuchte): deutlich positiv 148 — 64%, zweifelhaft 18 = 8,5%. Der Verf. 
kommt somit zu folgendem Urteil: die Manoiloffsche Probe ist bequem ausführbar, 
aber für die Bestimmung des Geschlechts beim Fetus nicht zu brauchen. Die Zahl der 
positiven Erfolge ist geringer als bei anderen zum gleichen Zwecke vorgeschlagenen 
Proben (Patti, Oppenheimer, Lutge). Da sie in den ersten Schwangerschafts- 
monaten selten positiv ausfällt, ist sie auch zur Schwangerschaftsdiagnose nicht 
brauchbar. Sulze (Leipzig). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Malycehev, N.: Les eonditions de la germination des spores du ehampignon Dasyseypha 
Wilkomii. (Die Bedingungen der Keimung von Sporen des Pilzes Dasyscypha Wilkomii.) 
(Inst. de Physiol. Veget., Univ., Prague.) Rev. gen. Bot. 41, 185—190 (1929). 

Der Verf. hat die Bedingungen der Keimung von Sporen der Dasyscypha Wilkomii, 
eines Parasit der Larix, studiert. Die Sporen keimen nicht in reinem Wasser, in der 
reinen Gelatine, in der Gelatine mit dem Extrakt der Rinde von abgestorbenen Larix- 
ästen. Gute Keimung läßt sich dagegen beobachten in der Gelatine mit dem Extrakt 
der Rinde der lebenden Larixäste, dann in der Glyceringelatine (mit 25—35% Glycerin). 
Schon schwächer keimen die Sporen in der Saccharosegelatine. Die Keimung ist 
immer langsam; die höhere Temperatur (25—37°) wirkt günstig, das Licht hat keinen 
Einfluß. Kofinek (Prag). 

Niethammer, Anneliese: Stimulationswirkungen im Pflanzenreiche. (Inst. }. 
Botanik u. Warenkunde, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) Biol. generalis (Wien) 4, 259 
bis 290 u. 655—694 (1928). 

Die Arbeit bringt eine Zusammenstellung der Stimulationswirkungen bei den 
verschiedensten Entwicklungsstadien und Vorgängen im Leben der Pflanze. Der 
Stoff wird eingeteilt in. Auslösungserscheinungen, Entwicklungs- bzw. Wachstums- 
erscheinungen und Regulationserscheinungen. Dabei werden sowohl niedere wie höhere 
Pflanzen in ihren wichtigsten physiologischen Vorgängen berücksichtigt. So die Auf- 
hebung der Ruhe von Knospen, Knollen, Sporen, Samen und Pollen und deren spätere 
Entwicklung. Weiter wird berichtet über Stimulationswirkung auf Plasmaströmung, 
Fermente, Kernteilung, Atmung, Gärung und Assimilation. Ein anderes Kapitel ist 
dem Wundkork, Callus, Krebs und den Gallen gewidmet. Schließlich bespricht Verf. 
noch .die Erklärungsmöglichkeiten der Stimulationswirkung. Eine wirklich aus- 
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reichende Erklärung kann heute noch nicht gegeben werden. Es ist möglich, daß durch 
die Stimulantia die Grenzschichten des Plasmas beeinflußt und dadurch die Permea- 
bilitätsverhältnisse des Plasmas geändert werden. Esdorn (Hamburg). 
Niethammer, Anneliese: Stimulationsprobleme im Zusammenhang mit den inneren 
Faktoren, die die Keimung bedingen. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 16, H.2, 8. 267 


bis 350. 1928. 
Zunächst bespricht Verf. noch einmal eingehend ihre schen früher mitgeteilte Gruppen- 
einteilung der Samen nach ihrem Keimverhalten. Unter Berücksichtigung des Samenalters 
werden zahlreiche Samen vieler Familien geprüft und in die entsprechende Gruppe eingereiht. 
(Zwecks Einzelheiten sei auf die Originalarbeit und besonders auf die tabellarischen Zu- 
sammenstellungen verwiesen.) Sodann wird der Einfluß äußerer Faktoren, die stimulierend 
wirken können, untersucht und die geprüften Stimulantia nach Gruppen geordnet. Hierbei 
bewertet Verf. das Licht als ein ausgezeichnetes Stimulans. Esdorn (Hamburg). 


Niethammer, Anneliese: Grundlagen und praktische Ziele bei der Beeinflussung 
des Keimverlaufes unserer landwirtschaftlichen Kultursämereien durch ehemische und 
physikalische Agenzien. (Inst. f. Botanik u. Warenkunde, Dtsch. Techn. Hochsch., Prag.) 
Zellstimulat.forschgn 3, 201—244 (1929). 


. Verf. erläutert an Hand ihrer Gruppeneinteilung unter welchen Bedingungen eine 
Stimulation möglich ist. Der jeweilige Zustand des Samens ist dabei von ausschlaggebender 
Bedeutung. Als Stimulans wird Acetaldehyd benutzt, nebenbei auch Uspulun und Tutan. 
Besonders hei frischgeerntetem, noch nicht nachgereiftem Saatgut. wirkt Acetaldehyd 
stimulierend. Einwirkungszeit und Konzentration des Stimulationsmittels ist dabei natürlich _ 
für die einzelnen Samen verschieden. So kann z. B. der Kultursame durch das Stimulations- 
mittel schon geschädigt werden, während beigemengte Unkräuter gleichzeitig stimuliert 
werden. — Ferner wird der Acetaldehydgehalt der einzelnen Samen geprüft und Beziehungen 
aufgestellt zwischen Keimfähigkeit und Acetaldehydgehalt der Samen. Esdorn. 

Popeseo, C.-I.: Influence du greffage sur le developpement de quelques papilio- 
nacees. (Einfluß der Pfropfung auf die Entwicklung einiger Papilionaceen.) C. r. 
Acad. Sci. 188, 726—728 (1929). 

Bei Pfropfungen zwischen 3 Bohnenrassen sowie zwischen einer dieser mit 
Desmodium canadense sowie Hedysarum coronarium, die in Rennes aus- 
geführt und in Bukarest wiederholt wurden, will Verf. einen beträchtlichen Einfluß 
auf die Entwicklung der Symbionten konstatiert haben. Er soll sich beim Pfropf- 
reis im Wuchs, in der Lebensdauer, Form der Infloreszenzen, Farbe und Größe der 
Blüten, Blütendauer und Reifezeit der Früchte geltend machen. F. Laibach. 


Behre, Karl: Physiologiseche und eytologische Untersuchungen über Drosera. 
Planta (Berl.) 7, 208—306 (1929). 

Zunächst wird über sehr ausführliche, anatomische und physiologische Unter- 
suchungen der Regeneration von Drosera rotundifolia, D. intermedia, D. binata, 
D. capensis, D. spathulata und D. pygmaea berichtet. Fast alle Organe dieser Arten 
(mit Ausnahme von D. pygmaea) haben die Fähigkeit zu regenerativer Sproßbildung. 
Natürliche Anlagen für Sprossungen sind die meristematischen Gewebe der Blatt- 
achseln. Die Neubildungen aus den übrigen Teilen der Pflanzen entstehen aus er- 
wachsenen Zellen, also durch echte Regeneration. Eine Sonderstellung nimmt Drosera 
durch die im allgemeinen völlig unpolare Regeneration ein. Nur beim Blatt von 
D. capensis ist eine Bevorzugung der Spitze vorhanden. Die Neubildungen werden 
stets durch eine Furchung einzelner oder mehrerer Zellen eingeleitet, worunter mit 
Winkler die Teilung dieser Zellen in eine größere Anzahl kleinerer Zellen ohne wesent- 
liche Vergrößerung des Gesamtvolumens verstanden wird. Die ersten Teilungen 
für Neubildungen aus dem Sproß finden stets an bestimmten Stellen statt. Bei der 
Blattspreite aller Arten findet die Regeneration aus Epidermiszellen der morpho- 
logischen Oberseite am Fuße der Tentakeln statt. Eine Regeneration aus der Blatt- 
unterseite findet niemals statt. Als Orte der Neubildungen kommen für die Blattstiele 
und Blütenstandsstiele neben Epidermiszellen, auch Spaltöffnungen, Trichome, 
sitzende Drüsen und subepidermale, den Spaltöffnungen benachbarte Zellen in Be- 
tracht. Bei D. spathulata kommt außer der genannten Regeneration auch Neubildung 
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aus einem Kallus an der Blattbasis vor. Beim Blütenstandsstiel und beim Blattstiel 
von D. binata wird stets, bei denen von D. rotundifolia und D. intermedia gelegentlich 
ein Sprößling gebildet, ohne daß das Teilungsgewebe in Verbindung mit den Leit- 
bündeln des alten Organes tritt und von denen es durch eine Selerenchymring dauernd 
getrennt bleibt. Die Wurzel regeneriert endogen aus dem Pericykel. Es findet keine 
Furchung einzelner Zellen statt, sondern es treten gleichmäßig fortschreitende Tei- 
lungen einer größeren Zahl von Zellen auf. Bei allen Regenerationen werden zuerst 
Sprosse erzeugt, die Wurzeln entstehen erst später, meist aus dem jungen Sproß, 
nur selten aus dem alten Organ. Als auslösende Ursache der Regeneration ist die Unter- 
brechung der korrelativen Beziehungen des Vegetationspunktes zu allen Teilen der 
Pflanze anzusehen. Feuchtigkeit begünstigt in hohem Maße das Eintreten der Regenera- 
tion. Verf. konnte sowohl für D. rotundifolia wie auch für die polar regenerierende 
Torenia Fournieri zeigen, daß eine Stauung von Nährstoffen oder Baumateria- 
lien als auslösender Reiz für die Regeneration nicht in Frage kommt. 
(Beweise: Einerseits keine Regeneration nach Nährstoffstauung durch Eingipsen, 
andererseits Regeneration von isolierten, infolge Verdunkelung oder CO,-Entzug 
hungernden Blättern.) Auf Grund der Mannigfaltigkeit in der Regeneration der ver- 
schiedenen Pflanzenteile, kommt Verf. zu einer Ablehnung der Mieheschen Archi- 
plasmahypothese. Reizphysiologische Untersuchungen hatten das Ergebnis, 
daß bei den Blattentakeln von D. rotundifolia, D. intermedia und D. binata 2 Arten 
der Reaktion, die nastische und die tropistische, vorhanden sind. Auf Grund ihrer 
Funktion kann man 3 Arten von Tentakeln unterscheiden; dem Blattrande und dem 
Blattstiele aufsitzend die Randtentakeln, vor ihnen in 2—3 Reihen die Flächenaußen- 
tentakeln und innerhalb dieser die Zentraltentakeln. Die Randtentakeln reagieren 
nastisch und bringen die gefangene Beute schnell auf die Zentraltentakeln. Reaktion 
ist nur auf direkten Reiz stark. Die Zentraltentakeln reagieren tropistisch, eine 
Reaktion wird nur durch zugeleiteten Reiz ausgelöst Die Flächenaußententakeln 
vereinigen in komplizierter und für die-einzelnen Arten verschiedener Weise in sich 
beide Reaktionsarten, die auch beide für den Fang der Beute verwendet werden. Auf 
Grund von Fütterungsversuchen mit D. rotundifolia in destillierttem Wasser 
wird geschlossen, daß die Insektennahrung von Bedeutung für die Pflanzen ist. Ver- 
suche über die Ursache der Kalkfeindlichkeit des Sonnentaus hatten kein ein- 
deutiges Ergebnis. Jedenfalls kann Drosera eine gewisse Konzentration von Calcium- 
ionen ertragen. Die folgenden somatischen Chromosomenzahlen wurden gefunden: 
D. capensis 40, D. spathulata 80, D. cistiflora 60, D. binata 32, D. regia 34, Dionaea 
muscipula 32 und Drosophyllum lusitanicum 12. Die Chromosomenzahlen in der 
Sektion Rossolis scheinen demnach eine polyploide Reihe mit der haploiden Grund- 
zahl 10 zu bilden, während in anderen Sektionen abweichende Zahlen vorkommen. 
Die Chromosomen der meisten Arten sind relativ klein, die von Drosophyllum lusi- 
tanicum sind dagegen recht groß. Bei dieser Art führt ein Chromosomenpaar Trabanten. 
Bei Drosera erfolgt die Bildung der Chromosomen aus Chromozentren ohne Spirem- 
stadium. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Petri, L.: Pathologische Wirkungen der Uranstrahlen auf Olea europaes. Phyto- 
path. Z. 1, 45—48 (1929). 

Junge Olivensämlinge wurden in offene Glaszylinder gestellt, deren Bodenfläche 
mit einer Schicht von U,0, in Dicke von ca. 1/; mm bedeckt war. Als die Wirkung dieser 
Versuchsanordnung nur eine geringe Wachstumssteigerung ‚war, wurde eine. weitere 
Schicht Uranoxyd an der inneren Zylinderwand angebracht. Jetzt entwickelten sich 
morphologisch veränderte Blätter mit geringeren Ausmaßen, verkürzter Mittelrippe 
usw., die sich physiologisch durch ihren stark herabgesetzten Wasserverbrauch von 
denen der Kontrolle unterscheiden. Inwieweit die Phänomene durch unmittelbare 
Strahlenwirkung oder durch ionisierte Luft hervorgerufen sind, läßt sich zur Zeit nicht 
entscheiden. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 
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Komuro, Hideo: Studien über die Histogenese des von mir als Röntgengesehwulst 
gedeuteten Neoplasmas (Zellwucherungen), das in pflanzlichen Organen nach Röntgen- 
bestrahlung entsteht. I. Über „fadenförmige Körper“ in den Röntgengeschwülsten der | 
Wurzelspitze von Pisum sativum. Z. Krebsforschg 28, 371—373 (1929). | 

Im Rahmen der oben genannten Gewebeveränderungen treten Riesenzellen auf, 
und in diesen hat Verf. fadenförmige Körper gefunden, die er mit solchen in tierischem 
Careinomgewebe (Itchikawa) analogisieren möchte. EZ. Stein (Berlin-Lichterfelde). 


Wallace, Raymond H.: Histogenesis of intumescences in the apple induced by 
ethylene gas. (Histogenese der Intumescenzen des Apfelbaums, hervorgerufen durch 


Äthylengas.) Amer. J. Bot. 15, 509—524 (1928). 

Verf. kommt namentlich vom Standpunkt histogenetischer Fragen auf die schon früher 
(1916, 1917) von ihm beschriebenen Intumescenzen, ‚‚functionsless cankers‘‘ des Apfelbaumes, 
die nach Behandlung mit Äthylengas entstehen, zurück; drei Vorgänge sind an der Entstehung 
der anomalen Wucherungen beteiligt — Gewebelösung, Hypertrophie, Hyperplasie. Eingehend 
als ein in diesem Zusammenhang noch nicht geschildertes Phänomen wird die Gewebelösung 
behandelt. Alle Zellen zwischen Kork und Cambium können dieser mehr oder weniger anheim- 
fallen; man beobachtet alle Stadien von leichter Korrosion der Membranen bis zur völligen 
Maceration der Gewebe; die Protoplasten sind alsdann nur noch von einer sehr dünnen tertiären 
Zelluloselamelle umspannt, die bei Plasmolyse erkennbar wird. Die Hypertrophie der affi- 
zierten Zellen führt zur Bildung von Riesenzellen, die bis 360 x groß werden können. Die 
Hyperplasie führt zu einer Vermehrung der Zellenzahl um 33%; die Kernteilungen sind stets 
mitotisch. Küster (Gießen).°° 


Fry, Henry J.: The eross fertilization of enueleated Echinarachnius eggs by Arbaecia 
sperm. (Gekreuzte Befruchtung entkernter Echinarachnuseier mit Arbaciasperma.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 3, S. 173— 178. 1927. 

Verf. hat die Merogonieversuche von Boveri, Morgan und Godlewsky mit 
der mikrurgischen Technik wiederholt, indem er ähnlich, wie vor ihm schon Taylor 
und Tennent, den keimhaltigen Teil des Eies mit einer Mikronadel abgeschnitten 
und den kernlosen Rest mit artfremdem Sperma besamt hat. Er hat die Operationen 
mit einer eigenen Technik (vgl. diese Ber. 8, 488) aus freier Hand ausgeführt, 
689 Eier wurden auf diese Weise operiert und 10% der operierten Eier (46) ent- 
wickelten sich zu Blastulae. Die Befruchtung hängt dabei von der Temperatur 
ab. Unter 15° und oberhalb 20° erfolgt keine Aktivierung. Die Größe der kernlosen 
Stücke schwankte zwischen den °/,, und !/, Teil des Eivolums, ohne das Endresultat 
zu beeinflussen. Zur Besamung hat sich eine dünne Suspension von Sperma (3 Tropfen 
Sperma auf 50 ccm Seewasser) am besten bewährt. Die befruchteten Eier, soweit 
sie sich überhaupt weiterentwickelt haben, zeigten keine Unregelmäßigkeit der Fur- 
ehung, woraus Verf. den Schluß zieht, daß keine Polyspermie erfolgt ist, da bei Poly- 
spermie die Furchung unregelmäßig wird (Morgan). Als Endergebnis ergibt sich, 
daß die kernlos befruchteten, nur das väterliche Chromatin enthaltenden Eier nur 
bis zu Blastulis sich entwickeln und zu einer Gastrulation nicht mehr befähigt sind. 
Verf. versucht diese Erscheinung mit dem artfremden Chromosomensatz (Genom) 
des Vaters in Verbindung zu bringen, ohne Kenntnis der früheren, histologisch ein- 
gehender überprüften Versuche von Jollos und P&terfi, die kernlose Axolotleier 
mit Axolotlsperma befruchtet ebenso nur Blastulae und keine Gastrulae erhalten 
haben, obzwar hier das väterliche Genom derselben Art gehört hat wie das mütter- 
liche Plasmom. Peterfi (Berlin). 

Svetlev, P.: Entwieklungsphysiologische Beobachtungen an Forelleneiern. (Zool. 
Laborat., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Roux’ Arch. 114, 771—785 (1929). 

Als Material dienten die Eier der Bachforelle (Salmo trutta m. fario L.). 
Verf. hat sowohl den Gefrierpunkt der perivitellinen Flüssigkeit wie der Eier selbst 
bestimmt. Dies war mit Hilfe der mikroskopischen Methode von Drucker und 
Schreiner möglich. Es wird so nachgewiesen, daß die perivitelline Flüssigkeit einen 
sehr niedrigen, im Laufe der Entwicklung konstanten osmotischen Druck (A = —0,01 
bis 0,02) hat. Der Gefrierpunkt des Eies ohne perivitelline Flüssigkeit ist ebenfalls 
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etwas konstant (A = 0,49—0,51). Die Senkung des summarischen A, die von Runn- 
ström konstatiert worden ist, wird durch die Zunahme der perivitellinen Flüssigkeit 
erklärt. Die Eimembran ist für verschiedene anorganische Elektrolyte durchlässig, 
Neutralrot und Nilblau dringen durch, Trypanblau dagegen nicht, Die Eier wurden 
in verschiedene Salzlösungen gebracht Durch A-Messungen wurde festgestellt, daß 
der osmotische Druck der Eier selbst (ohne perivitelline Flüssigkeit) auch bei beträcht- 
licher Veränderung des osmotischen Druckes des Mediums praktisch genommen, 
unverändert bleibt. Es muß deshalb ein osmoregulatorischer Mechanismus bei den 
Eiern vorhanden sein. J. Runnström (z. Z. Neapel). 

Teissier, Georges: Sur les dysharmonies de eroissance chez les inseetes. (Dishar- 
monisches Wachstum bei Insekten.) (Laborat. de zool., &cole norm. sup., Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 22, 8. 297—299. 1928. 

Nach Angaben des Verf. gilt für das disharmonische Wachstum die Formel y = Ka“ 
wobei y die Größe des disharmonisch wachsenden Organs, & die eines proportional 
dem Körper wachsenden Organs ist. Bei Dixippus morosus ist für das Kopfwachstum 
&—=?®J, für das Auge x —=!/,. Bei Lucanus cervus & ist & für die Mandibeln = 2, für 
den ganzen Kopf = 1,5. Auffällig ist, daß die Wachstumsgröße für die Ganglienknoten 
ganz verschiedener Insekten: Chaoborus crystallinus, Tenebrio molitor, Notonecta 
glauca, Dixippus morosus ungefähr gleich (a = 2/,) ist. Bytinski-Salz (Berlin). 

Janisch, Ernst: Die Lebens- und Entwieklungsdauer der Insekten als Temperatur- 
funktion. Z. Zool. 132, 176-186 (1928). E 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, durch welche methematischen Funktionen 
der Verlauf der Lebensdauerkurve in ihrer Gesamtheit erfaßt werden kann. Besondere 
Bedeutung hat die Erfassung für die angewandte Zoologie, da günstige bzw. ungünstige 
Temperaturen für die Entwicklung der Schädlinge und für das Massenauftreten von 
Insekten von besonderer Bedeutung sind. Verf. geht zunächst auf die Wärmesummen- 
regel und die van’t Hoffsche RGT.-Regel ein. Die Wärmesummenregel nimmt als 
mathematische Grundfunktion die Hyperbel und die RGT.-Regel eine Exponentiallinie 
an. Janisch bespricht, wie weit dieses zutrifft und wo diese Annahme versagt auf 
Grund von neueren Ergebnissen. Durch umfangreiche Versuche mit Mehlmotteneiern 
zeigte er dann, daß die mathematische Funktion der Kettenlinie die Entwicklungsdauer 
für alle Temperaturen erfaßt. Es läßt sich durch die Kettenlinie die Entwicklungsdauer 
klarlegen, und es muß des weiteren untersucht werden, ob biologisch gut bestimmte 
Punkte in der Temperaturskala als mathematische Bezugspunkte angesehen werden 
können. Auf Grund seiner Untersuchungen und theoretischer Erwägungen kommt Verf. 
dann zu dem Schluß, daß keine Anhaltspunkte für das Vorhandensein eines kritischen 
Kältepunktes, d. i. eines physiologischen Nullpunktes, gegeben sind, und das gleiche 
gilt für den kritischen Wärmepunkt. Die weiteren Untersuchungen brachten dann das 
Ergebnis, daß noch bei sehr hohen und sehr tiefen Temperaturen eine Entwicklung vor 
sich geht. Es sterben aber die Versuchstiere nach kurzer Zeit ab. Ein völliger Ent- 
wicklungszustand tritt nicht ein, das besagt, der kritische Kältepunkt und der kritische 
Wärmepunkt sind wesensgleich. Diese Gedankengänge werden noch weiter ausgebaut, 
und J. teilt die Temperaturskala ein in eine Vitalzone, eine kritische Wärmezone und 
eine kritische Kältezone. Die mathematischen Formulierungen und Kurven müssen 
in der Arbeit selbst eingesehen werden. Auf die neueste Literatur wird Bezug genommen. 

3 Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
 Janda, Viktor: Über einen besonderen Fall von Heteromorphose und andere künst- 
lieh erzeugte Abnormitäten bei Criodrilus laecuum Hoffm. Roux’ Arch. 114, 587—592 
Er wird ein Fall beschrieben, in dem bei Regeneration des Vorderendes ventral aus dem 
1. und 2. Segment ein heteromorpher Schwanzanhang entstanden ist. Die Bauchganglien- 
kette war stark entwickelt und zeigte die charakteristische Gliederung wie im normalen 


Schwanz; die Nephridien hatten eine verkehrte Lage, d. h. die Nephrostome waren gegen die 
Basis .des Regenerats hin entwickelt. Eine Analöffnung kam infolge des Fehlens eines Darmes 
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nicht zum Durchbruch, dagegen waren die Dissipimente in normaler Weise vorhanden. 
Weiterhin beschreibt Verf. noch eine Anzahl akzessorischer Regenerate, die seitlich im Re- 
generat selbst oder auch neben dem Regenerat hervorsprossen können; es scheint sich teils 
tum kopfähnliche, teils um schwanzähnliche Bildungen zu handeln. Auffällig ist die spätere 
Resorption der meisten dieser, wohl durch eine Störung der Polarität entstandenen MiB- 
bildungen. Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem).' 

Eggert, B.: Erwiderung auf die von Stohler gegen Harms gerichteten Angriffe. 
(Zool. Inst., Unw. Tübingen.) Z. Zellforschg 8, 249—250 (1928). 

Stohler (vgl. diese Ber. 8, 400), der behauptet, daß sich entwickelnde Kröteneier (Harms) 
nur durch Entwickelungsstörungen zugrunde gehen können, wird widerlegt. Der Verf., der 
die Kulturen von Harms unter sich hatte, berichtet, daß ein Teil der Embryonen an zu starker 
Sonnenbestrahlung, an einer Pilzinfektion und durch einen plötzlichen Gewittersturm ein- 
gegangen seien. Wagner (Kowno). 

Pasquini, P.: Fenomeni di regolazione e di riparazione nello sviluppo dell’oechio 
degli Anfibi (risultati di nuovi esperimenti di asportazione e trapianto della veseicola 
ottica in Pleurodeles, Axolotl e Rana). (Erscheinungen der Regulation und der Wieder- 
herstellung bei der Entwicklung des Auges der Amphibien [Ergebnisse von neuen 
Experimenten der Pfropfung bei Pleurodeles, Axolotl und Rana].) (Istit. de Zool., 
Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 9, 99—104 (1929). . ü 

Die Untersuchungen betreffen das Problem der möglichen Verschmelzung: von 
2 Augen in eins und sind ein Teil der Untersuchungen aus der Harrisonschen Schule. 
Pflanzt man eine primäre Augenblase neben die eines anderen Wirtstieres, so ver- 
schmelzen beide zu einer einzigen von wesentlich größeren Dimensionen. Diese Größen- 
unterschiede gleichen sich nach einigen Tagen aus. Verf. spricht daher von einem 
harmonisch. äquipotentiellen System der Augenblase, die zugleich die Fähigkeit der 
Selbstdifferenzierung besitzt. Eine Regeneration tritt beim Spendertier niemals ein. 

W. Brandt (Köln). 

Fränkel, Robert: Grundeigenschaften der allgemeinen Regenerationshormone. 
(2. Beitrag zur Physiologie der allgemeinen Regenerationshormone.) (Chir. Univ.-Klin., 
Berlin.) Arch. klin. Chir. 154, 398—417 (1929). 

Durch Versuche an Meerschweinchen, denen gleichzeitig und in verschiedenen 
Intervallen Knochenbrüche gesetzt werden, sollen die auch von Lorin-Epstein 
geschilderten Vorgänge bei der Knochenregeneration analysiert werden. Es lassen 
sich 2 funktionell wie Hormone wirkende Faktoren erkennen, von denen der eine 
plastische, der andere differenzierende Fähigkeiten aufweist. Diese beiden gegen- 
sätzlich wirkenden Hormone können bei gleichzeitig gesetzten Doppelbrüchen eine 
Beschleunigung der Bruchheilung bewirken, während bei anderer Versuchsanordnung 
2. B. Anlegen der 2. Fraktur 4 Wochen nach der ersten, eine Hemmung der Heilung 
des ersten Bruches zu beobachten ist; in diesem Falle stören die durch den zweiten 
Bruch angeregten plastischen Hormone die Differenzierung der Callusmassen des 
ersten Bruches. Entstehung, Ort und Wesen dieser Hormone sind durchaus unklar, 
es scheinen sich jedoch die Differenzierungshormone aus den plastischen umzubilden. 


Werthemann. (Basel). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züc 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Jones, D. F.: Selective fertilization. (Univ. of Chieago Seience Ser.) (Selektive 
Befruchtung.) Chicago: Univ. of Chicago Press 1928. XII, 163 8. $2.—. 

Bei seinen Vererbungsuntersuchungen an Mais fand Jones in bestimmten Fällen 
starke Abweichungen von den Proportionen, die bei normaler Aufspaltung zu erwarten 
waren. Dies führte zu wichtigen Feststellungen über das Wachstum des Pollen- 
schlauches bei verschiedenen Mutanten und den Einfluß des Pollenschlauchwachstums 
auf den Ausfall der Proportionen bei Kreuzungen. Der Verf. stellt nun in dem vor- 
liegenden Buch die über selektive Befruchtung bekannten Tatsachen zusammen. 
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Dabei bilden seine eigenen, z. T. bisher unveröffentlichten Daten den wertvollsten Teil. 
Der Natur des Problems entsprechend kommt beinahe nur botanisches Material zur 
Sprache. Im allgemeinen hinterläßt die Darstellung den Eindruck, daß viele Fragen 
dieses überaus interessanten Gebietes noch sehr der Klärung bedürfen. 

Walter Landauer (Storrs). 

Fisher, R. A.: Two further notes on the origin of dominance. (Zwei weitere 
Bemerkungen über den Ursprung der Dominanz.) Amer. Naturalist 62, 571-574 (1928). 

Der Verf. hatte in einer früheren Mitteilung (vgl. dies. Ber. 8, 683) abzuleiten 
versucht, daß die Mutationen alle zunächst als recessive erstmalig auftreten. Es treten 
in dem Genschatz eines Organismus dann Modifikatoren auf, die die Dominanz einer 
Mutation bedingen. Bei wiederholtem Auftreten der Mutation sind die Modifikatoren 
schon vorhanden, so daß ursprünglich recessive nunmehr als dominante Mutanten in 
Erscheinung treten können. Der Verf. weist in dieser Mitteilung darauf hin, daß Har- 
lands Baumwollkreuzungen diese Ansicht stützen. Dieser fand auf den Inseln der 
Staaten Georgia und Süd-Carolina eine Mutation „erinkled dwarf“, die sich bei Paarung 
mit Inselbaumwollstämmen als einfach recessiv erwies. In der Kreuzung mit Festland- 
stämmen war sie inF, unvollständig dominant, in F, fanden sich aber alle Grade der 
Dominanz. — Auch die recht zahlreichen dominanten Mutationen bei Hühnern, die 
der Verf. zunächst als schwer vereinbar mit seiner Hypothese angesehen hatte, schienen 
ihm jetzt nicht mehr so schwer zu verstehen zu sein. Er meint, wenn man beispielsweise 
dominant weiße Rassen mit den Stammarten der Hühner kreuzte, würden sich vielleicht 
recessive bzw. unvollständig dominante Verhältnisse ergeben können. Krönung. 

Rohweder, H.: Über Kernuntersuehungen an Dianthus-Arten. Vorl. Mitt. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 47, 81-86 (1929). | 

Verf. stellte bei den in Schleswig-Holstein einheimischen Arten Dianthus super- 
bus, D. deltoides und D. carthusianorum weitgehende Degenerationserschei- 
nungen in den Antheren fest. Bei den beiden ersten Arten findet nach dem Spirem- 
stadium offenbar eine Auflösung des Kerns statt, Diakinesen und Metaphasen wurden 
nur äußerst selten gefunden. Bei der letzten Art sind die Antheren zu kleinen Stami- 
nodien zurückgebildet. Das Aussterben dieser Arten in Schleswig-Holstein wird durch 
die beobachteten, vermutlich ernährungsphysiologisch bedingten, Degenerations- 
erscheinungen erklärt. Bei Dianthus findet sich im Gegensatz zu Silene nicht selten 
Polyploidie. D. deltoides, D. Carthusianorum, D. giganteus und D. superbus 
haben n = 15; D. arenarius n —30; D. Sternbergii, D. Seguierii und D. plu- 
mariusn—45. Von D. plumarius gibt es 2 chromosomale Rassen, eine mit 15, die 
andere mit 45 Chromosomen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Darlington, €. D.: A eomparative study of the chromosome eomplement in Ribes 
(Eine vergleichende Untersuchung der Chromosomensätze bei Ribes.) (John Innes 
Horticult. Inst., Merton.) Genetica (’s-Gravenhage) 11, 267—272 (1929). 

Größen- und Formuntersuchungen der Chromosomen von Ribes aureum, 
R. sanguineum und deren Bastard R. Gordonianum zeigten, daß die 3 Arten 
sich nicht nach ihren Chromosomen unterscheiden lassen. Die Chromosomen eines 
Satzes sind verschieden groß, 1,5—2,5 lang, und können noch durch ihre Einschnü- 
rungen und Satelliten unterschieden werden. In somatischen Zellen ıst von jeder 
Chromosomentype ein Paar vorhanden. H. Bleier (Wageningen). 

Allan, H. H.: The F, progeny resulting from the erossing of Coprosma propingua 
9 with Coprosma robusta 9. Genetica (’s-Gravenhage) 11, 335—346 (1929). 

Verf. schildert ausführlich die Aufspaltung der F, des von ihm schon früher 
beschriebenen Bastardes Coprosma propinqua Q x Ü.robusta $ (Fam. Rubiaceae; 
vgl. Ref. diese Berichte 3, 104). Die F,-Pflanzen ähneln teils den Eltern bzw. gewissen 
„Varietäten‘‘ dieser Art, teils dem F,-Bastard. Verf. kommt erneut zu dem Schluß, 
daß die bisher als C. Cuninghamii beschriebenen Formen Bastarde zwischen C. 
propinqua und C. robusta sind. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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Daniel, Lueien: Höredit6 des transformations ligneuses chez les deseendants du 
soleil et du topinambour greffes. (Erblichkeit des verstärkten Holzkörpers der Sonnen- 
blume, wie er durch Aufpfropfen von Topinambur oder bei Zwischenschaltung einer 
Sonnenblumenachse zwischen Topinambur erzielt wird.) ©. r. Acad. Sci. 188, 570 
bis 572 (1929). 

Verf. will nachgewiesen haben, daß aus Samen, die vom Sonnenblumenanteil 
der angegebenen Pfropfung stammen, Pflanzen erwachsen, die gegenüber den normalen 
Vergleichspflanzen von Helianthus annuus einen viel stärkeren Holzkörper entwickeln. 
Werden solche Pflanzen neuerlich als Unterlage für Topinambur verwendet, so sollen 
aus Samen des Sonnenblumenanteils Pflanzen erwachsen, die noch holzreicher sind. 
Verf. hofft auf diesem Wege zu industriell, etwa für die Papierfabrikation, verwertbarem 
Holze zu gelangen. Sperlich (Innsbruck). 

Sirks, M. J.: Mendelian faetors in Datura. III. Separate faetors for certation and 
their differential value. (Mendelnde Faktoren bei Datura. III. Besondere Faktoren 
für die Zertation und ihren verschiedenen Grad.) (Inst. v. Plantenveredeling, 
Wageningen.) Genetica (’s-Gravenhage) 11, 257—266 (1929). 

Frühere Versuche mit Bastarden zwischen Stechäpfeln mit purpurfarbiger und 
weißer Blüte hatten ergeben, daß die purpurne Blütenfarbe von einem Faktor P be- 
stimmt wird. Die F,-Spaltung ergab aber einen Überschuß an weißen p-Pflanzen. 
Umgekehrt waren bei der Kreuzung von Sippen mit stachligen und stachellosen 
Früchten die stachellosen s-Typen in der F,- in zu geringer Zahl vorhanden. Die 
neuen Versuche ergaben nun, daß unter den Heterozygoten vom Pp. wie vom S8s- 
Genotyp sich Pflanzen finden, die einen Recessivenausfall, als auch solche, die einen 
Recessivenüberschuß ergeben. Der Verf. schließt daraus erstens, daß wir eine Zer- 
tation, d.h. eine Begünstigung einer bestimmten -Gametenklasse im Q-Griffel vor- 
liegt und zweitens, daß nicht die Faktoren P bzw. 8, sondern besondere mit ihnen 
gekoppelte und gelegentlich ausgetauschte Gene die Konkurrenz der verschiedenen 
Pollenschläuche beeinflussen. Der Arbeit fehlt jedoch eine Auseinandersetzung mit 
anderen Möglichkeiten wie z. B. der Annahme eines Zygotenausfalles, durch die die 
Spaltungsanomalien evtl. auch erklärt werden könnten, da die Zahl der ausgesäten 
aber nicht zur Entwicklung gekommenen Samen sehr groß ist. (II. vgl. diese Ber. 
5, 481.) H. Kappert (Quedlinburg). 

Lindstrom, E. W.: A haploid mutant in the tomato. (Dep. of genetics, Iowa state 
coll., Ames.) J. Hered. 20, 23—30 (1929). 


In der F, einer Kreuzung zweier Sippen von Lycopersicum esculentum, deren gene- 
tische Konstitution bekannt war, erschien eine haploide Pflanze. Diese ist im Wuchs und 
allen Organen kleiner als die normalen Individuen, und fast völlig steril. Durch Kreuzung 
der haploiden Form als Mutter mit verschiedenen Tomatenvarietäten wurden einige Samen 
erhalten, die Pflanzen von normalen, diploiden Habitus lieferten. — Die haploide Chromo- 
somenzahl (12) wurden sowohl in Wurzelspitzen wie in den Pollenmutterzellen festgestellt. 
In der Reifeteilung findet sich keine Anzeichen einer Paarung, jedoch eine „Pseudoreduktion“, 
indem die Chromosomen unregelmäßig an die Pole verteilt werden. Es wird angenommen, 
daß nur Gonen mit allen 12 Chromosomen entwicklungsfähig sind. Diploide Zellen kommen 
nur äußerst selten vor. Von 300 untersuchten Stecklingen zeigten alle den gleichen haploiden 
Habitus. Verf. diskutiert die Ursachen der Konstanz seiner haploiden Form im Gegensatz 
zu den haploiden Datura-Individuen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Rybin, V.: Polyploide Bastarde der Nieotiana Tabacum L. x Nieotiana rustica L. 
(Vorläufige Mitteilung.) Trudy po prikladnoj botanike, genetike i selekzii Bd. 17, 
H.3, 8. 191—234 u. engl. Zusammenfassung $. 235—240. 1927. (Russisch.) 

Von den vielen Bastarden, die durch Kreuzung verschiedener Nicotiana-Arten 
untereinander von 8. Egis an der Akklimatisationsstation des Leningrader Land- 
wirtschaftlichen Instituts in den Jahren 1920—1926 erzielt worden sind, haben die 
Formen Nicotiana Tabacum © x Nicotiana rustica & das besondere Interesse des 
Autors erregt. Im Einklang mit White (1913), Soodspeed (1923) und Christoff 
(1925) beträgt nach Rybin die Chromosomenzahl der somatischen Gewebe der Stamm- 
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formen 48. Festgestellt wurde sie für beide Arten sowohl am Wurzelmeristem, als auch 
in der Metaphase der Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen. In der F,-Generation 
konnten 2 Pflanzen als triploide Bastarde festgestellt werden. Die cytologische Unter- 
suchung ergab: 1. die Zahl 72 für die Chromosomen in den somatischen Geweben; 
2. 48 Chromosomen sowohl in der Diakinese der Embryosackmutterzellen, als auch der 
Pollenmutterzellen; von diesen Chromosomen hält der Autor 24 für bivalent und 24 
für univalent. Ferner ist durch die Bestäubung des triploiden Bastardes N. Tabacum 
x N. rustica durch den Blütenstaub der N. rustica ein tetraploider Bastard erzielt 
worden. Dieser Bastard, der die Merkmale beider Ausgangsformen trug, zeichnete sich 
durch Fruchtbarkeit aus. Die cytologische Untersuchung ergab: 1. 96 Chromosomen 
im somatischen Gewebe; 2. regelmäßige Reduktionsteilung in den Pollenmutterzellen 
mit 48 bivalenten Chromosomen. Die Bildung beider polyploider Bastarde erklärt 
der Autor durch die Temperaturerniedrigung, die vor der Bestäubung stattgefunden 
hatte, da sie die Reduktionsteilung bei der Gametenbildung oft verhindert. Seine 
Annahme stützt R. durch die Untersuchung der zu verschiedenen Zeiten des Sommers 
fixierten Samenanlagen und Staubblätter: es konnte festgestellt werden, daß die tieferen 
Temperaturen verschiedene Störungen bei der Kernteilung bedingen, oft die Reduktions- 
teilung verhindern. Daher nimmt R. an, daß die vor der Bestäubung erfolgte Ab- 
kühlung die Bildung der polyploiden Bastarde bedingt hätte, und zwar soll der tri- 
ploide Bastard der F,-Generation durch Vereinigung eines unreduzierten Gameten 
der N. Tabacum mit einem normalen Gameten von N. rustica entstanden sein, und 
der teraploide Bastard — infolge des Ausfalls der Reduktionsteilung in der Samen- 
anlage: die Vereinigung des triploiden Gameten (mit 24 bivalenten und 24 univalenten 
Chromosomen) mit dem normalen haploiden Gameten der N. rustica habe zur Bildung 
des tetraploiden Bastardes N. Tabacum x N. rustica geführt. v. Veh (München). 

@ Kronacher, €.: Züehtungslehre. Eine Einführung für Züchter und Studierende. 
Berlin: Paul Parey 1929. XVI, 365 S. u. 140 Abb. geb. RM. 15.80. 

Auf dem knappen Raum von 365 Seiten hat Verf. ein Werk geschaffen, das die 
Grundlagen, Probleme und Wege der Züchtung landwirtschaftlicher Nutztiere behan- 
delt und es dadurch den Studierenden und gebildeten Züchtern ermöglicht, sich über 
das Gesamtgebiet der „Allgemeinen Tierzucht“ in verhältnismäßig kurzer Zeit zu orien- 
tieren, wobei ich ausdrücklich betonen möchte, daß es sich hier keineswegs um ein 
kompendiumartiges Buch handelt, das nur in Schlagworten den Lesern kritiklos das 
einschlägige Tatsachenmaterial vermittelt; vielmehr stellt das Buch ein auf neuzeitlich 
biologisch-wirtschaftlicher Denkweise aufgebautes Werk dar, das nur ein Autor zu 
schreiben in der Lage ist, der auf Grund seines Könnens und Wissens so aus dem vollen 
zu schöpfen vermag, wie wir es bei Kronachers Schriften und Werken gewohnt sind. 
Nach kurzen einleitenden Ausführungen über Haustiererwerb, Kultur und Wirtschaft 
behandelt Verf. die Entstehung und Gewinnung der Haustiere und ihre Veränderungen 
im Zustande der Domestikation, um dann überzuleiten zu den Mitteln, Grundlagen 
und Wegen ihrer Züchtung. Dabei nimmt die Darstellung der Vererbungslehre und 
ihrer Grundlagen naturgemäß einen breiten Raum ein. Beginnend mit der Wiedergabe 
der Fortpflanzungsvorgänge und der Behandlung der stofflichen Grundlagen der Ver- 
erbung werden unter kritischer Wertung der verschiedenen Theorien weiter das Wesen 
und die Bedeutung der Modifikation, die Variation durch Neukombination und Spaltung 
— Mendelismus —, dieMutation und die damit zusammenhängenden Fragen besprochen. 
Vertraut mit diesen Begriffen, vermag der Leser nunmehr mühelos den weiteren Aus- 
führungen über Rasse, Kreuzung, Konstitution, Bedeutung der Abstammung und Ver- 
wandtschaft usw. zu folgen. Diesen Abschnitt des Buches könnte man auch angewandte 
Vererbungslehre in der landwirtschaftlichen Tierzucht nennen, denn hier finden wir die 
aus der Biologie als feststehend und richtig erkannten Gesetze in ihrer Bedeutung für 
die Tierzucht besprochen und als Grundlage modernen tierzüchterischen Denkens 
und Handelns in den Dienst der praktischen Tierzucht gestellt. Weiter enthält das Buch 
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noch kurze, aber klare Ausführungen über Aufzucht, Wachstum, Weide, Ernährung, 
Haltung, Pflege und Nutzung. In seiner Gesamtheit stellt das Buch eine Leistung dar, 
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die wohl einzigartig und unerreicht dasteht. Es ist das Produkt langjähriger intensiver 


wissenschaftlicher, literarischer, pädagogischer und praktisch-tierzüchterischer Arbeit 
und wird in den kommenden Jahren sicher das meistbegehrte Werk in der zootech- 
nischen Literatur sein. Autor und Verlag, welch letzterer keine Kosten hinsichtlich 
Ausstattung gescheut und den Preis des Buches äußerst billig bemessen hat, kann man 
zu dem Erscheinen der „Züchtungslehre‘“ nur beglückwünschen, W, Schäper (Berlin). 


Buschke, A., und A. Joseph: Vergleichende Beobaehtungen über Homologie zwischen 
natürlich vorkommenden alopeeischen Mäusen und ehroniseh experimentell mit Thallium 
vergifteten Ratten. (Dermatol. Abt., Rudolf Virchow-Krankenk., Berlin.) Klin, Wschr. 


1929 I, 397—399. 
Dach Thalliumbehandlung lassen sich bei Mäusen die A ee des 
+ vollständigen Haarausfalls erreichen, wie sie durch einen Erbfaktor, der von Lebedinsky 
und Dauvart beschrieben wurde, bedingt werden. Koßwig (Münster). 
Parhon, (.-J., et V. Marza: Les globes oeulaires ehez les petits nös de parents ayant 
subi l’önueleation des yeux. (Die Augäpfel der neugeborenen Abkömmlinge von Tieren, 


denen Augen entfernt wurden.) (Clin. des maladies nerv. et ment., unw., Jassy.) C.T. 


Soc. Biol. 100, 43—44 (1929). 

Zur Feststellung des Einflusses von Erkrankung oder Schädigung eines Oi 
der Eltern auf das entsprechende Organ der Abkömmlinge schien den Autoren das 
Auge ein geeignetes Versuchsobjekt, und es haben die Autoren Tierversuche an 
Meerschweinchen unternommen, indem sie bei 2 weiblichen und 2 männlichen Tieren: 
die Augäpfel enucleiert und die Tiere. gekreuzt haben; dieses Experiment wurde 
durch 3 Generationen fortgesetzt, so daß die Versuche an 33 Tieren vorgenommen 
wurden. Erfolg: Keinerlei morphologische oder funktionelle Störungen an den Augen 
der neugeborenen Abkömmlinge der so mißhandelten Tiere. Fleischer (Erlangen)., 


Boas, Franz: Materials for the study of inheritanee in man. (Daten für mensch- 
liche Vererbungsstudien.) (Columbia Univ. Contribution to Anthropol. Vol. VI) Now 
York: Columbia Univ. Press 1928. VIII, 540 S. $10.— 

In den Jahren 1909 und 1910 hat der Verf. ausgedehnte Untersuchungen an Immi- 
granten und ihren Kindern angestellt. Es handelte sich dabei hauptsächlich um Sizilier, 
Mittelitaliener, Böhmen, Ungarn, Slowaken, Polen, Schotten und Juden. Der vor- 
liegende Band enthält nun alle damals erhobenen anthropologischen Daten (größte 
Länge und Breite des Kopfes, Gesichtsbreite, Körpergröße, Schädelindex, Index aus 
Gesichtsbreite geteilt durch größte Schädelbreite, Farbe der Augen und der Haare). 
Schon früher hat der Verf. in wichtigen Publikationen Schlußfolgerungen aus diesem 
Material gezogen (Changes in bodily form of descendants of immigrants. Senate, 
61st Congress 2nd Session, Document No. 208, Washington 1910; The head form 
of Italians as influenced by heredity and anvironment. American Anthropologist 
vol. 15, 1913, usw.). Dem ursprünglichen Material sind hier noch Daten beigefügt, 
die 1913 an jüdischen Familien erhoben wurden. 'In einem in Aussicht gestellten 
weiteren Band soll eine eingehende Behandlung des ganzen Stoffes folgen. 

Walter Landauer (Storzs). 

Chamberlain, Herbert D.: The inheritanee of left-handedness. (Die Vererbung 
der Linkshändigkeit.) J. Hered. 19, 557—559 (1928). 

Aus einer ausgedehnten Rundfrage im Staat Ohio, wobei als Linkshänder die 
bezeichnet wurden, die mit der linken Hand schreiben, ergibt sich, daß sich Links- 
händigkeit zwar vererbt, aber nicht, wie bisher angenommen, als einfaches Mendel- 
Recessiv, sondern polymer. Im männlichen Geschlecht findet sich dabei Linkshändig- 
keit häufiger als im weiblichen. K. Saller (Göttingen). 
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 Thomsen, Oluf: Über die Möglichkeit von Koppelung der Blutgruppengene. Be- 
merkungen zu der Arbeit von K. H. Bauer in Jg. 7, Nr. 34, S. 1588 dieser Woehensehrift. 
(Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Klin. Wschr. 1929 I, 114. 

Asehner, Berta: Zur Lösung des Problems der Blutgruppenvererbung. Bemerkungen 
zu der gleiehnamigen Arbeit von K. H. Bauer in Jg. 7, Nr. 34, S. 1588 dieser Wochen- 
sehrift. (III. Med. Abt., Allg. Poliklin., Univ. Wien.) Klin. Wschr. 1929 I, 113—114, 

Bauer, K. H.: Erwiderung. Klin. Wschr. 1929 I, 114—116. 

Thomsen erhebt gegen die Bauersche Hypothese, daß die Vererbung der Blut- 
gruppen unter Faktorenkoppelung und -austausch (in 11%) erfolgt, 3 Einwände: 
1, Bauer übersieht bei der Berechnung des Austauschwertes der AB x O-Ehen, 
daß die durch Rekombinationen gebildeten AB-Individuen A und B künftig gekoppelt 
besitzen und folglich in der Ehe mit O-Individuen ein erheblich höheres Prozent (89) 
ergeben müssen. 2. Die Gruppen in verschiedenen Populationen stimmen durchaus 
mit der nach Bernsteins Hypothese gegebenen Erwartungen überein, aber nicht mit 
der Annahme zweier Gene. 3. Die von Bauer behauptete gegenseitige Unbeeinfluß- 
barkeit des A- und B-Gen in der AB-Gruppe ist sicher unrichtig. Thomsen hat in 
solchen Fällen eine auffallend niedrige A-Empfindlichkeit festgestellt. — Aschner 
beanstandet gleichfalls den Bauerschen Austauschwert, indem sie unter Bezugnahme 
auf Hirszfelds Berechnung, daß in den Ab-AB-Ehen 3/17 aller Kinder, die phäno- 
typisch A zeigen, AA, 14/17 Aa und die dominant-homozygoten B-Individuen zu ver- 
nachlässigen sind, darzutun versucht, daß Bauers Hypothese nicht imstande ist, 
die bestehende Zahlenverhältnisse zu erklären. Die von Bauer für seine Erbformel 
festgestellte überraschend genaue Übereinstimmung von theoretisch zu erwartenden 
und tatsächlich beobachteten Zahlen erklärt Verf. aus einer unzulässigen, eine petitio 
principii darstellenden Berechnungsweise Bauers. — Bauer weist Thomsens Vor- 
wurf des Übersehens der Crossing-over-Individuen zurück. Die tatsächlichen Beob- 
achtungen sind entgegen der Ansicht Thomsens mit den Hypothesen von Bernstein 
und Furuhata unvereinbar. Die neue Hypothese des letzteren ist nicht identisch 
mit der des Verf. Außerdem haben neuerdings 3 Japaner den gleichen Austauschwert 
yon 11% gefunden. Die vermeintliche vortreffliche Übereinstimmung der Zahlenwerte 
mit der Bernsteinschen Hypothese trifft auch für die Bauersche zu, da es sich auch 
hier massenstatistisch praktisch nur um 3 Grundunterschiede handelt; denn die 4. Ga- 
metensorte tritt bei der Massenuntersuchung an Häufigkeit völlig zurück. Es handelt 
sich bei Bauers Hypothese nicht darum, ob sich die Gene A und B in der AB-Gruppe 
in ihrer Auswirkung phänotypisch beeinflussen oder nicht, sondern darum, ob beide 
Gene, wenn sie nach Bernstein Allele wären, jedes für sich ein serologisch verschie- 
dene Substanz seien, wogegen Thomsen selbst seinerzeit Bedenken geäußert hat, 
Gegen Aschner macht Bauer geltend, daß ihr bei der Beanstandung des 11proz, 
Austauschwertes ein Rechenfehler untergelaufen, und die Hirszfeldsche Berechnung 
für den vorliegenden Fall nicht maßgebend sei. Die Berechnung des theoretischen 
Wertes konnte selbstverständlich nur aus den gleichen empirischen Beobachtungsziffern 
erfolgen, mit denen er später verglichen wurde. Er ist aber an 9 anderen Kombinationen 
kontrolliert worden; deshalb besteht keine petitio principü. 

Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Thomsen, Oluf: Über den Wert der von Furuhata und seinen Mitarbeitern auf- 
gestellten „neuen Hypothese“ betreffend die Erhlichkeitsverhältnisse der menschliehen 
Blutgruppen. (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Münch. med. Wschr. 1928 II, 


1921 —1922. 

Verf. referiert die Hypothese von Furuhata über die Erblichkeitsverhältnisse der mensch- 
lichen Blutgruppen. Nach der zweiten Theorie von Furuhata bewirkt das Gen a das Vor- 
kommen von Anti A, das b das Anti B. Praktisch sind die Gene A mit b miteinander gekoppelt. 
Verf. macht darauf aufmerksam, daß dann die durch Koppelung erzielte neue Gengruppe 
einen eben so hohen Grad von Koppelung aufweisen müßte. Die Folge davon würde die sein, 
daß solche AB-Individuen in der Ehe mit Individuen der 0-Gruppe, lediglich AB- und 0-Nach- 


240 


kommenschaft, sowie durch crossing over ganz selten A- und B-Nachkommenschaft erzeugen 

könnten. (Ref. hat in seinem Buche aufmerksam gemacht, daß in Wirklichkeit solche Ehen, 
wenn auch selten, beschrieben wurden.) Das Vorkommen bzw. Fehlen der Isoagglutinine 
möchte Verf. durch Unterdrückung des Agglutinins & durch das Gen A und f durch das Gen B 
erklären. Die Hypothese von Furuhata wird daher abgelehnt. Hirszfeld (Warschau).°° 

Zoltän Räth, A.: Über eine erbliehdominante Form nucleärer Ophthalmoplegie 
in Verbindung mit Schizophrenie. (Psychiatr.-Neurol. Univ.-Klin., Budapest.) Arch. 
f. Psychiatr. 86, 360—371 (1929). ’ 

Verf: faßt die Bedeutung seiner Mitteilung dahin zusammen, daß die chronische progressive 
Augenmuskellähmung, von welcher er einen familiären Fall beschreibt, ausgesprochen systema- 
tisch heredodegenerative Formen aufweise. Weiter nimmt er sie als Beweis, daß die elektive 
ektodermogene Degeneration eine gemeinsame pathobiologische Grundlage der hereditären 
Nervenkrankheiten und der endogenen Psychosen darstelle. Die psychischen Zustandsbilder, 
die bei einigen Familienmitgliedern beschrieben werden, zeigen ausgesprochen psychopathisches 
Gepräge, ohne daß man aus dem Mitgeteilten ernsthaft die Diagnose einer Schizophrenie 
stellen könnte. Adolf Friedemann (Freiburg i. Br.). . 

Reisch, 0.: Studien an einer Huntington-Sippe. Ein Beitrag zur Symptomatologie 
verschiedener Stadien der Chorea Huntington. (Psychiatr.-Neurol. Klin., Unw. Inns- 
bruck.) Arch. f. Psychiatr. 86, 327—359 (1929). 

Bei der Erforschung der Huntingtonsippe Weissler fand sich in 3 Fällen keine allgemeine 
Versteifung, dagegen intermittierend Muskelspannungen bei passiven Bewegungen, die eine 
gewisse Korrelation zu den bei den Kranken nachweisbaren Widerstandsreaktionen zeigten. 
Solche ‚„Spannungsphänomene“‘ ließen sich auch bei vier Jugendlichen der gleichen Sippe außer 
Charakterveränderungen, leichter motorischer Insuffizienz (Ungeschicklichkeit) und verein- 
zelten unwillkürlichen Spontanbewegungen nachweisen. Adolf Friedemann (Freiburg i. Br.). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Czekanowski, Jan: Das Typenfrequenzgesetz. Anthrop. Anz. 5, 335—359 (1928). 

Als Typenfrequenzgesetz wird bezeichnet, daß die Frequenzen des Auftretens 
verschiedener anthropologischer Typen in einer Population in Übereinstimmung mit 
den Mendelschen Gesetzen bleiben. Dabei sollen die fraglichen Merkmalskomplexe 
eine deutlich ausgesprochene Tendenz zum Auseinandermendeln (von Luschans 
„Entmischung‘“) haben. Unter der Annahme von 4 primären Rassenelementen und 
12 Mischformen derselben wird mit Hilfe der Mendel-Zahlen ein entsprechender Nach« 
weis zu führen versucht. Beweise dafür, daß die angenommenen Typen tatsächlich 
solche sind, werden nicht erbracht, eine Erblichkeitsuntersuchung für die angenom- 
menen Grundtypen wird nicht durchgeführt und die Berechnungen werden lediglich 
an einem Material angestellt, dessen genetische Herkunft nicht geklärt ist. Alle bis- 
herigen Erbuntersuchungen, die ein Aufspalten der als Komplex angenommenen 
typischen Rassenmerkmale beweisen, werden nicht berücksichtigt. K. Saller. 

Marsden-Jones, E. M., and W. B. Turrill: Researehes on Silene maritima and 
Silene vulgaris. IH. (Untersuchungen über Silene maritima und Silene vulgaris.) Bull. 
miscell. Informat. Nr 2, 33—38 (1929). 

Nachdem die Verff. in einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 7, 635) den experimen- 
tellen Nachweis geführt hatten, daß Silene maritima mit S. vulgaris fruchtbare Bastarde 
bilden kann, gelang ihnen in der Folge auch die Auffindung solcher Hybride in der freien 
Natur an vielen Orten, an denen die beiden Eltern zusammentrafen. Die Bastardformen 
werden, ebenso wie auch die vermuteten Elternindividuen, genau beschrieben und zum Teil 
auch abgebildet. Im ganzen sind aber natürlich entstandene Bastarde zwischen diesen beiden 
Arten, die als ökologisch differenzierte Sippen aufgefaßt werden, doch verhältnismäßig so 
selten, daß es wenig wahrscheinlich ist, daß sie durch Hybridisation ineinander aufgehen 
werden. Joh. Mattfeld (Berlin-Dahlem). 

Wagner, Hans, und Ernst Lukäes: Zur Variation von Limnaea und biometrische 
Untersuehungen an Planorbis. Zool. Anz. 80, 183—193 (1929). 

In der Familie der Limnaeidae vor allem bei den Gliedern der Untergattung Radix,, 
also bei R. auricularia, ovata, peregra ist die Schalenform sehr stark durch äußere Faktoren | 
zu beeinflussen, so daß diese Arten mit Sicherheit nur auf Grund der Geschlechtsorgane zu 
trennen sind. R. auricularia und R. ovata können auch noch in der Form ampla auftreten. 
Bei den Planorbiden bestimmen dagegen die in ihrer bestimmten Erscheinungsform hereditär 
fixierten Kräfte den Schalenbau. Für die Schneckenspirale gilt die Gleichung der logarith- 
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mischen Spiraler =ea_. Die Untersuchungen des Verf.s innerhalb der Familie der Planorbide 

haben ergeben, daß man die verschiedenen Gattungen dieser Familie lediglich auf Grund der 

Kenntnis der Werte des Faktors a nicht trennen kann, Otto Gaschott (München). 
Bauer, Julius: Wandlungen des Konstitutionsproblems. (III. Med. Abt., Allg. 


Poliklin., Univ. Wien.) Klin. Wschr. 1929 I, 145—150. 

Die Definition des Konstitutionsbegriffes, wie sie seit Jahren vom Verf. geübt wurde, 
hat wohl bei den meisten Forschern Anklang gefunden. Es hat sich als zweckmäßig erwiesen, 
die Konstitution mit der genotypischen Anlage zu identifizieren. Die Frage der konstitutionellen 
Krankheitsbereitschaften führte zur Untersuchung der Beziehungen zwischen Morbidität und 
Habitus. Aus der intensiven Beschäftigung mit dem Habitus ergaben sich die Feststellungen 
der Norm, die in dem sog. Konstitutionsindices ihren Ausdruck fanden, und weiterhin aus der 
Betrachtung der von der Norm abweichenden Konstitutionsmerkmale die Lehre vom sog. 
Status degenerativus mit erhöhter Krankheitsbereitschaft. Die Erforschung der Grundlagen 
und der Genese der Konstitution wurde von der menschlichen Vererbungsforschung in Angriff 
genommen. Mehr und mehr krystallisierte sich in der Konstitutionslehre das Problem der 
„Person“, der Einheit und Ganzheit des Individuums in physischer und psychischer Hinsicht, 
heraus und damit rückte das Problem der Beziehungen zwischen den Einzelteilen des Organis- 
mus in den Vordergrund. Hier stehen wir heute. Der Vererbungslehre kommt ein wesentlicher 
Teil bei Lösung dieser Aufgabe zu, die in erster Linie darin besteht, die phänotypischen Er- 
scheinungen in ihrer Gestaltung auf den Genotypus, auf bestimmte genotypische Korrelationen, 
zurückzuführen. { H. Hoffmann (Tübingen).°° 

Friedberger, E., und T. Taslakowa: Über Blutgruppen bei der zahmen und wilden 
Ratte. (Forschungsinst. f. Hyg. u. Immumitätslehre, Berlin-Dahlem.) Z. Immun.forschg 
59, 271—276 (1928). 

Mit der von Schiff empfohlenen makroskopischen Methode wurden die Blut- 
körperchen und die Seren von 50 zahmen und 108 ausgewachsenen wilden Ratten 
untersucht. In den Seren der zahmen Ratten findet sich kein Agglutinin für die Blut- 
körperchen dieser Spielart, dagegen besitzen die wilden Ratten in einem gewissen 


Prozentsatz Agglutinine gegen die Blutkörperchen ihrer Artgenossen. 

Es werden vier Hauptgruppen bei den wilden Ratten unterschieden: Die absolute Null- 
gruppe (keine Serum- und keine Blutkörpercheneigenschaften), die Serumnullgruppe, die Blut- 
körperchennullgruppe und eine Gruppe, von der das Serum Agglutinine und die Blutkörperchen 
Asglutinogene enthalten. Die überwiegend häufigste Gruppe ist die Serumnullgruppe. In 
Kreuzversuchen zwischen Blutproben von wilden und zahmen Ratten fanden sich bei beiden 
Arten Agglutinine für die andere Spielart. Mayser (Stuttgart).°° 

Hicks, Robert A.: Blood relationship within the order Rodentia. (Die Verwandtschaft 


des Blutes in der Familie der Nagetiere.) (Laborat. of Mammal Genetics, Univ. of Mr- 
chigan, Ann Arbor.) Science (N. Y.) 1929 I, 190—191. 


Präcipitierende Sera von Mus. wagneri, faorensis und musculus mit hohem, über 1:4000 
gelegenen Titer ergaben als Beweis der Zusammengehörigkeit Präcipitation mit Ratten- 
serum bis zur Verdünnung 1:100. Der Versuch, den Verwandtschaftsgrad von Nagern aus 
verschiedenen Gebieten der Erde durch Titration der Seren untereinander zu bestimmen, 
ergibt keine brauchbaren Differenzen. Fetscher (Dresden). 

Berndt, Günther: Blutbasis und Blutaufbau des hannoverschen Pferdes im Lande 


Kehdingen. J. Landw. 76, 363—377 (1928). 

Das Hochzuchtgebiet des warmblütigen Hannoverschen Pferdes im Lande Kehdingen, 
das im Norden der Provinz Hannover zwischen Schwinge- und Ostemündung längs der Elbe 
gelegen ist, eignet sich infolge seines ungewöhnlichen Nährstoffreichtums in seinen Ackern 
und Dauerweiden und begünstigt durch mildes Seeklima in hohem Maße für die Pferdezucht. 
Verf. versucht in seiner Abhandlung, den Ursprung der „Blutlinien‘, die „‚Blutbasis“, d. h. 
diejenigen Vorfahren des Hannoverschen Halbblüters zu ergründen, die für die Zucht im Lande 
Kehdingen von ausschlaggebender Bedeutung gewesen sind. Zwei Epochen der Zucht lassen 
sich dabei unterscheiden: 1. Die Veredlung des Stutenmaterials mit englischen Vollblut- und 
gleichwertigen hochgezogenen Halbbluthengsten derselben Abstammung; 2. die Verstärkung 
des Stutenmaterials mit im Inland gezogenen Halbbluthengsten. Im einzelnen werden eine 
Anzahl von Hengsten namentlich aufgeführt, die für die Halbblutzucht besondere Bedeutung 
erlangt haben; im übrigen bewegt sich die Arbeit im Rahmen und den Anschauungen der 
alten Ahnentafelforschung und läßt die Anwendung der Erkenntnisse der modernen Genetik 
vermissen. W. Schäper (Berlin). 

Kurusu, Masao: Über die Hämophilie. Mitt. med. Akad. Kioto 3, 20—21 (1929). 


[Autoreferat]. £ 4 , 
Klinische und therapeutische Mitteilungen über 2 Fälle von Hämophilie. v. Verschuer. 
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Sehiff, F.: Über Blutgruppenuntersuchungen an Müttern und Kindern, insbe- 
sondere Neugeborenen. (Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 7, Nr. 28, S. 1317—1320. 1928. 


Blutgruppenbestimmungen bei 1200 Müttern und Neugeborenen. Die gefundenen Werte 


werden mit den Werten verglichen, die sich einerseits bei Annahme zweier unabhängiger Gen- 
paare, andererseits bei Annahme von drei multiplen Allelen ergeben. Für beide Möglichkeiten 
wird die erwartete Häufigkeit in allgemein gültigen Formeln unter Zugrundelegung der pro- 
zentualen Genhäufigkeit berechnet. Die erwartete Häufigkeit ist für die Mutter-Kind-Kom- 
bination 0—A die gleiche wie für die Mutter-Kind-Kombination A—0; das Entsprechende gilt 
für alle ungleichnamigen Mutter-Kind-Kombinationen. Die erwartetenWerte nach v. Dungern- 
Hirszfeld und Bernstein differieren im allgemeinen nur sehr wenig, ein größerer Unter- 
schied besteht jedoch außer bei der Mutter-Kind-Kombination 0—AB und umgekehrt auch 
bei der Mutter-Kind-Kombination AB—AB. Diese Kombinationen waren für das untersuchte 
Material zu erwarten in 0 bzw. 0,94% nach Bernstein, in 1,44 bzw. 0,05% nach v. Dungern- 
Hirszfeld. Gefunden wurden 0 bzw. 1,08%. Auch sonst stimmen die gefundenen Werte 
mit der Erwartung nach Bernstein überein, während sich die Annahme zweier unabhängiger 
Genpaare als nicht befriedigend erweist. Die Mutter-Kind-Verbindung 0—AB trat niemals 
auf, auch nicht bei weiteren 500 Müttern und deren Kindern, für die Einzelangaben nicht 
gemacht werden. F. Schiff (Berlin). °° 

Linders, F. J.: Über das Summenverfahren und dessen Anwendung bei anthropo- 
metrischen Berechnungen. Anthrop. Anz. 5, 327—334 (1928). 

An zum Teil anthropologischen Beispielen wird das Wesen des Summenverfahrens 
zur Berechnung des Mittelwertes und seiner Streuung und des Korrelationskoeffizienten 
dargestellt, da diese Rechenmethode ‚unter Anthropologen und auch unter Statistikern 
nicht sehr bekannt zu sein“ scheint. Der bekannten Darstellung dieses Verfahrens 
in dem nicht erwähnten Lehrbuch Czubers ‚Die statistischen Forschungsmethoden“ 
(Wien 1920/1927), das in Deutschland gebräuchlicher ist als die vom Verf. erwähnten 
englischen Werke, wird dabei nichts Wesentliches zugefügt. K. Saller (Göttingen). 

Arima, Jun: Morphologische Studien über die äußere Form der Nase bei japanischen 
Säuglingen. (Pädiatr. Klin., Med. Fak., Kumamoto.) Otologia etc. (Fukuoka) 2, 
347—358 (1929) [Japanisch]. 

Verf. stellte an 366 Säuglingen der Provinz Kumamoto, 182 männlichen und 
184 weiblichen im Alter von 1 Monat bis zu 1 Jahr, Studien über die Morphologie der 
Form der äußeren Nase an. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Nasenwurzel im all- 
gemeinen breitbasig, aber nur vereinzelt platt, beim weiblichen Geschlecht im allge- 
meinen niedriger, der Nasenrücken im ganzen abgerundet ist. Die physiologische Sattel- 
nase ist sehr selten, die Nasenspitze ist abgerundet, die Dicke des Nasenflügels nimmt 
mit dem Alter zu. Die Form des Naseneinganges ist am häufigsten schräg-oval, auch 
dreieckig, am seltensten aber rundlich. T. Daito (Dresden). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Milkoviteh, 6.: Action du serum humain sur un infusoire, Glaueoma piriformis. 
(Die Wirkung des Menschenserums auf ein Infusorium, Glaucoma piriformis.) (Laborat. 
d’embryogenie comp., coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. 100, 417—420 (1929). 

Das humane Serum wirkt der Glaucoma gegenüber (Reinkultur im Lwoffs Nährboden) 
auch bei wiederholten Zusätzen nicht toxisch. Im Gegenteil wachsen die Einzelindividuen 
einer mit Serum versetzten Kultur zu größeren Formen aus, ihre Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit wird eine gesteigerte. Bei oft wiederholten Hinzufügen von Serum erscheinen in den 
Zellen kleine, kugelige, sich allmählich zu Häufchen anordnende Gebilde, von denen ange- 
nommen wird, daß sie eiweißartig sind, und kein Fett enthalten. Es ist dies jedoch nur dann 
der Fall, wenn stets das artgleiche Serum, den Kulturen zugefügt wird. Laszlö Wämoscher. 

Rakieten, Morris L.: Effeet of serologieal systems on parameeium. I. The influence 
of agglutination upon parameeium. (Wirkung serologischer Systeme auf Paramaecium. 
I. Der Einfluß von Agglutination auf Paramaecium.) (Dep. of immunol., Yale univ. 
school of med., New Haven.) J. of Immun. 15, 527—537 (1928). 


Verf. untersuchte, in welcher Weise ein Antiserum und ein homologes Antigen auf 


N 
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Paramaecien einwirken. Die verwendeten Paramaecien wurden vorher durch Waschungen 
in steriler Lösung von Bakterien befreit und in Hungerzustand versetzt. Als Antigen diente 
Staphylococcus aureus; das Antiserum wurde durch Injektion durch Hitze abgetöteter 
Kulturen desselben in Kaninchen gewonnen. Wurden Antiserum und Antigen gleichzeitig 
oder wurde das Antiserum zuerst zu den Paramaecien hinzugefügt, so wurde keine schädigende 
Wirkung auf dieselben erzielt. Bei vorheriger Hinzufügung des Staphylokokkus, der an sich, 
wie Verf. feststellte, den Ciliaten als Nahrung dienen kann, und nachfolgender des Antiserums 
wurden jedoch die Paramaecien abgetötet. Verf. erklärt dies mit der Agglutination der 
von den Infusorien vorher aufgenommenen Bakterien in deren Körper, wodurch der Stoff- 
wechsel offenbar gestört wurde. E. Reichenow (Hamburg). °° 
Dujarrie de la Riviere, M., et N. Kossovi@: Action du serum de eheval sur les globu- 
les rouges de ’homme. (Einfluß von Pferdeserum auf Menschenerythrocyten.) Bjul. 


komis. vivtan. krovjan. 3, H.2, 127—129 (1929). 

Verff. konnten bei der Untersuchung von 105 Pferden 4 Blutgruppen, wie beim Menschen, 
feststellen, und zwar gehörten zur Gruppe A 32%, zur Gruppe B 16%, zur Gruppe AB 39% 
und zur Gruppe O 13%. Blutkörperchen von Menschen der Gruppen A und B wurden in 80% 
der untersuchten Fälle durch Pferdeserum agglutiniert, während die Menschenblutkörperchen 
der Gruppe O in keinem Falle von Pferdeserum zusammengeballt werden konnten. Endgültige 
Schlüsse über Zusammenhänge von Tetanusantitoxingehalt des Pferdeserums und Blutgruppen- 
zugehörigkeit ließen sich auf Grund des wenig zahlreichen Untersuchungsmaterials nicht ziehen. 

W. Schäper (Berlin). 

Fujioka, Nagamasa: Über das Vorkommen heterophiler Hämolysine in den 
Menschensera verschiedener Gruppen und ihr Verhältnis zu den Isoantikörpern. (Wiss. 
Abt., Staatl. Sero-Therapeut. Inst., Wien.) Z. Immun.forschg 59, 239—254 (1928). 

330 menschliche Seren von verschiedener Blutgruppenzugehörigkeit 


wurden auf ihren Gehalt an Hammelbluthämolysinen untersucht. 

Es wurde dabei eine ungleichmäßige Verteilung dieser Hämolysine auf die einzelnen 
Blutgruppen festgestellt, und zwar fanden sich diese Antikörper bei der Blutgruppe O in 56%, 
bei der Blutgruppe A in 30%, Bin 90% und AB in 44%. Ein unmittelbarer Zusammen- 
hang dieser Hammelbluthämolysine mit den Isoagglutinen kann trotzdem nicht festgestellt 
werden, da einerseits das Serum der Blutgruppe AB, das kein Isoagglutinin aufweist, häufig 
ein Hammelbluthämolysin besitzt, andererseits die Hammelbluthämolysine durch Absorption 
der Isoagglutinine nicht entfernt werden. Das Serum der Blutgruppe B verhält sich auch 
insofern anders als das der übrigen Blutgruppen, als sein Hammelbluthämolysin von alko- 
holischem Meerschweinchennierenextrakt vollständig gebunden wird. Mayser (Stuttgart).°° 

Tachibana, Jiro: Histologische Untersuehung der Hämolyse. (Intravitale Wirkung 
von hämolytischen Antikörpern auf das Hühnerblut.) (Path. Inst., Med. Akad., C'hiba.) 
(16. ann. scient. sess., Tokyo, 2.—4. IV. 1926.) Trans. jap. path. Soc. 16, 156—157 
(1928) [Autoreferat]. 

Ein Serum von hohem hämolytischem Titer wird Hühnern intravenös injiziert und die 
Wirkung in stündlichen Intervallen beobachtet. Die reifen Erythrocyten nehmen stark an 
Zahl ab, die unreifen zu. In vitro lösen die reifen Zellen sich sehr rasch, die vital granulierten 
langsamer. Sie sind somit gegenüber dem hämolytischen Antikörper resistenter, während sie 
sich gegenüber der Hypotonie-Hämolyse nicht sehr verschieden verhalten. H. Simmel., 

Thomsen, Oluf: Über die Receptorenentwieklung der Blutkörperchen bei Neu- 
geborenen und Säuglingen. (Unmiv.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Bjul. komis. 
vivcan. krovjan. 3, H.2, 103—112 (1929). 

Säuglinge bis zu 8 Monaten besitzen noch keine Agglutinine; etwa gefundene stammen 
von der Mutter. Auch die Blutgruppenbestimmung mit Hilfe der Blutkörperchen liefert 
nicht immer einwandfreie Resultate. Die Empfindlichkeitswerte der Blutkörperchen sind 
erheblich geringer als später. Bei AB-Personen ist die Empfindlichkeit häufig bei A und B 
verschieden, meist besteht eine auffällige Schwäche des A-Receptors. Auch forensisch wich- 
tige Irrtümer sind dadurch möglich. Durch besondere Vorsichtsmaßregeln ist Verwechslung 
mit Kälteagglutination auszuschließen. Endlich wirft Thomsen die Frage auf, ob B nicht 
teilweise über A dominiere, was die gelegentliche Schwäche von A bei AB-Individuen er- 
klären könnte. Fetscher (Dresden). 

Kostyrko, D. S.: Der Einfluß der „Blockade“ des retieulo-endothelialen Systems 
auf das phagoeytäre Vermögen der Leukoeyten. (Lehrstuhl f. Bakteriol., Med. Inst., 
Odessa.) Z. Immun.forschg 59, 73—81 (1928). 

Der Verlauf einer infektiösen Erkrankung ändert sich merklich bei Tieren mit 


blockiertem Reticuloendothel. 
16* 
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Versuche an Meerschweinchen und Kaninchen. Blockierende Substanzen: 50proz. 
wässerige Lösung Ferri sacch., gesättigte wässerige Karminlösung und 5proz. Tuschesuspension. 
Als Infektionserreger wurden verwandt: Rotzbakterien, Tuberkelbakterien (Typus humanus), 
Vogel-Tbe-Kultur, Schildkröten-Tbe-Kultur, Timotheebakterien, Typhusbakterien. Nach 
vorheriger Reticulo-Endothel-Blockade wurden die intraperitoneal eingebrachten patho- 
genen Bakterien (mit Ausnahme der Timotheebacillen) von den Leukocyten nicht phago- 
cytiert. Es entsteht eine eigenartige negative Phase des phagocytären Zustandes der Leuko- 
cyten gegenüber bestimmten Bakterien. Diese negative Phase dauert bei Meerschweinchen 
36-48 Stunden; sie stellt einen vorübergehenden, durch die Einverleibung eines blockierenden 
Stoffes ausgelösten Zustand der Leukocyten dar. Curt Sonnenschein (Köln)., 

Semzov, 0., und A. Tereehov: Die antigene Gruppendifferenzierung des Menschen 
im Prozeß der Ontogenese. Bjul. komis. vivcan. krovjan. 3, H.2, 134—145 (1929). 

Die Verff. wollten feststellen, wann, d.h. in welcher Periode der embryonalen Ent- 
wicklung des Menschen die Faktoren auftreten, welche für die Entwicklung der typischen 
Blutgruppen desselben ausschlaggebend sind. Sie haben daher nach der Methode von 
Kritschewsky und Schwarzmann die Zellen der Organe auf ihren Gehalt an Gruppen- 
antigenen untersucht,. Das Material umfaßt 28 Embryonen von 6 Wochen bis zu 9 Monaten, 
an deren Bluterythrocyten zunächst im Vorversuch die antigenen Gruppeneigenschaften fest- 
gestellt wurden. Die Standardseren der 3 Gruppen & ß, ß, & behielten die in ihnen enthaltenen 
Agglutinine nach dem Adsorptionsversuch sowohl mit den Erythrocyten wie den Organen 
von Embryonen im Alter von 6 Wochen bis zu 6 Monaten inkl., woraus die Autoren schließen, 
daß die Zellen der Embryonen dieses Alters weder das Antigen A, noch das Antigen B enthalten. 
Allerdings wurde eine partielle, nach Ansicht der Verff. nicht spezifische Adsorption beob- 
achtet. Zur Kontrolle wurden die Standardseren gleichzeitig mit den Erythrocyten Er- 
wachsener zusammengebracht, und zwar stets mit positivem Resultat. Bei Embryonen von 
6!/, Monate Alter ab findet sich dagegen sowohl in den Erythrocyten wie in den fixen Gewebs- 
zellen das Antigen B und das Antigen A. Bei sämtlichen Embryonen von den 61/, Monate alten 
angefangen wurde das Serum auf Anwesenheit von Agglutininen untersucht, stets mit nega- 
tivem Erfolge. Die Verff. ziehen aus ihren Untersuchungen den Schluß, daß die Gruppen- 
antikörper des Menschen sich erst in bestimmten, relativ späten Stadien der Ontogenese 
bilden und daher auch in der Phylogenese des Menschen sehr spät aufgetreten sind, daß sie 
von ihm in einer verhältnismäßig noch nicht sehr lange zurückliegenden Zeitperiode erworben 
sein müssen. H. Löwenstädt (Breslau). 

Kritschewski, I. L., und S. L. Schapiro: Die gruppenspezifische Differenzierung 
der menschlichen Organe. Zur Frage der gruppenspezifischen Differenzierung der 
menschlichen Linse. (Mikrobiol. Forsch.-Inst., Volksunterrichtskommissariat B.S.F.S.R., 
Moskau.) Z. Immun.forschg 59, 264—270 (1928). 

In der letzten Zeit wiesen Kritschewski und Schwarzmann nach, daß nicht nur, 
wie bisher bekannt, die Erythrocyten und Spermatozoiden gruppenspezifische Antigene auf- 
weisen, sondern daß auch die Zellen menschlicher Organe wie Leber, Milz, Niere, Gehirn sich 
hinsichtlich der Gruppenmerkmale unterscheiden. Die Linse stellt ein in antigener Beziehung 
dem Organismus gegenüber völlig fremdes Gebilde dar, da ihr die antigenen Eigenschaften 
der Art, der sie angehört, fehlen und ihr nur die Organspezifität eignet. Nach Krusius jedoch 
ist die Fremdartigkeit der antigenen Eigenschaften nur relativ. Die endgültige Lösung des 
Problems erfolgte auf experimentellem Wege durch die Untersuchungen von Kritschewski 
und Schwarzmann. Es wurden insgesamt 24 Linsen, je 6 von der Gruppe 1 und 3, 7 von der 
Gruppe 2, 5 von der Gruppe 4 untersucht. Linsen und Blut teils von Leichen, teils von Katarakt- 
paklenton Untersuchungstechnik nach Methode Kritschewski und Schwarzmann. Die 

ersuche ergaben, daß die menschliche Linse keine gruppenspezifischen antigenen Eigenschaften 
besitzt, denn es fehlen die Antigene A und B in den Linsen von Personen der 1., 2., 3. und 
4. Gruppe. Nur eine Linse (von der 3. Gruppe stammend) enthielt das Antigen B, das eine 
unvollständige Bindung des ß-Agglutinins im Serum der 1. und 2. Gruppe zeitigte. Ein ge- 
wisser Grad von Bindung dieser oder jener Agglutinine durch einige Linsen muß der nicht- 
spezifischen Adsorption zugeschrieben werden. Die menschliche Linse unterscheidet sich in 
bezug auf ihre gruppenantigene Differenzierung von den Erythrocyten und anderen Organ- 
zellen, indem sie keine Antigene A und B besitzt. Sie ist also dem Organismus nicht nur in 
bezug auf die Art, sondern auch in bezug auf die Gruppe fremd. Grüter (Marburg). °° 


Chorine, V., et M. Korvine-Kroukovsky: Sur Pimmunisation de fragments isol&s 
du corps des chenilles de Galleria mellonella. (Über die Immunisierung von isolierten 
Körpersegmenten der Raupen von Galleria mellonella.) C. r. Soc. Biol. 100, 15 
bis 16 (1929). 

Die mit abgetöteten Keimen einer Kultur von B. Danysz ausgeführten Immunisierungs- 
versuche zeigten, daß decapitierte Raupen, ja sogar solche, deren erste zwei vordere Segmente 
abgetrennt waren, genau so gut immunisiert werden konnten, wie normale Kontrollen. Eine 
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Immunität trat gar nicht oder nur sehr schlecht ein, wenn mehr als die beiden ersten Vor- 
deren Segmente oder die letzten hinteren abgetrennt wurden. Läszlö Wämoscher (Berlin). 

Dessy, 6.: Rieerche sperimentali sull’immunitä antilipoidea. (Experimentelle 
Untersuchungen über die durch Lipoide erzeugbare Immunität.) Boll. Ist. sieroter. 
milan. 7, 599—606 (1928). 

Weder Hühnereileeithin, noch dessen Aceton- oder Alkoholfraktionen, und zwar in Form 
des Cadmiumsalzes oder Lysocithin sind imstande beim Kaninchen durch Komplementablen- 
kung oder Präcipitinreaktion nachweisbare Antikörper zu bilden. Dasselbe ist der Fall, wenn 
die erwähnten Substanzen zusammen mit einem heterologen Eiweißkörper (Schweineserum) 
einverleibt werden. Auch durch verschiedene Lipoidfraktionen aus Tiersera oder roten Blut- 
körperchen gelang es nicht Antikörper zu erzeugen. Hingegen wirkte ein Cadmiumlecithin 
aus Sojasamen als gutes Antigen: Beim Kaninchen entstanden komplementbindende Anti- 
körper. Dieser Unterschied führt Verf. zur Annahme, daß die Antikörperbildung um so eher 
eintritt, je weiter entfernt die Organismen, aus denen die Lipoide gewonnen werden, von der 
zu immunisierenden Tierart sind. „Mit anderen Worten, die Antikörperbildung könnte zu- 
stande kommen, mit Lipoiden pflanzlichen Ursprungs, welche für den zu behandelnden Organis- 
mus ziemlich fremdartige Substanzen darstellen; nicht geeignet als Antigene wären hingegen 
Lipoide tierischer Herkunft, die beim Kaninchen nicht als Fremdkörper gelten können.“ 

Laszlö Wämoscher (Berlin). 

Nattan-Larrier, L., et L. Richard: L’anaphylaxie chez les animaux nouveau-n6s. 
(Anaphylaxie bei neugeborenen Tieren.) C. r. Soc. Biol. 99, 1395—1396 (1928). 

Meerschweinchen wird kurz nach der Geburt je nach dem Gewicht Y,o—Yısoo ccm 
Pferdeserum subcutan injiziert. 70—90 Tage später, als die Tiere ein Gewicht, das zwischen 
205 und 400 g schwankte, erreicht hatten, wurden 0,4—0,8 ccm Serum intrakardial reinjiziert. 
Von 11 Tieren gaben 5 tödlichen Shock, 2 überlebten ihn, 4 blieben ohne Erscheinungen. 

Alfred Klopstock (Heidelberg). 


Alpatov, W. W., and Raymond Pearl: Experimental studies on the duration of 
life. XII. Influenee of temperature during the larval period and adult life on the duration 
of the life of the imago of Drosophila melanogaster. (Experimentelle Untersuchungen 
über die Lebensdauer. XII. Der Einfluß der Temperatur während der Larvenzeit und 
während des Lebens der Imagines auf die Lebensdauer der Fliegen von Dr. mel.) 
(Inst. f. biol. research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Amer. Naturalist 63, 37—67 
(1929). 

Verff. untersuchen die Lebensdauer der erwachsenen Tiere bei 18°, 25° und 28°, 
und zwar bei Dauerwirkung und bei Wechsel nach Beendigung der Entwicklung in 
mehrfacher Kombination. Bei 18° gezogene Fliegen sind größer als solche in 28°; 
auch die Pigmentierung ist verschieden. Weibchen leben immer länger als Männchen, 
jedoch vermindert sich der Unterschied zwischen den beiden Geschlechtern, je höher 
die Temperatur während des imaginalen Lebens ist, unabhängig von der Temperatur 
während der Larvenzeit. Ausführlich behandeln Verff. die Frage, wie verschiedene Tem- 
peraturen während des Imaginallebens und des Larvenlebens auf die Lebensdauer 
der Fliegen sich auswirken. Bei 18° gezogene Männchen und Weibchen leben in 18°, 
25°, 28° länger als in 28° gezogene. Der zeitliche Verlauf des Absterbens geht bei 
Männchen in 18° schneller vonstatten, wenn die Aufzucht in 28°, als wenn sie in 18° 
erfolgte. Bei Männchen in 25° überschneiden sich die beiden Absterbekurven, und bei 
Männchen in 28° liegt die Kurve für die bei 28° gehaltenen Larven über der für Larven, 
bei 18°. Bei Weibchen liegt die Absterbekurve für Larven bei 28° bei allen 3 unter- 
suchten Temperaturen tiefer als die für Larven bei 18°, jedoch verlaufen die Absterbe- 
kurven bei höheren Temperaturen steiler. Die Beziehung zwischen Lebensdauer und 
Temperatur ist exponential. (Vgl. diese Ber. 9, 643.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Pirquet, C.: Allergie des Lebensalters. Wien. klin. Wschr. 1929 I, 65—67. 

An der Hand der Mortalitätsstatistik an progressiver Paralyse, Tabes, Diabetes mellitus, 
Lebereirrhose, an den malignen Tumoren und beim rheumatischen Prozeß wird die Alters- 
disposition, die Altersallergie studiert. Auf Grund klinischer Gedankengänge bringen 


aus toten Zahlen gewonnene, genial dargestellte Kurven ganz neue Tatsachen hervor, „Tat- 
sachen, welche geeignet sind, in unerforschte Gebiete der Medizin zu führen“. E.N obel.° 


Shope, Richard E.: The effeet of age on the total and eombined cholesterol of 
the blood serum. (Der Einfluß des Alters auf das gesamte und freie Cholesterin des 
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Serums.) (Dep. of animal path., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) J. of 


biol. Chem. 80, 141—148 (1928). 

Bei Pflanzenfressern (Kälber, Meerschweinchen und Kaninchen) ist der Einfluß des Alters 
auf den Cholesterinhaushalt ein doppelter. Zunächst findet von der Geburt an ein rascher 
Anstieg statt, der aber nur kurze Zeit dauert. Es schließt sich dann ein regelmäßiger, aber 
wenig ausgesprochener Abstieg an. Das Serum neugeborener Kälber vor dem ersten Saugen 
enthält nur freies Cholesterin. Schon nach 5 Stunden sind die Werte gewachsen und Chole- 
sterinester nachweisbar. Bis zum Ende der dritten Lebenswoche wachsen dann beide Fraktionen 
das Estercholesterin rascher. Die Esterquote steigert sich noch bis zur zehnten Woche weiter, 
während die Bewegung des Gesamtcholesterins in dieser Zeit unregelmäßig ist. Danach setzt 
der Abstieg ein, der bis zum 200. Tag verfolgt wurde. Bei Meerschweinchen und Kaninchen 
geht das Cholesterin schon vom Ende des ersten Lebensmonats an zurück. Bei Kaninchen 
war insofern ein Einfluß des Geschlechts erkennbar, als die Weibchen weniger ausgesprochene 
Senkung der Serumwerte zeigten. ‚Schmitz (Breslau)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Wulf, E.: Die Pflanzen mit ätherischen Ölen und ihre Kultur. Trudy po prikladnoj 
botanike genetike i selekcii Bd. 17, Nr. 4, 8. 283—341. 1927. (Russisch.) 

Bisher hat die Kultur der ätherische Öle liefernden Pflanzen im Haushalt der SSSR. 
keine wesentliche Rolle gespielt. Der Bedarf an ätherischen Ölen wurde durch den Bezug aus 
dem Auslande gedeckt. Während des Krieges trat die volle Abhängigkeit Rußlands und anderer 
Staaten vom Auslande, hinsichtlich der ätherischen Öle von Frankreich, besonders scharf 
hervor und veranlaßte die interessierten Kreise der betreffenden Staaten die Kultur im eigenen 
Lande durchzuführen. Erfolgreich sind in dieser Hinsicht gewesen: die Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika, Italien, Mexiko und manche englische Kolonien. So werden z. B. Pelar- 
gonium und Cymbopogon erfolgreich in Florida und Californien kultiviert. 1920 seien für 
7000000 Dollar Parfümerieartikel in U.S.A. eingeführt worden; hingegen ausgeführt 1910 
für 900000 Dollar, 1914 1500000 Dollar, 1924 für 8740000 Dollar (die Ausfuhr übertraf die 
Einfuhr). Auch in Rußland sei es möglich den Hauptbedarf an ätherischen Ölen durch Kultur 
im eigenen Lande zu decken. Laut offiziellen Angaben beträgt der Gesamtbedarf an ätherischen 
Ölen 197025 kg pro Jahr. Jährlich werden für 5—6 Millionen Rubel ätherische Öle eingeführt, 
da bloß minderwertige Sorten im Lande gewonnen werden. Von den für Rußland erforderlichen 
44 ätherischen Ölen seien bloß 4 in Rußland selbst nicht gewinnbar, die von Cariophyllus 
aromaticus, Cinnamomum zeilanicum, Cannanga odorata und Santalum album geliefert werden. 
Für alle übrigen Pflanzen ließen sich auf dem Territorium der SSSR. Gegenden mit geeignetem 
Klima ausfindig machen. Der Autor schlägt folgende Maßnahmen vor: 1. botanische Er- 
forschung der betreffenden Pflanzensorten und chemische der entsprechenden ätherischen 
Öle; 2. Kultur neuer Sorten; 3. Erneuerung der in Kultur befindlichen durch bessere Sorten; 
4. Feststellung geeigneter Anbauplätze für neue Kulturen; 5. Studium der Kulturen im Aus- 
lande; 6. Zusammenstellung entsprechender Lehrbücher usw. Im Anschluß an seine Aus- 
führungen bringt der Autor Angaben über Vorkommen, Kultur, Krankheiten und charakte- 
ristische Daten betreffend das ätherische Öl von Lavandula, Iris, Salvia sclarea, Rosa, Pelar- 
gonium, Carum carvi und Illicum verum mit der einschlägigen Literatur. v. Veh. 

Kuhlmann, J. Geraldo: Monograph on the Brazilian species of the genera of the 
Oneobeae tribe: Carpotroche, Mayna and Lindackeria, (Flacourtiaceae) whose seeds 
contain an oil analogous to that obtained from ehaulmoogra seeds. (Monographie 
der brasilianischen Arten der Gattungen des Tribus Oncobeae: Carpotroche, Mayna 
und Lindackeria [Flacourtiaceae], deren Samen ein Öl enthalten, das dem aus den 
Chaulmoograsamen gewonnenen ähnlich ist.) Mem. Inst. Cruz 21, 403—416 (1928). 

Das zur Bekämpfung der Hautkrankheiten (besonders Lepra) wichtige Chaulmoo- 
graöl wurde bisher nur von tropisch asiatischen Flacourtiaceen (Arten der Gattung 
Hydnocarpus) gewonnen. Nun hat man in den Früchten der mit jener verwandten 
südamerikanischen Gattungen Lindackeria, Mayna und Carpotroche ein ähnliches Öl 
gefunden, dessen Wirksamkeit aber noch zu untersuchen bleibt. Verf. beschreibt in 
der vorliegenden Arbeit diese Gattungen und ihre Arten genau, soweit sie in Südamerika 
vorkommen (darunter 2 neue Arten: Lindackeria paraensis und Carpotroche integri- 
folia) und bildet sie auf Tafel 61—73 auch ab. Die Ergebnisse über die chemische und 


optische Untersuchung des Öles enthält diese Arbeit nicht. Joh. Maitfeld. 
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_ _ Demaison, Andre: Notes sur le Palmier Babassu et son mode de multiplieation. 
(Mitt. über die Palme Babassu [Gattung Orbignya] und die Art ihrer Vermehrung.) 


Rev. Bot. appl. 9, 30—34 (1929). 

Orbignya kann für die Plantagenwirtschaft Brasiliens und anderer tropischer Länder 
von Bedeutung werden. Ihre Samen enthalten bis zu 70% Öl; jährliche Ernte 80-150 kg 
Früchte. Infolge Fehlens bedeutender natürlicher Feinde keimen meist bis zu 6 Samen 
aus jeder Frucht. Die Keimlinge werden am Funiculus aus der Frucht geschoben und wurzeln 
erst in 10 oder 20 cm Entfernung fest. Sie werden durch den Funiculus noch einige Zeit aus 
der Frucht ernährt. Durch diese ausgiebige Vermehrung wird die Palme stellenweise zum be- 
herrschenden Faktor der Vegetation. Kemmer (Gießen). 


Steyn, D. G.: Tulp poisoning. (Tulpenvergiftung.) 13. a. 14. Rep. Dir. vet. 
Educat. 1, 195—202 (1928). 


Unter dem Namen „tulp“ werden in Südafrika mehrere Arten von Homeria (collina, 
pallida) und Moraea (spatheca) verstanden. Vergiftungen mit diesen Pflanzen waren schon 
vor 1900 beschrieben worden, genauer untersucht wurden sie aber erst in den letzten Jahren. — 
Nach der Beschreibung handelt es sich um tulpenähnliche Sumpfpflanzen (Liliaceae). — 
Die Giftigkeit der einzelnen Arten ist sehr verschieden, besonders schädlich ist H. pallida. 
Von den Haustieren zeigt nur das Pferd selten Erkrankung, alle anderen nehmen die Zwiebel 
und Blätter anscheinend häufig auf. Vergiftungen kommen in der Trockenzeit viel vor. Von 
der genannten Art sind 120 bis 240 g für einen Ochsen tödlich, von M. polystachya etwa 
1 Pfund. Der Träger der Wirkung scheint ein Alkaloid zu sein (Homeria), bei Moraea nimmt 
man einen dem Scillitoxin ähnlichen Körper an. Die Vergiftungserscheinungen beim Rinde 
sind Inappetenz, Steifheit der Gliedmaßen, häufiges Harnen, Kolikerscheinungen und Durch- 
fall; in schweren Fällen heftige Bauchschmerzen, Unruhe, zuerst schleimige, dann blutige 
Diarrhöe; schlechter, fadenförmiger Puls, oberflächliche Atmung, zuerst Fieber, dann Unter- 
temperatur. Diese Symptome sind verbunden mit zunehmender allgemeiner Schwäche; schließ- 
lich tritt Tympanie, Muskelzittern, Kollaps ein; Pferde, Maultiere und Esel zeigen schwere 
Kolik, raschen Puls und oberflächliche Atmung, blutig-schleimigen Durchfall, Ikterus; sie 
gehen an zunehmender Erschöpfung und Kollaps zugrunde. Schafe und Ziegen zeigen 
gleiche Symptome wie die Rinder. Vom Hund sind keine Vergiftungen, weder spontan noch 
experimentell, bekannt. Pathologisch-anatomisch findet man bei allen Tieren akute hämorrha- 
gische Gastroenteritis, subepikardiale und endokardiale Blutungen, Gehirnkongestion, Lungen- 
hyperämie und -ödem, Blutungen in Niere, Milz und Thymus, bei Pferden auch Stauungsleber 
(klinisch). Differentialdiagnostisch kommen in Betracht: Milzbrand, Arsenvergiftung, Ver- 
giftung mit einheimischen anderen Pflanzen. Die Behandlung ist rein symptomatisch. Die 
Vorbeuge besteht in Vernichtung der Pflanze durch Ausgraben. Andere Methoden, z. B. mit 
Arsen, sind noch nicht versucht. Hans Graf (Berlin).°° 

Steyn, D. G.: Gifblaar poisoning. A summary of our present knowledge in respect 
of poisoning by Diehapetalum eymosum. (Zusammenfassende Betrachtung über unsere 
jetzigen Kenntnisse der Giftigkeit von Dichapetalum cymosum.) 13. a. 14. Rep. Dir. 


vet. Educat. 1, 185—194 (1928). 
Die Giftigkeit dieser Pflanze wurde von Theiler und Dunphy durch Fütterungsversuche 
an Haustieren ermittelt. Indessen scheint diese bereits den südafrikanischen Farmern bekannt 
ewesen zu sein, denn sie nannten die Pflanze Gifblaar (Giftblatt). Besonders die jungen 
Blätter sind stark gifthaltig. Es können Schafe und Ziegen schon durch 25 g, Ochsen durch 
100 g junger Blätter zugrunde gehen. Der Giftstoff geht in Wasser über, denn mit Wasser 
ausgezogene Blätter sind bis 1!/, kg ohne irgendeine Wirkung. Der Giftstoff selbst ist nicht 
bekannt, es scheint sich um harzartige Substanzen zu handeln. Die Vergiftungserscheinungen 
nach Verabreichung von Extrakten waren am Rinde: Liegen mit zurückgeschlagenem Kopf, 
Aufstehversuche und Zwangsbewegungen, Schwindelsymptome, Sehstörungen, öfteres Harnen; 
auffällig ist das Vorstellen der Vorderbeine und das Unterstellen der Hinterbeine unter den 
Körper. Die Herzaktion ist verstärkt, der Puls weich. Die Atmung ist mühsam, oberflächlich. 
Die Verdauung ist gestört. Es bestehen Zeichen von Überempfindlichkeit, die Schultermuskeln 
zittern. Starkes Speicheln und Zähneknirschen. Der Tod tritt nach etwa !/, Tag ein. Beim 
Pferd ist eine subakute Vergiftung ohne besondere Symptome beobachtet worden. Schafe 
und Ziegen pflegten nach etwa 6 Stunden die ersten Erscheinungen zu zeigen; wurde kein 
Wasser aufgenommen, dann traten sie erst nach 1—2 Tagen auf. Die Symptome sind denen 
beim Rind sehr ähnlich, außerdem Peristalitik und Durchfall. Unter Lähmungen verschiedenen 
Grades sterben die Tiere. Bei Hunden zeigten sich die Symptome nach 4 Stunden; sie be- 
standen in Erbrechen oder Würgbewegungen, die bis 8 Tage andauern können. Auch wurde 
blutiger Durchfall beobachtet. Das Herz wird noch stärker betroffen als bei den genannten 
Tieren. Differentialdiagnostisch kommen Milzbrand, Tulpenvergiftung, Heartwater in Be- 
tracht. Die anatomischen Veränderungen sind: seröse und subseröse Blutungen verschiedenen 
Grades, Hyperämie und Ödem der Lunge, Milz (auch Schwellung), Niere, Degeneration der 


248 


Leber sowie katarrhalische oder hämorrhagische Gastroenteritis; histologisch wurden Nieren- 
infarkt, Nekrobiosis der Niere gefunden. Die Behandlung ist rein symptomatisch: Ather- 
injektionen, Arekolin, auch andere starke Darmentleerungsmittel, um das noch unresorbierte 
Gift zu entfernen; auch Kochsalzinfusionen, Diuretica, Digitalis und zur zentralen Beruhigung 
Narkotica (Chloralhydrat oder Chloroform). Da festgestellt wurde, daß die Vergiftungsperioden 
sich decken mit der Entwicklung der jungen Blätter, wird man den Weidegang entsprechend 
einrichten oder die Pflanze mit Arsenpräparaten, die sich offenbar bewährt haben, unter den 
nötigen Vorsichtsmaßnahmen ausrotten. Hans Graf (Berlin).°° 

Beier, Max: Zur Kenntnis der Lebensweise von Haliplus Wehnckei Gerh. (Biol. 
Stat., Lunz a. See, N.-Ö.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 14, 191—233 (1929). 

Sehr beachtenswerte Darstellung der Biologie des Käfers und der Larve. Der 
Käfer bewegt sich paddelnd im Wasser. Morphologische Untersuchungen über die 
Extremitäten. Besonders interessant ist die Gelenkbildung der Hinterbeine. Die Luft- 
versorgung der Imago erfolgt wie bei Dytiscus an der Wasseroberfläche hängend. 
Unter Wasser trägt der Käfer eine abdominale Luftblase mit sich herum. Der Hohl- 
raum zwischen Oberseite des Abdomens und Elytren steht mit dem schmalen Raum, 
der von der eigenartigen Coxalplatte des 3. Beinpaares und der Unterseite des Ab- 
domens gebildet wird, in Verbindung, so daß ein Austausch zwischen beiden Luft- 
behältern stattfinden kann. Die Käfer sind hauptsächlich Algenfresser. Der Inhalt 
von Algenfäden wird „ausgekaut“. Angaben über die Copula. Das Stridulationsorgan 
der $& wird beschrieben. Es ist ein Org. strideus elytro-ventrale. Die Eiablage erfolgt 
in Pflanzengewebe hinein. Beschreibung der Larven. Diese saugen Algen mit den 
Mandibeln aus. Zur Atmung dienen wahrscheinlich dünnhäutige Schläuche, die über 
die Tergite verteilt sind. Morphologisch und biologisch weichen die Halipliden stark 
von den Dystisciden ab. Vorzügliche Abbildungen. H. v. Lengerken (Berlin). 

Jordan, K. H. €.: Zur Biologie des Wasserläufers Limnotrechus odontogaster Zett. 
Z. Insektenbiol. 24, 28—33 (1929). 

Beobachtung im Freien (Oberlausitz) und Zucht im Aquarium ergaben Aufschlüsse über 
bisher Unbekanntes zur Überwinterung, Kopulation, Eiablage, Larvenentwicklung, Art der 
Häutung, Zahl der jährlichen Generationen (2), Nahrung. Textabbildungen zum Ei und zu 
den 5 Larvenstadien. Zu letzteren werden u. a. durchschnittliche Körperlänge und Entwick- 
lungsdauer angegeben. Das von Verf. in jahrelangen Studien bei den Arten der aquatilen 
Rhynchoten beobachtete Schwanken in der Häufigkeit während verschiedener Jahre in einer 
und derselben Gegend bleibt künftiger Klärung vorbehalten. Literaturübersicht: 7 Arbeiten. 

Kuhlgatz (Berlin). 

Emden, Fritz van: Ein Beitrag zur Kenntnis der Lebensgeschichte des Malvenfloh- 
käfers (Podagriea fuseicornis L.). Z. Insektenbiol. 24, 23—27 (1929). 

Biologische Beobachtungen des an Althaka rosea var. nigra, A. officinalis und Malva, 
silvestris angetroffenen Halticinen. Die Larven fressen an der Rinde des Wurzelstockes, die 
Käfer an den grünen Pflanzenteilen in der von anderen Erdflöhen bekannten Weise. Im. 
Gegensatz zu anderen Halticinen, z. B. Phyllotretaarten, erfolgt bei Pod. fusc. die Eiablage 
im Sommer, die Larve überwintert, so daß im Winter keine lebenden Käfer vorhanden sind, 
und das Auftreten und Verschwinden der Käfer im Sommer vollzieht sich in einer eingipfeligen 
Kurve. Wille (Aschersleben). 


Negi, Pratap Singh: A contribution to the life history of the lae inseet, Laceifer 
(Tachardia) lacea (Coceidae). (Ein Beitrag zur Lebensgeschichte des Lack-Insekts, 
Laecifer [Tachardia] lacca [Coceidae].) (Dep. of Entomol., Indian Lac research inst., 
Namkum.) Bull. of entomol. Res. 19, 327—342 (1929). 

Ergebnisse planmäßiger Beobachtungen und Zuchtversuche im Anbaugebiet 
dieser wirtschaftlich wichtigen Schildlaus. Die bisher nicht durchführbare Unterschei- 
dung der soeben ausgeschlüpften Larven nach Männchen und Weibchen gelang unter 
diagnostischer Verwertung des allgemeinen Körperumrisses, des Analtuberkels und der 
Färbungsnuancen. Hierzu die Textabbildungen 1 und 2 in starker Vergrößerung. 
Der Prozeß der Wachsausscheidung im Zusammenhang mit dem fortschreitenden 
Wachstum und den entwicklungsmäßigen Körperveränderungen wird, ausgehend von 
der 2 Wochen alten Larve bis zum reifen Insekt, stufenweise verfolgt und tabellarisch 
unter Gegenüberstellung von Männchen und Weibchen fixiert. Beschreibung des 
ersten Larvenstadiums. Die Metamorphose von Männchen und Weibchen, das Ovarium 
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nebst Adnexen und Ausführungsgängen, die Muskulatur (tergo-sternale und hintere 
sternale Muskeln), der Mechanismus für das Ausschlüpfen der Larven werden auf Grund 
eigener Befunde unter kritischer Berücksichtigung früherer Autoren in besonderen 
Abschnitten behandelt. Vergleiche die Textabbildungen 3—6 mit zahlreichen Einzel- 
skizzen sowie die 16 Figuren der beigegebenen Tafel. Verf. konnte die auch praktisch 
wichtige Feststellung machen, daß die Mutterlaus am Leben bleibt, bis die Larven ihr 
Inneres verlassen haben. Sie ist bei Eintritt ungünstiger Witterung, plötzlicher 
Kälte oder Regen, imstande, Ovidukt und Vagina durch Muskelkontraktion für den 
Ausschlupf zu sperren. Für die Züchter der Lacklaus werden aus diesen Forschungs- 
resultaten die entsprechenden Nutzanwendungen gefolgert. Kuhlgatz (Berlin). 

Riedel, M. P.: Zahlreiehes Auftreten seltener Fliegen. Z. Insektenbiol. 24, 10 
bis 14 (1929). 

Es ist öfter beobachtet worden, daß verschiedene Arten von Zweiflüglern plötzlich in 
größerer Menge in Gegenden auftreten, in der sie bisher gar nicht oder nur vereinzelt festgestellt 
wurden. Ein Wandertrieb kann zur Erklärung dieser Tatsache nicht herangezogen werden, 
da die Fliegen wegen ihrer zarten Flügel keine großen Flugstrecken zurücklegen können. Verf. 
gibt eine Reihe von Beobachtungen solchen plötzlichen Massenauftretens verschiedener Fliegen- 
arten. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Ruitledge, W.: Tsetse-fly (Glossina morsitans) in the Koalib Hills, Nuba Mountains 
province, Sudan. (Tsetsefliege [Glossina morsitans] in den Koalib-Hügeln, Nuba- 
Bergland, Sudan.) Bull. of entomol. Res. 19, 309—316 (1928). 

Einige vulkanische Hügelgruppen ragen auf den Schotterebenen auf; von diesen sind nur 
die Koalib- („Kuwalik“ Newstead) Hügel von Glossinen bewohnt, die weiter nach Norden 
auch an Wasserstellen und Flußläufen außerhalb der Berge gefunden werden können. Darüber 
Karte. Die Fliegen breiten sich auch in der Regenzeit nicht wesentlich weiter in die Ebene 
aus und bleiben in den Hügeln häufig, wo unter überhängenden Felsen ihre Rast- und Brut- 
plätze sind. Man erzählt, sie seien von den Nuba zum Schutze gegen die Araber eingeführt. 
Fremdes Vieh erliegt der dortigen Trypanosomiase, während die kleinen Nubarinder fest sein 
sollen; auch anderes Vieh der Gegend übersteht oft die Krankheit. Früher soll in der Um- 
gebung der Hügel viel Großwild gewesen sein, das durch die Araber größtenteils vernichtet 
sei. In den Hügeln leben die Glossinen wohl im wesentlichen von den Nuba und ihrem Vieh. 
Antilopen sind heute selten. Die Fliege wird sogar in den Dörfern selbst getroffen. Versuche 
mit markierten Fliegen zeigten, daß sie wohl während der Regenzeit eine Zeitlang im Busch 
außerhalb der Hügel verweilten, dann aber doch ins Bergland zurückkehrten. Bekämpfung 
wurde versucht durch direktes Wegfangen und durch Fang auf Fliegenleim, doch mieden die 
Fliegen den Leim, dessen Glanz sie anscheinend abschreckte. Die Bekämpfung, selbst in 
dem sehr beschränkten Gebiet, konnte die Fliegenzahl nicht unter ein gewisses Minimum 
bringen. Martini (Hamburg)., 

Galli-Valerio, B.: Beobachtungen über Culieiden, nebst Bemerkungen über Taba- 
niden, Simuliden und Chironomiden. (Hyg.-Parasitol. Inst., Univ. Lausanne.) Zbl. 


Bakter. I Orig. 110, 100—101 (1929). 

Verschiedene Beobachtungen über Datum und Temperatur der Brutgewässer ge- 
funden von Mückenlarven (Theobaldia annulata, Culex pipiens, Aödes nemorosus und 
Anopheles bifurcatus) werden gegeben. Am 24. VI. begann in Vidy die Mückenplage. Sehr 
zahlreiche Culicidenlarven hatten überwintert. Ferner wird über Veränderungen der Brut- 
plätze gegen die früheren Jahre berichtet. Es folgen Beobachtungen über die Lebensweise 
und den Parasitengehalt von Aödes gallii. Aus Eiern von Cuba konnten Stegomyien gezüchtet 
werden. Am 27. VI. beobachtete Verf. eine massenhafte Vernichtung von Ouliciden durch 
Spinnen. Tabaniden waren 1928 relativ selten. Weiter Beobachtungen über Simulium gallii. 

Martini (Hamburg). °° 

Legendre, J.: La eoneurrenee entre moustiques zoophiles et anthropophiles. (Die 
Konkurrenz zwischen zoophilen und anthropophilen Mücken.) C. r. Acad. Sci. 188, 
95—97 (1929). 

Verf. hatte bekanntlich zoophile Rassen von Culex pipiens gefunden und sie von 
ihrem Fundplatz an andere Stellen überpflanzt, wo sie sich eingebürgert haben sollen. Er 
ließ offen, wie weit sich die Rasse auf natürlichem Wege ausbreitet, er meinte nicht über 
große Strecken. Die Tatsache, daß wenige Kilometer von der mit zoophilen Oulex bevölkerten 
Gemeinde Mückenplage beobachtet wurde, bestätigt dies. Der Mückenbrutplatz, ein Wasser- 
faß, wurde entleert, die zoophile Rasse in dem frisch eingelassenen Wasser angesiedelt, und der 
Ort blieb frei von Mückenplage. Ob man die Mücken auch weiter weg verpflanzen kann, weiß 
der Autor nicht; er meint, sie könnten auch ihre zoophile Eigenschaft unter anderen Be- 
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dingungen verändern. Er glaubt, man könne sie auch gegen andere Mücken als die anthropo- 
philen C. pipiens ansetzen und solche zoophile Rassen von A. maculipennis als Kampfmittel 


gegen die malariaverbreitenden anthropophilen Rassen dieser Mücken benutzen, | 


Martini (Hamburg)., 

Willer, A.: Neue biologische Beobachtungen über die kleine Maräne (Coregonus 
albula L.). (Fischerei-Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. Fischerei 27, 251—269 (1929). 
Die Arbeit setzt die Studien und Beobachtungen des Verf.s an der Kleinen Maräne 
fort. Das Laichgeschäft dieses Fisches dauert an verschiedenen Orten und in verschiedenen 
Jahren verschieden lang. Willer bringt weiteres Material für seine Ansicht, daß das Laich- 
geschäft bei Homothermie eintritt und Zeit und Dauer durch diese bedingt ist. Ein Temperatur- 
sturz kann das Laichgeschäft in einem Nachmittag beenden. Die früheren Anschauungen des 
Verf.s über den Verlauf des Laichgeschäftes werden durch Kontrollfänge auf einem Laichplatz im 
Nariensee bestätigt. Die Männchen kommen zuerst zu den Laichplätzen und bleiben längere Zeit. 
dort, die Weibchen erscheinen kurz bevor sie die Eier absetzen und gehen sofort wieder nach der 
Tiefe weg. Bei beginnender Winterschichtung des Wassers erfolgt ein rasches Zuströmen der 


Weibchen, wie besonders die Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses zu dieser Zeit zeigt. 


Folgerungen für die praktische Fischerei und für die Eierbrütung schließen sich an. Die 
Erbrütungsdauer der Eier wurde mit 150 Tagesgraden bestimmt, welche aller Wahrschein- 
lichkeit etwas zu gering ist, da in den Brutgläsern durch den starken O,-Gehalt und die 
dauernde Bewegung das Ausschlüpfen beschleunigt wird. Die kleine Maräne stirbt in den 
meisten Seen mit 4—5 Jahren ab. Die Laichschwärme und die gefangenen Fische sind meist 
3—4jährig. Im Nariensee, wo ein ziemlich kleinbleibender Bestand sich findet, ist die Mehr- 
zahl der Laicher 2jährig, und sie gehen anscheinend zum Teil nach dem Laichen ein, wie dies 
Schneider für die kleine Maräne im Norden festgestellt hatte. W. ist geneigt, in dieser‘ 
Tatsache nicht ein Rassemerkmal zu sehen, sondern sie auf den Einfluß des O,-Gehaltes und 
der Q,-Schichtung während des Sommers zu setzen. Unter Annahme, daß der O,-Bedarf 
eines Fisches mit dem Alter wächst, würde in den tiefen Wasserschichten mancher Becken 
des Nariensees die O,-Minimalgrenze, wie Messungen zeigen, für die Dreisömmerigen unter- 
schritten und sie müßten absterben. Zum Schluß wird noch eine Maränenseuche erwähnt, 
die im Winter im Muckersee auftrat. Sie äußert sich in ähnlichen Symptomen wie die 
„Hechtpest“, d.h. in Schuppenverlusten und Hautverletzungen und steht offenbar in einem 
physiologischen Zusammenhang mit dem Laichgeschäft, da nur verlaichte Fische krank 
waren. Scheuring (München). 
Matheson, Robert, and E. H. Hinman: The vermilion spotted newt (Diemietylus 
viridescens rafinesque) as an agent in mosquito control. (Der zinnoberrot gefleckte Molch 
[Diemyetylus viridescens Rafinesque] als ein Faktor in der Mückenbekämpfung.) 


(Dep. of entomol., Cornell univ., Ithaca.) Amer. J. Hyg. 9, 188—191 (1929). 

Eine Wasser-Salamanderart, Diemyctylus viridescens, erwies sich den Autoren auf 
Grund von Mageninhaltsuntersuchungen und Fütterungsversuchen als starke Mückenlarven- 
Vertilgerin. Unter mehreren Tümpeln wurden die, in denen dieser Molch reichlich vorkam, 
bald fast larvenfrei, während benachbarte Gewässer gleicher Art ohne die Molche sehr viele 
Larven enthielten. Martini (Hamburg). °° 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Kinzel, Wilhelm: Über den Einfluß von Licht und Frost sowie wechselnder Tem- 
peraturen auf die Keimung der Samen. Prakt. Bl. Pflanzenbau 6, 274—280 u. 298 
bis 300 (1929). 

Die Zusammenstellung gibt Hinweise für ein erfolgreiches Arbeiten bei Keim- 
versuchen. Nur durch geeignete Versuchsanstellung ist es bei vielen Samen möglich, 
Keimung zu erzielen. Hand in Hand mit der Keimung geht die Atmung der Samen. 
Die Atmung kann gefördert bzw. gehemmt werden durch wechselnde Temperaturen, 
durch Frostbehandlung usw. Für einige Samen ist Dunkelfrost, bei anderen wieder 
Lichtfrost erforderlich. Der Aufbewahrung des Saatgutes muß große Beachtung ge- 
schenkt werden. Bei vergleichenden Versuchen muß notiert werden: 1. Datum der 


Einsammlung, 2. Länge und Art der Aufbewahrung bis zum Keimversuch, 3. Herkunft | 


des Samens. Esdorn (Hamburg). 
Finnell, H. H.: Effeet of wind on plant growth. (Einfluß von Wind auf Pflanzen- 
wachstum.) (Panhandle agrieult. exp. stat., Goodwell, Oklahoma.) J. amer. Soc. 
Agronomy 20, 1206—1210 (1928). 
Pflanzen, die einem starken Luftzug ausgesetzt sind, transpirieren stärker. Es ist aber 
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nicht ausgeschlossen, daß die Luftbewegung noch außerdem in anderer Weise das Wachstum 
der Pflanzen beeinflußt. Der Verf. teilt nun die Ergebnisse vorläufiger Arbeiten zur Unter- 
suchung dieser Frage mit. Als Versuchsobjekte dienten Topfpflanzen von Marigold (Tagetes). 
zwei dieser Pflanzen wurden in einem Gewächshaus 80 cm von einem Föhn aufgestellt, durch 
den eine Luftgeschwindigkeit von 15 engl. Meilen pro Stunde erzielt wurde. Zwei weitere 
Pflanzen standen ziemlich geschützt hinter dem Föhnapparat. Drei Photographien, die zu 
Beginn des Versuches, nach 6 Tagen und am Schluß aufgenommen wurden, geben ein anschau- 
liches Bild der durch die Behandlung erzielten Veränderungen. Diese bestanden nicht nur 
darin, daß ein Teil der Blätter mechanisch zerstört wurde, sondern das Wachstum des Haupt- 
sprosses verringerte sich sehr schnell, so daß die anfangs stärkere Transpiration der Versuchs- 
pflanzen bald von den Kontrollen übertroffen wurde infolge ihrer stärkeren vegetativen Aus- 
bildung. Diese Wachstumsverzögerung führte dazu, daß die Versuchspflanzen nach 60 Tagen 
eine Entwicklung erreicht hatten, die um 10 Tage hinter den Kontrollen zurückgeblieben war. 
Das Trockengewicht betrug etwa die Hälfte, und der Wasserverbrauch pro Gramm Trocken- 
gewicht war auf das Doppelte angestiegen. Die Ausbildung sekundärer Triebe hatte stark 
zugenommen. Irgendein Krankheitsbefall war bei den Pflanzen aber nicht zu merken. 
R. Stoppel (Hamburg).° 


Crebert, Heinrich: Die Beziehung zwischen Witterung, Wachstum und Ertrag bei 
der Pfierdebohne. Landw. Jb. 68, 537—558 (1929). 

Bei Anbauversuchen mit Linien von Vicia faba minor wurde festgestellt, daß unter 
den betreffenden klimatischen und edaphischen Bedingungen (schwerer tiefgründiger Boden, 
günstige Niederschlagsverteilung) die Temperatur der entscheidende Faktor ist; die Wärme 
bedingt den Ablauf der verschiedenen Wachstumszeiten, den Blühbeginn und das Ausreifen. 
Kornzahl, Hülsenzahl, Kornschwere und Strohwachstum hängt in hohem Maß von der 
Temperatur ab (steigende Wärme, steigende Korn- und Hülsenzahl, aber sinkende Kornschwere, 
sinkendes Strohwachstum). Die Niederschläge beeinflussen vor allem die Kornschwere in der 
Zeit 10 Tage vor bis 10 Tage nach dem Blühende; hohe Niederschlagsmengen in der Reife- 
zeit drücken die Hülsenbekörnung herab und begünstigen das Längenwachstum. Die Sonnen- 
scheindauer beeinflußt die Größe der Hülsenbekörnung, die Kornzahl und die Zeit der Aus- 
reifedauer. W. Riede (Bonn). 


Smorodinzew, I.-A., B.-M. Sebenzow et A.-N. Adowa: Les variations de la r&aec- 
tion r&elle de r&servoirs d’eau artifieiels dans les reeherches sur la biologie des Anopheles, 
(Die Variation in der wirklichen Reaktion künstlicher Wasserbehälter bei den Unter- 
suchungen über die Anophelesbiologie.) (Serv. de chim. biol., inst. trop., Moscou.) C. 
r. Soc. Biol. 99, 1763—1766 (1928). 

Die Autoren gingen von einem Nährsalzgemisch aus, in dem entweder die Acidität durch 
H,SO, oder Fe-Salze gesteigert war, oder der Ca-Gehalt gesteigert oder vermindert war, oder 
die Anionen NO, und PO, anwesend waren, ferner von Kontroll- und natürlichem Wasser 
aus Carex- bzw. Sphagnumplätzen. Die stark sauren (p„ unter 4) H,SO,- und Fe-Wasser 
töteten die Anopheleslarvenrasch. Die Kontrollen, das Ca-reiche Wasser und das Ca-arme, 
gaben die besten Resultate; die Wasserstoffionenkonzentration schwankte um ungefähr 1. 

Martini (Hamburg)., 

Morton, Friedrich: Beobachtungen über Temperatur und Wasserführung der Hirsch- 

brunn-Quellen bei Hallstatt. (Botan. Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 20, 88 bis 
92 (1929). 
Die Hirschbrunn- Quellen bei Hallstatt wurden vom Verf. in früheren Mitteilungen ihrer 
geologischen Bedingtheit nach untersucht. Dieses Mal macht Verf. Angaben über die Wasser- 
führung dieser Quellen (Sek.-Liter) an trockenen und regnerischen Tagen. Ferner wurden 
die Algen und Moose untersucht. Hans Müller (Lunz). 


Bordas, J.: Action fertilisante du soufre. Resultats obtenus avee le soufre colloidal. 
(Über die Rolle des Schwefels als Nährelement. Ergebnisse, die mit kolloidalen Schwefel 
‚erzielt wurden.) (Stat. agronom., Avignon.) Ann, Sei. agronom. frang. 45, 128 bis 
133 (1928). 


Es kann auf den kalkhaltigen Böden des Rhonetales ein recht günstiges Ergebnis mit 
Schwefeldüngung erzielt werden. Für diese Gegenden wird auch eine solche Düngung empfohlen. 
Sonst wird noch empfohlen weitere Versuche auszuführen. Niethammer (Prag). 


Wahlenberg, W. G.: Relation of quantity of seed sown and density of seedlings 
to the development and survival of forest planting stoek. (Verhältnis von Menge des 
'ausgesäten Samens und Dichte der Sämlinge zu der Entwicklung und dem Weiter- 
leben der Stämme in Forstpflanzungen.) (Northern Rocky Mountain Forest Exp. 
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Stat., Forest Serv., U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 38, 219 bis 


227 (1929). ı) 
Versuche mit Coniferen im Savenac- Pflanzgarten in W.-Montana (USA). Aus Ver- 
suchsbeeten mit verschiedener Pflanzendichte wird eine optimale Dichte experimentell ge- 
funden durch: Messung von Höhenwuchs, Zuwachs, Blattlänge; Untersuchung des Wurzel- 
systems; Wägung; Beobachtung der Lebensfähigkeit nach Verpflanzung ins Freiland. Die 
optimale Pflanzendichte beträgt für Pinus ponderosa höchstens 80 2jährige, Pinus monticola 
höchstens 160 2jährige, Picea Engelmanni höchstens 120 3jährige Pflanzen auf den Quadrat. 
fuß im Saatbeet bei breitwürfiger Aussaat. Durch vorherige Feststellung der Keimfähigkeit 
des Saatgutes kann die Menge des auszusäenden Samens ungefähr so bemessen werden, dag 
die optimale Pflanzendichte ohne weiteres Zutun erreicht wird. Kemmer (Gießen). 


Blanck, E., und H. Keese: Über den Einfluß von Ton auf das Pllanzenwachstum, 


J. Landw. 76, 309—316 (1928). 

Die Herstellung eines dem Naturboden in physikalischer Hinsicht gleichwertigen künst- 
lichen Standortes für Pflanzen bereitet die größten Schwierigkeiten. Verff. haben bei Mi- 
schungen von gänzlich sterilem Quarzsand mit reinstem Ton hinsichtlich des entwickelten 
Pflanzenwachstums — im Gegensatz zu den bisherigen Beobachtungen anderer — recht üble 
Erfahrungen gemacht. Der Ton war, wie die Analyse zeigt, außerordentlich rein und enthielt 
nur geringe Spuren von Beimengungen. Anschließend werden mechanische Zusammensetzung, 


Hygroskopizität usw. angegeben. — Je 3 Versuchsgefäße erhielten 10 kg Quarzsand, sodann 


9kg Quarzsand + 1kg Ton, 8kg Quarzsand + 2kg Ton, 6kg Quarzsand + 4kg Ton und 
4kg Quarzsand + 6 kg Ton; die Düngung war in allen Fällen gleich. Es ergab sich, daß durch 


den Zusatz von 1 kg Ton zum Quarzsand ein Mehrertrag bewirkt wurde, während in den übrigen 


Fällen keine Vermehrung, sondern bei 4 und 6kg Tonzusatz sogar eine erhebliche Ernte- 


verminderung, gepaart mit schlechter Pflanzenentwicklung hervorgerufen worden ist. Die 
schädlichen Wirkungen des Tonzusatzes auf das Pflanzenwachstum wurden aber auch noch 
bei Versuchen festgestellt, die zu anderen Zwecken durchgeführt worden waren. Die Auf- 
schlämmung des Tons mit 7,5proz. KCl-Lösung ergab ?4 = 4,23, während sich Quarzsand 
mit pur = 6,99 als vollkommen neutral erwies. Die Ursache der schädigenden Wirkung des 
Tons auf das Pflanzenwachstum liegt daher in der sauren Beschaffenheit, die verständlich 


erscheint, da es sich laut Analyse um ein fast völlig von Basen befreites Produkt handelt. 


Vermutlich sind die Tonmaterialien anderer Forscher (Gerlach, Lemmermann, Koch) im 
Grade der Zersetzung oder Verwitterung erheblich voneinander abgewichen. — Nach dem 
Vorhergehenden ist zu schließen, daß Ton nach der Art und Beschaffenheit imstande ist, 


sehr verschiedene Einflüsse auszulösen und es wird von Wert sein, diese Verhältnisse klarzulegen. 


Karl Kürschner (Brünn). 

Harris, J. Arthur: The correlation between the soil salinity and flowering date in eotton. 
(Die Beziehung zwischen dem Salzgehalt des Bodens und dem Zeitpunkt der Baumwoll- 
blüte.) (Dep. of Botany, Univ. of Minnesota, Minneapolis a. Office of Alkali a. Drought 
Resistant Crops, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 38, 109—112 (1929). 

Bestimmte Grade des Salzgehaltes von Böden stehen in direkter Beziehung zum 
Samenstand der Baumwolle. Es scheint erforderlich, diese Untersuchungen auszu- 
dehnen und die Relation zwischen Bodeneigenschaften und anderen charakteristischen 
Merkmalen der Pflanze zu untersuchen, um festzustellen, ob höhere Werte des Salz- 
gehaltes der Böden günstig oder ungünstig wirken. In der vorliegenden Arbeit wird 
die Beziehung zwischen Bodensalzen und jenem Zeitraum untersucht, innerhalb welches 
die Pflanze soweit in der Entwicklung vorgeschritten ist, daß sie Blüten ansetzt. In 
Gila River Valley at Sacaton, Arizona, wurden ausgedehnte Pflanzungen von ‚„Pima“ 
ägyptischer Baumwolle, von „Meade“- und „Acala“-Hochlandbaumwolle angelegt. 
Es ergab sich, daß der elektrische Bodenwiderstand, in Ohm gemessen, insofern 
mit der zur Blüte benötigten Zeit zusammenhängt, als niederere Werte des elektrischen 
Widerstandes von Böden eine spätere Blütezeit sicherstellen oder — da solchen ge- 
ringeren elektrischen Bodenwiderständen größere Salzgehalte entsprechen und um- 
gekehrt — höhere Salzvorkommen in Böden den Beginn der Blütezeit 
von Baumwolle schwach verzögern. Darüber gibt eine kleine angeschlossene 
Tafel genauere Auskunft. Karl Kürsehner (Brünn). 

Rohde, Gustav: Vergleichende Untersuchungen zur Bestimmung des Kalkbedürf- 
nisses der Böden. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. S.) Wiss. Arch. 
Landw. A. 1, 226—272 (1929). 

Verf. beschreibt einleitend die Rolle des Kalks in Pflanze und Boden und hebt anschließend 
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das Ziel der vorliegenden Arbeit hervor: den Vergleich der zahlreichen, mehr oder minder brauch- 
_ baren Verfahren zur Bestimmung des Kalkbedürfnisses der Böden vorzunehmen. Im Hauptteil 
der Arbeit werden nach allgemeinen Angaben über Bodenart usw. jene Untersuchungsmethoden 
beschrieben, die in der letzten Zeit höhere Beachtung gefunden haben und zwar die Carbonat- 
bestimmung, die Combersche Probe (mit alkoholischer KCNS-Lösung), die Azotobakterprobe 
nach Christensen, dieselbe in Acetatnährlösung, die Bestimmung der p}-Konzentration, 
die hydrolytische Acidität, die Feststellung der Austauschacidität, ferner des austauschfähigen 
 Kalkes, schließlich die Bestimmung des Sättigungszustandes der Böden nach Hissink. Die 
' Methoden werden kurz besprochen und bei einzelnen derselben gezeigt, welchen Einfluß ver- 
schiedene Reaktionsfaktoren auf das erzielte Ergebnis haben. Darauf werden die Werte eines 
jeden Arbeitsverfahrens durch Angabe der Grenzen, in denen die Befunde der anderen Me- 
 thoden schwanken, zu erfassen versucht; eine Reihe von Zahlentafeln gibt hierüber näheren 
Aufschluß. Eine Übereinstimmung sämtlicher Methoden ist nicht vorhanden. Schließlich 
_ wurden, um die von Dirks, Hissink und Gehring angegebenen Grenzen der Kalkdüngung 
auf die Brauchbarkeit zu prüfen, Kalkdüngungsversuche zu Rüben angelegt (1928). Es ergab 
_ sich, daß mit einjährigen Feldversuchen eine Aufklärung der Frage, ob auf kalkreichen Böden 
_ eine Kalkdüngung angebracht ist, nicht erzielt werden kann. Im Schlußkapitel wird festgestellt, 
_ daß eine Methode, die unter allen Umständen richtige Werte liefert, nicht gefunden wurde, 
_ da alle Arbeitsverfahren mit Fehlern behaftet sind. Die Untersuchungen, welche mit 144 Böden 
nach 14 Meßmethoden durchgeführt worden sind, lieferten, kurz zusammengefaßt, folgende 
Ergebnisse: Alle Böden mit mehr als 0,2% Carbonat werden von sämtlichen Verfahren innerhalb 
der Fehlergrenzen als nicht kalkbedürftig angegeben. Der Grad der Rotfärbung nach Comber 
ist kein Maß für die in den untersuchten Böden vorhandene Austauschacidität. Das Azoto- 
 bakterwachstum hängt nicht nur vom Kalkgehalt der Böden ab, sondern ebenso von ihrem 
mikrobiologischen Zustand. Die Azotobakterproben haben lediglich qualitativen Wert. Be- 
sitzt ein Boden mehr als p5 = 7 im Wasserauszuge, so wird er durch die meisten Methoden 
als nicht kalkbedürftig befunden. Die Grenze der Kalkbedürftigkeit beträgt im KCl-Auszug 
für Sandböden 94 =6, für Lehm- und Tonböden 24 = 7. Die hydrolytische Acidität ist 
von der Art des angewandten Salzes, der Flüssigkeitsmenge und Temperatur abhängig. Durch 
Bestimmung der Austauschaeidität läßt sich nur aus Sandböden das Kalkbedürfnis ermitteln. 
Die Bestimmung des austauschfähigen Kalkes läßt wenig Schlüsse auf das Kalkbedürfnis 
der Böden ziehen. Die Grenze der Kalkbedürftigkeit nach der Methode Hissink liegt weit 
über der der anderen Verfahren. Sie wird von den meisten Methoden nicht bestätigt. Die 
Methode Gehring versagt auf gekalkten Böden. Die angeführten Sättigungsgrenzen sind 
nur Näherungswerte, oberhalb deren andere Verfahren einige Male noch Kalkbedürftigkeit 
anzeigten. Verf. hat eine einfache Methode abgeleitet, wobei die bei 80° und Anwendung von 
Ca-Acetatlösung erzielte Kalkabsorption des Bodens bestimmt wird. Dieses Arbeitsverfahren 
liefert ähnliche Werte wie das Gehrings, scheint jedoch auf kalkreichen und Humusböden 
bessere Ergebnisse zu bieten. — Ein umfangreiches Literaturverzeichnis beschließt die vor- 
liegende Arbeit. Karl Kürschner (Brünn). 


Bates, Carlos G., Huber C. Hilton and Theodore Krueger: Experiments in the 
silvieultural eontrol of natural reproduetion of lodgepole pine in the central Roeky Moun- 
tains. (Versuche zur waldbaulichen Kontrolle der natürlichen Verjüngung von Pinus 
contorta in den Central Rocky Mountains.) (Forest Serv., U. S. Dep. of Agrieult., Wa- 


shington.) J. agrieult. Res. 38, 229—243 (1929). 

Die Untersuchungen galten vor allen Dingen der Frage, ob eine Vernichtung der Nadel- 
streu durch Feuer nötig sei, um eine ausreichende Verjüngung kahlgeschlagener oder durch 
Aushieb lichtgestellter Bestände zu erreichen. Ein Versuch in Wyoming (USA) und einer 
in Colorado (USA.) führten trotz der Verschiedenheit der äußeren Bedingungen zum gleichen 
Ergebnis. In den untersuchten besseren Lagen ist Verjüngung der Pin. cont. unschwer zu er- 
reichen — ganz unabhängig vom Abbrennen der Streu —, wenn nur genügend ausgeholzt 
wird, um Raum für den Nachwuchs zu schaffen. Schon eine geringe Lichtung führt die stellen- 
weise Ansiedlung zahlreicher Sämlinge herbei, von denen zwar die meisten in wenigen Jahren 
erliegen; aber noch genügend übrigbleiben, die sich nach einem zweiten Lichthieb zu Bäumen 
entwickeln. Ein geregelter Aushieb ohne Streubrennen ist die beste Garantie für einen ein- 
heitlichen Verlauf der Verjüngung. Zwar zeigt sich nach dem Abbrennen der Streu anfangs 
eine große Masse von Sämlingen, aber bald kommt es dadurch zu einer gefährlichen Über- 
völkerung, die durch das vom Verf. empfohlene Verfahren gerade vermieden wird. 

Kemmer (Gießen). 

Behrens, W. U.: Die Auswertung von Versuchsserien. (Pflanzenbauinst., Uni. 


Königsberg i. Pr.) Pflanzenbau 5, 145—146 (1928). 

Verf. kritisiert die von Möller-Arnold veröffentlichte Methode der Zusammenfassung 
und rechnerischen Auswertung wiederholter Feldversuche und ganzer Versuchsserien. Formeln, 
die nur für sehr viele Parallelbeobachtungen gelten, sind auf Probleme mit wenigen Beob- 


anzuwenden, sonst kommen absurde Ergebnisse heraus. An Hand des von Möller-Arnol 
angeführten Beispiels zeigt Verf., wie in solchen Fällen aus dem Verhältnis zwischen Ertrags 
differenz und mittlerem Fehler der Differenz die Wahrscheinlichkeit der Über- oder Unter 
legenheit der in einem 7jährigen Versuch verglichenen Sorten abzuleiten ist. F. Vogel.°° 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Cook, W. R. Ivimey, and E. J. Schwartz: The life-history of sorosphaera radicale, 

sp. nov. (Die Lebensgeschichte von Sorosphaera radicale sp. nov.) Ann. of Bot. 9 
81—88 (1929). 

Verff. fanden beim Studium der Wurzelpilze in den Wurzelhaaren einiger Gräser 
von sumpfigen Wiesen in der Nähe von Dunton Green, Kent, einen Pilz Sorosphaera 
radicale. Nach der Art der Kernteilung beim Wachstum des Plasmodiums und nach 
seinen vegetativen Formen gehört er zu den Plasmodiophorales, in die Nähe von 8. vero- 
nicae und Ligniera junci. Namentlich Form und Verhalten der Zoosporen zeigt 
große Ähnlichkeit mit letzterem. Diese sind am lebenden Material als kleine ovale 
oder rundliche Zellen mit einem schnell schlagenden, apikalen Flagellum zu beobachten. 1 
Der Pilz durchläuft seinen vollständigen Lebenszyklus innerhalb der Wurzelhaare 
und dringt nicht in die Zellen der Wurzel selbst ein. Lediglich die Form der Sporangien 
unterscheidet diesen Pilz von den anderen; bei L. verrucosa und L. junci ist keine 
bestimmte Form bekannt, während bei S. radicale die Sporen zu einer Hohlkugel 
angeordnet sind. Sie werden von einer Membran zusammengehalten; in den meisten 
Fällen besitzen die Sporenmassen eine gelbbraune Färbung, die vermutlich von Eisen- 
oxyd herrührt. 8 Mikrophotographien zeigen Plasmodien und Sporangien. 

W. Albach (Gießen). 

Scheibe, A.: Zur Frage der Diagnostik und der Untersuchung auf Reinheit von 


Getreidesorten mit Hilfe von Rostbiotypen. Pflanzenbau 5, 263—267 (1929). 

Verf. nimmt Stellung zu der Frage, ob die Tdentifizierung von Getreidesorten durch 
ihren typischen Rostbefall möglich ist und weist auf Grund von Untersuchungen in der bio- 
logischen Reichsanstalt Berlin-Dahlem auf die Möglichkeit hin, die genetische Reinheit einer 
Getreidesorte mit Hilfe von Roststämmen zu prüfen. Er kann entgegen den Erwägungen 
Rudorfs die Rostdiagnose nicht als zuverlässig für die Bestimmung der Herkunft von Ge- 
treidesorten ansehen, zumal die in Deutschland und seinen Nachbarländern gezüchteten Sorten 
eine durchweg gleichmäßige Anfälligkeit zeigen, und die vier der Diagnose zur Verfügung 
stehenden Biotypen des Weizenbraunrostes (Pucecinia triticina Erikss.) nicht ausreichen. In 
der Frage der Eignung der Rostdiagnose zur Prüfung von genetischen Unreinheiten kommt 
Verf. zu positiven Ergebnissen. Bei Impfversuchen zeigten die Versuchspflanzen einer Sorte 
bereits an den Wurzelblättern differenzierten Rostbefall, der auf mechanische sowie auf ge- 
netische Verunreinigung hinwies. Die Bestätigung brachten morphologische Unterschiede, die 
sich bei den Pflanzen im späteren Wachstumsstadium zeigten. Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß das Maß der genetischen Verunreinigung immerhin festzustellen ist, daß aber die Rost- 
diagnose keine Handhabe ist, etwas über die Herkunft der Verunreinigungsfaktoren zu sagen. 

Joris (Bonn). 

Poisson, Raymond: Contribution & la connaissance des laboulbeniales parasites 
des inseetes h&mipteres hydrocorises. Paracoreomyces Thaxteri gen. nov., Sp. NOV, 
laboulböniale parasite de Stenocorixa protrusa Horv. (Zur Kenntnis der parasitären 
Laboulbeniacee von Hemipteren. Paracoreomyces Thaxteri gen. nov., sp. nov., 


Parasit von Stenocoryxa potrusa Horv.) C. r. Acad. Sci. 188, 824—826 (1929). 
Beschreibung einer neuen Laboulbeniacee. Das neue Genus ist Coreomyees ähnlich, unter- 

scheidet sich von diesem u. a. dadurch, daß dag Receptaculum aus vier, statt aus drei Zellen 

besteht und daß die Antheridienträger getrennt sind. Schuurmans-Stekhoven (Utrecht). 


Sawyer jr., William H.: Observations on some entomogenous members of the 
Entomophthoraceae in artifieial eulture. (Beobachtungen über einige Insekten- 
bewohnende Mitglieder der Entomophthoraceae in künstlichen Medien.) (Laborat. 
of Oryptogamie Botany, Harvard Univ., Boston.) Amer. J. Bot. 16, 87—121 (1929). 


In einer Serie interessanter und praktisch wichtiger Versuche ist es Verf. gelungen, 


nennen N 
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die schwer kultivierbaren insektenfressenden Entomophthoraceae: Entomophthora sphaero- 
sperma aus Rhopoboza vacciniana, Empusa spec. aus Peronea minuta Rob. und Ent. pseudo- 
eoceci aus Pseudococcus calceolaria auf sterilisiertem Schwertfisch-, Schweinefleisch- oder 
Kartoffeln zu züchten. Grundlegend ist dabei vor allem, daß nicht zu wenig Material aus 
dem Insektenkörper übergeimpft wird, damit die Kulturen gut anschlagen. Die von den 
Hyphen ausgeschiedenen Enzyme verflüssigen das Medium bald, während dessen sie die 
Proteine zerbrechen. Bakterienfäule gegenüber entsteht kein übler Geruch; Säuren, Ammoniak 
und Nitriten werden gebildet. Ähnliches geschieht im Insektenkörper, und interessant ist 
die Feststellung, daß die Pilze in kleinen Insekten ihren Entwicklungszyklus schneller be- 
enden als in größeren. Infektionen von den betreffenden Insekten mit den künstlich gezüchte- 
ten Pilzen gelangen leicht, als Beweis dafür, daß die Pilze in den Kulturen normal gediehen, 
während überdies die nämlichen Fortpflanzungsstadien entstanden wie im Insektenkörper. 
Eine Analyse der Umweltfaktoren ergab, daß Karbohydraten und Fette in den Medien fehlen 
können, ohne daß dies das Wachstum der Pilze schädigt. E. sphaerosperma wächst üppig 
auf Dotter, während Eiweiß als Kulturmedium nur ein dürftiges Wachstum gibt. Nach Verf. 
soll dies zeigen, daß im Dotter außer Proteinen noch andere Stoffe vorhanden seien, die 
von den Pilzen benutzt werden. Fetttröpfchen hingegen zeigen die Hyphen nur, wenn De- 
generation auftritt. Flüssige Medien fördern das Wachstum des Mycels, während die Fort- 
pflanzungsstadien auf festen Medien überwiegen. Auf Objektgläser abgefangene Conidien 
keimen nicht in einer relativen atmosphärischen Luftfeuchtigkeit unterhalb 70% bei einer 
Temperatur von 21°, welche Temperatur optimal ist für Wachstum und Fortpflanzung. Zu 
große Feuchtigkeit behindert das Wachstum. Ein p5 von 46,5 wird bevorzugt. Dies stimmt 
mit dem sich innerhalb des Insektenkörpers vorfindenden Säuregrad überein. Das Mycelium 
und die Conidialhyphen von Empusa sind positiv phototropisch. Vegetatives Wachstum wie 
Conidienbildung findet übertags wie nachts mit gleicher Häufigkeit statt. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Phillips, John F. V.: The influence of Usnea sp. (near barbata Fr.) upon the sup- 

porting tree. (Der Einfluß von Usnea auf den von ihr bewohnten Baum.) Trans. 


roy. Soc. S. Africa 17, 101—107 (1929). 

Beobachtungen und Experimente an Usnea (barbata Fr. nahestehende Form) auf Podo- 
carpus Thunbergii Hook. und Pod. elongata Carr. in Südafrika. Die Untersuchungen dienen 
zur Klärung der Frage, ob die Flechtenbesiedlung primär als Ursache oder sekundär als Folge- 
erscheinung des Kümmerns der Tragbäume zu betrachten ist. In welchem Grade ist die Flechte 
auch Parasit? Gesunde und kranke Bäume können in gleicher Weise befallen werden. Infek- 
tionsversuche an Bäumen aller Altersklassen mit Soredien und kleinen Thallusstücken unter 
den Lebensverhältnissen dichter Forsten (geringe Lichtintensität und hohe Feuchtigkeit) 
zeigten deutlich, daß eine rasche Entwicklung der Flechte auf Bäumen des geschlossenen 
Bestandes unmöglich ist. Wird zeitweise doch „Flechtenbewuchs“ auf Bäumen derartiger 
Bestände beobachtet, so handelt es sich in Wirklichkeit um Thallusteile, die von Überhältern 
abgefallen und hier hängen geblieben sind. Länger fortgesetzte Beobachtung zeigt, daß sie 
vertrocknen und schließlich absterben, mindestens aber kümmern. Waren aber die Versuchs- 
pflanzen starker Belichtung ausgesetzt, so zeigten sie bald eine dichte Flechtenbedeckung. 
Die ursprünglich frischen Bäume waren nach wenigen Jahren schwach belaubt und hinfällig. 
Usnea wächst auf lebenden Bäumen üppiger als auf toten, was ebenfalls auf Parasitismus 
hindeutet. Ohne Zweifel ist ein solcher anzunehmen, da der Flechtenpilz ins äußere Gewebe 
des Baumes bis in das Korkkambium, zuweilen noch tiefer hinein, eindringt. Verschiedene Sta- 
dien des Parasitierens werden beobachtet; die Gewebe in der Nachbarschaft stärkerer Mycel- 
stränge befinden sich deutlich in Zersetzung. Demzufolge kümmern die Bäume bei starkem 
Befall. Der Pilz scheint an den Blattnarben als günstigen Infektionspforten einzudringen und 
sich dann im Gewebe reichlich zu verzweigen. In trockenen Lagen und lichtem Stand ent- 
wickelt sich Pod. ohnehin schwächlich und bildet eine lichte Krone aus, so daß hier die In- 
fektionsbedingungen geradezu gegeben sind. Allgemein zeigt sich, daß aus irgendwelchen 
Ursachen bereits geschwächte Bäume besonders empfänglich sind; an ihnen zeigen sich auch 
die zerstörenden Folgen rascher und in stärkerem Ausmaße. Pod.-Arten werden stärker be- 
fallen als Dikotylen, weil ihre Rinde in höherem Maße wasserdurchlässig ist als die der Hart- 
hölzer, so daß sie der Flechte ein geeigneteres Substrat bietet. Gegenmaßnahmen müssen also 
auf Erzielung gesunder Bestände hinzielen: Dichter Bestandsschluß, feuchte bis mittelfeuchte 
Lage, Verjüngung unter dem geschlossenen Kronendach des Altbestandes. Kemmer. 


Heinricher, E.: Allmähliches Immunwerden gegen Mistelbefall. Planta (Berl.) 
7, 165—173 (1929).- | 

In einer früheren Veröffentlichung hatte Verf. zu zeigen versucht, daß das Verhältnis 
der Mistel zum Birnbaum je nach dem Charakter der Wirtspflanze verschieden sein könne. 
Neben Birnbäumen, die natürlich immun sind (d.h. solchen, auf welchen die Mistelkeime ohne 
einzudringen absterben), und nicht immunen Pflanzen gibt es „unecht immune“, bei welchen 
die Mistelkeime zwar eindringen, aber infolge Giftwirkung so starke Reaktionen der Wirts- 


256 


pflanze hervorrufen, daß die Schmarotzerkeimlinge absterben. In der vorliegenden Arbeit 


werden Versuchsresultate über einen Fall der letzteren Art mitgeteilt. Ein Birnbaum wurde 
mehrere Jahre hindurch mit Mistelsamen belegt. Die erste Infektion hatte zu keinen starken 
Reaktionen geführt, was es nach Ansicht des Verf. verständlich erscheinen läßt, daß die im 
2. Jahre vorgenommene Infektion Erfolg, sogar größeren Erfolg als die erste, nach sich ziehen 


konnte. Nunmehr traten starke Reaktionen seitens des Birnbaums auf und bei den späteren 


Infektionen blieb der Erfolg mehr und mehr aus. Karl Silberschmidt (München). 
Taliaferro, Luey Graves: Return to normal of the asexual eyele in bird malaria 


after retardation by low temperatures in vitro. (Rückkehr des ungeschlechtlichen Zy- 


klus der Parasiten bei Vogelmalaria zur Norm nach Verzögerung durch niedrige 
Temperaturen in vitro.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., univ., Chicago.) J. prevent. Med. 
2, 525—540 (1928). \ 
Bei einem Stamm von Vogelmalaria (Plasmodium cathemerium), bei dem sich die 
Schizogonie der Parasiten ziemlich synchron in etwa 24 Stunden abspielte, versuchte Verf., 
ob sich die Dauer des Zyklus dadurch modifizieren ließe, daß das infizierte Vogelblut 6 bis 
24 Stunden bei 0,5° C aufbewahrt und dann einem neuen Vogel eingespritzt wurde. Während 


des Aufenthalts in der Kälte kam die Entwicklung zum Stillstand. Nach der Neuinfektion 


zeigte sich jedoch, daß die ersten Vermehrungsperioden etwas schneller abliefen, so daß nach 
einigen Tagen die Übereinstimmung mit der Entwicklung in den Kontrollvögeln wieder her- 
gestellt war, worauf die weitere Entwicklung in normaler Zeit erfolgte. Eine Entscheidung 
darüber, ob die benötigte Entwicklungszeit eine genotypische Eigenschaft des Parasiten ist 
oder ob sie unter dem Einfluß des Wirtskörpers steht, läßt der Ausfall der Experimente nicht zu. 
r E. Reichenow (Hamburg)., 

Dollfus, Robert-Ph.: Sur Ile genre Telorchis. (Über den Genus Telorchis.) Ann. 


de Parasitol. etc. 7, 29—54 u. 116—132 (1929). 

Nach einer sehr eingehenden Einleitung über die Aufstellung dieser Familie digenetischer 
Trematoden durch Luehe bzw. Looss und Anführung der häufigsten Wirte werden zwei 
Arten, nämlich Telorchis Ercolanii Monticelli und die vom Verf. neu aufgestellte Sub- 
spezies Telorchis solivagus Odhner, maroccanus, n. s. sp. ausführlich und mit Hilfe 
zahlreicher Abbildungen besprochen. Im 4. Abschnitt behandelt der Autor die systematische 
Stellung der Telorchiidae; mit einem Verzeichnis der Wirte und ihrer geographischen Ver- 
breitung in tabellarischer Übersicht wird die Arbeit beschlossen. von Querner (Wien). 

Bischoff, H.: Zur Biologie des Eupleetrus bicolor Swed. (Hym., Chale.). Z. In- 
sektenbiol. 24, 78—82 (1929). 

Eine Raupe von Anarta myrtilli, die mit Larven des Ektoparasiten Euplectrus 
bicolor besetzt war, gab zu biologischen Beobachtungen dieses Ektoparasiten Anlaß. Die 
ausgewachsenen Schmarotzerlarven verlassen kriechend unter Bildung von Sekretfäden den 
Rücken der Wirtsraupe und begeben sich an deren Unterseite. Die Wirtsraupe wird mit Hilfe 
von Spinnfäden an die Unterlage befestigt. Die Spinntätigkeit der Larven erstreckt sich 
über 2 Tage. Die Verpuppung erfolgt unter der Raupe. Die Puppen kehren der Unterlage den 
Rücken zu und sind als Pupae obtectae zu bezeichnen. Die Entwickelungsdauer betrug bei 
Zimmertemperatur: fressende Larve 5 Tage, spinnende Larve 2 Tage, Ruhelarve nach Kot- 
abgabe 2 Tage und Puppe 12 Tage. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Reh, L.: Pflanzenschädliche Wanzen. Z. Insektenbiol. 24, 43—49 (1929). 

Referierende Übersicht über die an Pflanzen, insbesondere Kulturgewächsen schädlich 
auftretenden Wanzen, über die Krankheitsbilder und über die wirtschaftliche Bedeutung. 

E Wille (Aschersleben). 

Mrsi6, Wilhelm: Über das Auftreten der Gasblasenkrankheit und ihre Heilung 
bei jungen Regenbogenforellen in Wasser mit normalem Sauerstoffgehalt. (Morphol.- 
Biol. Inst., Med. Fak., Zagreb.) Z. Fischerei 27, 83—97 (1929). 

Experimentelle Untersuchungen über das Auftreten der Gasblasenkrankheit bei Regen- 
bogenforellenbrut. 2 Abbildungen, 5 Tabellen. — Die Krankheit tritt nicht nur bei Sauer- 
stoffüberschuß auf und ist nicht an hohe Temperatur gebunden. Heilung Schwerkranker war 
weder durch reichliche Wasserzufuhr noch durch Abkühlung zu erreichen; auch nicht durch 
Verminderung des Besatzes — also Vergrößerung des relativen Lebensraumes; sie erfolgte 
aber rasch nach Überführung der Kranken in geräumigeren Behälter — also Vergrößerung 
desabsoluten Lebensraumes. Verf. hältes für wahrscheinlich, „daß nicht Stoffwechselprodukte 
der Fische, sondern vor allem andere im Wasser gelöste Stoffe für die Krankheit verantwort- 
lich zu machen sind, daß aber in großen Behältern diese Stoffe nicht in Wirkung treten können, 
während sie in kleinen Behältern einen schädlichen Einfluß ausüben“. (Die Natur dieser 
Stoffe bleibt ebenso rätselhaft wie vorher. Ref.) Plehn (München). 
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